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		Vorwort

		Die Geschichte der neueren Zeit bietet uns ein merkwürdiges und
überzeugendes Beispiel des Gegensatzes zwischen deutschem und
französischem Geist und Wesen in der Persönlichkeit der
Kurprinzessin von der Pfalz, Elisabeth Charlotte, als Gemahlin
Philipps von Orleans, des jüngeren Bruders Ludwigs XIV. von
Frankreich. Es ist nicht nur ein Gegensatz zwischen zwei einzelnen
Menschen, nicht nur eine Grundverschiedenheit zweier Charaktere,
die uns das Leben dieser urdeutschen Fürstentochter am
französischen Hofe vor Augen stellt – es ist der Gegensatz zwischen
zwei Nationen, ja zwischen zwei Welten. Hier der deutsche Raum,
aufgespaltet in unzählige kleine Gebiete und Gebieter, verwüstet
und verarmt nach einem durch dreißig Jahre hingeschleppten Kriege,
dort Frankreich, von einem zielbewußten Autokraten auf den Gipfel
der Macht geführt. Hier der bescheidene Hof eines kleinen Fürsten,
durch äußere Not zu sparsamster Haushaltung gezwungen – dort der
glanzvolle, verschwenderische, von maßlosem Prunk und Dünkel
erfüllte Hof des Sonnenkönigs. Und nun schließen sich zwei
Vertreter dieser im innersten Kern entgegengesetzten Welten in der
engsten Verbindung aneinander, [bookmark: page4] die es zwischen Menschen geben kann – im
Ehebunde.

		Beide verkörpern die grundverschiedene Wesensart ihrer Herkunft
in vollendeter Form – zum mindesten für die damalige Zeit. Und gilt
es wirklich nur für die damalige Zeit? Es gibt da eine von einer
Französin – A. Barine – geschriebene Biographie der Liselotte
(»Madame, Mutter des Regenten«, Paris 1909), und sie stellt diese
Frage und meint, das »damals« sei vielleicht zuviel gesagt, und
gerade Madame, Liselotte, könne uns dazu verhelfen, in diesem
Punkte klar zu sehen und zu erkennen, ob die Unversöhnlichkeit
zwischen deutscher und französischer Art wirklich nur zufällig und
zeitweilig sei. Zwischen Völkern, sagt sie kurz und bündig, ist es
immer von Nutzen, genau zu wissen, bis zu welchem Punkte eines dem
andern unleidlich ist. Aber lassen wir es getrost nur für die
damalige Epoche gelten. Es hat sich auch in Frankreich in letzter
Zeit vieles geändert. Die beiden Menschen Liselotte von der Pfalz
und Philipp von Orleans stellen diese Unversöhnlichkeit in der
denkbar deutlichsten und krassesten Form dar. Liselotte, die
Deutscheste der Deutschen, wie man sie mit Recht genannt hat –
grundehrlich, jeder Lüge und allem Falsch abhold, in keiner Weise
für Intrigen und Kabalen zu brauchen, ihres Wertes bewußt und stolz
auf ihr Deutschtum, eigensinnig, dickköpfig, in vieler Beziehung
»stur«, wie wir heute gern sagen – Philipp von Orleans elegant aber
leicht, wankelmütig, unaufrichtig, intrigant, oberflächlich,
mißtrauisch, allen Einflüsterungen zugänglich. Liselotte derb,
robust [bookmark: page5] und
gesund, massiv – nicht nur von Körper, ein Mannweib sozusagen –
Philipp ein weibischer Mann, verzärtelt, verbuhlt und verspielt.
Und endlich: sie ist keine Schönheit, sie gibt nichts auf ihr
Äußeres, sie ist schnell fertig mit ihrer Kleidung, sie fragt
nichts nach der Mode, sie sieht sich nicht gern im Spiegel – er
bildet sich viel ein auf seine körperliche Erscheinung, er bringt
ganze Stunden vor dem Spiegel zu, gibt Unsummen aus für kostbare
Gewänder, schminkt und salbt sich und kennt keinen größeren Stolz,
als für den schönsten Mann von Frankreich zu gelten.

		Wie sollen zwei solche Menschen zueinander passen, wie sollen
sie miteinander leben? Wie soll ein solches Menschenkind,
herausgewachsen und aufgezogen in einer so völlig anderen Umwelt,
bestehen in einer so argen Fremde? Immerhin hat sie die Last dieser
Ehe dreißig Jahre lang ertragen – und volle fünfzig Jahre am Hofe
von Frankreich zugebracht.

		Es konnte nicht anders sein, als daß ein solches Leben ein
beständiger Kampf sein mußte. Sie hat gekämpft um ihren Mann und
gegen ihren Mann – um die Gunst des Königs und gegen die Günstlinge
des Königs – um ihre eigene Stellung und Geltung, um ihre Kinder
und um ihr Vaterland. Aber leider war sie keine Kämpferin bei aller
Resolutheit ihres Wesens – und leider hat sie mit den
untauglichsten Waffen gekämpft, mit ihrem dicken Kopf, mit ihrer
unverstellten Art und mit ihrem unverblümten Mundwerk. Sie ist denn
auch – kurze Zeitspannen vorübergehenden Triumphes abgerechnet –
ihr Leben [bookmark: page6]
lang auf der ganzen Linie die Unterliegende geblieben. Den Männern
und Frauen, die sie gegen sich hatte – Hofleuten, gewohnt, sich auf
dem schlüpfrigen Parkett der französischen Königswelt zu bewegen,
gerecht in allen Sätteln und mit allen Wassern gewaschen – war eine
so aufrechte und aufrichtige Seele, ein so gerader, biederer,
herzensguter Charakter nicht gewachsen. Schmeicheleien glitten an
ihr ab, alles Ränkespiel war ihr zuwider, sie hatte keinen Ehrgeiz
und für Politik kein Verständnis. Es war nun einmal ihre Art, kein
Blatt vor den Mund zu nehmen und das Herz auf der Zunge zu tragen.
Zu dem Grundsatz, daß dem Menschen die Sprache verliehen sei, um
seine Gedanken zu verbergen, vermochte sie sich niemals zu
bekehren. Sie sprach offen und unverhohlen aus, was sie dachte und
wie sie dachte – und allzuoft in Formen, die es ihren glatten,
geschniegelten Gegenspielern leicht machten, mit ihr fertig zu
werden. Der eine Mann, der über allem stand, der König, ihr Abgott,
von ihr geehrt, geliebt sogar, mehr als sie es sich selbst
eingestand, war umsponnen von Tausenden von Polypen, umschwirrt von
giftigem Geschmeiß. Hunderte von Schmarotzern schlichen sich an ihn
heran, er steckte selber sozusagen mit halbem Leibe im Morast und
konnte sich nicht immer so zeigen und geben, wie er dem Herzen nach
wollte, er stützte sie, er hielt sie, er ließ sie fallen und nahm
sie wieder auf, Gunst und Mißgunst wechselten, und so ging das
Spiel durch die vielen Jahre hin auf und nieder, bis ganz zuletzt,
an seinem Sterbebette, noch einmal das volle Licht seiner Gnade
alle Schatten [bookmark: page7] der Vergangenheit überstrahlte und seine
letzten Worte sie erkennen ließen, was er immer von ihr gehalten
und daß auch er, der große Mann, nur ein armer Mensch gewesen mit
allem Widerspruch menschlicher Natur.

		Wenn sie dieses Leben so lange ertragen konnte, so dankte sie
dies nur ihrer seelischen Gediegenheit, ihrem gesunden Humor und
der Treue zu sich selbst. Sie war am Ende dieselbe wie zu Anbeginn
– und das will viel besagen, wenn man dieses Leben in seinen
Einzelheiten betrachtet. Durch das bedrohliche Spiel von Politik
und höfischer Feindseligkeit geht sie ihren geraden Weg, wohl
drückt die Brandung sie nieder, zerschlägt sie, macht sie mürbe und
müde – aber umwerfen läßt sie sich nicht, den festen Boden verliert
sie nie, mit dem die Wurzeln ihres Wesens verwachsen sind – die
reine Seele und das gute Gewissen. Am Himmelstore – sie glaubte
allerdings nicht an ein jenseitiges Leben – hätte sie, so diese
Worte zu ihren Lebzeiten geschrieben worden wären, wohl mit gutem
Rechte sagen können:

		Macht nicht so viel Federlesen,

laßt mich immer nur herein,

denn ich bin ein Mensch gewesen,

und das heißt ein Kämpfer sein!

		Der Kampf begann schon in ihrer Jugendzeit – nicht erst am
französischen Hofe. Sie hat keine schöne Kindheit gehabt, wenn sie
auch später immer erklärt, sie habe sich zu Hause sehr wohl
gefühlt. Sie kam am 27. Mai 1652 zur Welt als zweites Kind des
Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz und seiner Gemahlin [bookmark: page8] Charlotte,
Kurfürstin von Hessen-Kassel. Die Eltern führten keine glückliche
Ehe. Karl Ludwig war ohne Frage ein tüchtiger Mann, vielseitig
begabt, aber ein kleiner Despot und von starker Sinnlichkeit. Zu
seinem Unglück war seine Gattin eine gefühlskalte, seelisch arme
Frau, die obendrein noch in anderer Hinsicht nicht zu ihm paßte. Er
war durch die Zeitläufte und durch äußere Verhältnisse zu größter
Sparsamkeit gezwungen, sie litt an Verschwendungssucht und sah in
seiner notgedrungenen Kargheit nur Knauserei und bewußte
Schikane.

		Dabei war seine genaue Haushaltung im eigenen Bezirk wie in der
Landesverwaltung nur ein Gebot staatsmännischer Klugheit. Sein
Vater, Kurfürst Friedrich V. von der Pfalz, den die Böhmen zum
König gewählt, hatte nach der für ihn unglücklichen Schlacht am
Weißen Berge bei Prag (8. November 1620) nicht nur seine neue
böhmische Krone, sondern auch die Kurfürstenkrone der Pfalz
verloren und ins Exil nach Holland flüchten müssen. Die Pfalz kam
an Bayern und wurde erst im Westfälischen Frieden, der dem
Dreißigjährigen Kriege ein Ende machte, seinem Sohne Karl Ludwig
zurückgegeben. Er fand sie zerstört, verarmt und entvölkert und
packte mit tapferem Entschluß und fester Hand das Werk des
Wiederaufbaus an. Nur bei äußerstem Zusammenhalten aller Mittel und
nach allen Seiten hin konnte es gelingen – aber es gelang. Im
Verlaufe von zehn Jahren lebte die Pfalz wieder auf unter seiner
strengen Hand und umsichtigen Verwaltung. Da konnte er keine
Rücksicht nehmen auf die schrankenlosen Ansprüche [bookmark: page9] einer prunksüchtigen
Frau, hierin war er vollauf im Recht.

		Allein die andere Seite seines Ehelebens ist eine üble
Angelegenheit. In den geldlichen Dingen wäre immerhin noch ein
Friede oder doch ein leidliches Auskommen nebeneinander möglich
gewesen. Das eigentliche Zerwürfnis, das zur unüberbrückbaren
Trennung führte, entstand aus der Liebeskälte der Frau und der
sinnlichen Veranlagung des Mannes.

		Es steht nicht fest, wann sich ein Verhältnis zwischen Karl
Ludwig und dem Hoffräulein seiner Gemahlin, Luise von Degenfeld,
entspann. Sie war im Jahre 1650 an den Hof gekommen, aber erst 1655
machten sich Beziehungen zwischen ihm und ihr bemerkbar. Sie war
schön – das war seine Frau auch – allein sie war vor allem sehr
sanftmütig, offensichtlich dankbar, ein wenig schüchtern und
angenehm zärtlich – Eigenschaften, die sowohl den Herrschersinn wie
die Verliebtheit eines Mannes wie Karl Ludwig stark ansprachen. Es
gefiel ihr, daß der hohe Herr sie allen anderen vorzog – es machte
sie stolz, die Auserwählte des Allmächtigen von der Pfalz zu sein –
sie wünschte sich nichts Schöneres. Aber sie war die Tochter eines
alten, angesehenen Adelsgeschlechts und zudem von strenger
Frömmigkeit. Seine Liebe nahm sie mit tausend Freuden an, doch
weigerte sie sich, seine Mätresse zu sein, sie verlangte, daß er
sie zur Gemahlin nehme und sich offiziell mit ihr trauen ließe. Er
versuchte sie durch ein in seinen Verhältnissen großzügiges Angebot
eigener Haushaltung in einem seiner Schlösser umzustimmen, sie
blieb in aller Bescheidenheit und [bookmark: page10] Demut unerbittlich – sehr konsequent
für ihre neunzehn Jahre und sehr charaktervoll, denn sie liebte
ihn, und es lag ihr viel daran, daß auch er sie lieb behielte. Aus
staatsmännischen Rücksichten wollte er sich zunächst nicht scheiden
lassen. Die Kurfürstin weigerte sich, den Platz zu räumen.
Vielleicht hoffte sie im stillen noch immer, den Gatten
zurückzugewinnen und die Nebenbuhlerin aus dem Sattel zu heben,
zumal die Hofgesellschaft zum großen Teil auf ihrer Seite stand,
das Verhalten des hohen Herrn mißbilligte und die Degenfeld schief
ansah. So wohnten nun beide Frauen unter einem Dach – ein auf die
Dauer unhaltbarer Zustand.

		In diesem Dreiecksverhältnis wuchs die kleine Liselotte heran –
ein Kind mit hellen Augen, wachen Sinnen und feinem Gefühl. Sie
empfand unwillkürlich, daß der Mutter Unrecht geschehe, und wurde
in dieser Auffassung noch bestärkt durch ihre Erzieherin, Fräulein
von Uffeln, die kein Hehl machte aus ihrer Entrüstung über das
Benehmen des Kurfürsten und aus ihrer Mißachtung seiner Geliebten.
So zeigte auch Liselotte offen ihre Abneigung gegen die Degenfeld,
was wiederum der Herr Papa ihr sehr übelnahm. Unter diesem
Zwiespalt des Herzens hat die kleine Prinzessin gewiß schwer
gelitten. Sie konnte nicht begreifen, weshalb die Eltern sich
fortwährend zanken und anschreien mußten, weshalb sie sich haßten
und mieden, und sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte.
Ging sie zur Mutter, so hörte sie Klagen und harte Worte über den
Vater – ging sie zum Vater, gab es Vorwürfe und strenge
Ermahnungen, [bookmark: page11] sich gegen Fräulein von Degenfeld artig zu
benehmen. Ihr armes Herzchen fand keinen Frieden. In ihren Augen
war ja doch der Vater der Kurfürst, der Herr des Hauses und des
Landes, dem Achtung und Gehorsam gebührten. Der Begriff der
väterlichen und kurfürstlichen Gnade und Ungnade war auch für
dieses Kind schon eine wichtige Sache. Aber die Frau, um die dies
alles ging, war nun einmal ihre Mutter.

		Karl Ludwig kümmerte sich um die Seelennot einer kleinen Tochter
nicht, er kümmerte sich ebensowenig um die Meinung des Hofes und
des Landes – ja die ganze Welt mochte denken, was sie wollte. Hier
in seinem Lande war er der alleinige Gebieter, und übrigens machten
es andere Fürsten nicht anders! Dabei war die Degenfeld nicht
Mätresse – sie wollte seine Gemahlin sein, und sie sollte es
werden. Eine Aussöhnung mit der Kurfürstin hielt er für unmöglich
und überdies nutzlos – er wünschte sie auch nicht. Seine Liebe
gehörte der anderen, er konnte nicht mehr ohne sie leben. Er hatte
keine Lust, den Märtyrer der Bravheit und des Anstands zu spielen.
So entschied er sich denn für die einfachste und bündigste Lösung:
er zerschnitt den gordischen Knoten. Er setzte sich über die
staatsmännischen Rücksichten hinweg, die ihm im Anfang seines
Verhältnisses zur Degenfeld noch ein Zusammenbleiben mit der Frau
ratsam erscheinen ließen, er verfügte kraft seines kurfürstlichen
Rechts die Scheidung, erklärte in einem öffentlichen Erlaß seine
Ehe mit Charlotte, Kurfürstin von Hessen-Kassel, für rechtmäßig
aufgelöst und ließ sich – [bookmark: page12] ein Geistlicher war für die Handlung leicht
gewonnen – Luise von Degenfeld, der er gleichzeitig Rang und Titel
einer Raugräfin der Pfalz verlieh, zur linken Hand antrauen.

		Es war nur eine äußere Lösung – nur seine Beziehungen zur
Degenfeld waren vor der Welt richtiggestellt – das häusliche
Ungemach blieb, da die Kurfürstin blieb. Ja eigentlich waren die
Dinge nur noch ärger geworden. Die eine Frau betrachtete sich noch
als rechtmäßige Gemahlin, da sie die Ehescheidung nicht gelten ließ
und ihren Platz behauptete – die andere erklärte der Kurfürst
selbst als alleinige Gattin und verlangte, daß Hof und Volk sie als
solche anerkannten und achteten. Es war an einem so kleinen Hofe
nicht möglich, daß beide sich völlig aus dem Wege gingen, so sehr
sich auch jede auf den ihr eingeräumten Teil des Schlosses
zurückzog. Es kam doch zu unliebsamen Zusammenstößen. Die Degenfeld
machte bei aller Sanftmut ihre Rechte geltend, Charlotte ihrerseits
verlangte, noch als Kurfürstin und Souveränin angesehen zu werden.
Karl Ludwig maß sein Urteil über alle ihm unterstellten
Persönlichkeiten nur nach ihrem Verhalten gegen die Degenfeld ab.
Wer die geringste Mißachtung gegen sie erkennen ließ, hatte bei ihm
verspielt. Er war in seiner Liebe nicht nur ungerecht, sondern auch
unklug. Dabei kann man nicht einmal sagen, daß ihn eine jener
großen Leidenschaften beseelte, die im Menschen wie eine Naturkraft
wirken und, wenn sie auch nicht alles rechtfertigen, so doch alles
erklären. Er hatte gar nicht das Zeug zu einem leidenschaftlich
Liebenden. Er war [bookmark: page13] ein ältlicher Mann, den im Absinken der
Kräfte noch immer eine heiße Sinnlichkeit beherrschte. Er liebte
dieses jugendliche Weib, weil es ihm völlig zu Willen war. Seine
Frau hatte ihm rundweg erklärt, daß sie keine Kinder mehr wünschte
– zumal solche, wie sie bissig hinzusetzte, das Haushaltungsbudget
zu stark belastet hätten. Luise von Degenfeld gebar ihm
nacheinander vierzehn Kinder – und starb im Wochenbett des letzten.
Sie hatte nie die leiseste Einrede erhoben, ihn nie bezweifeln
lassen, daß seine Liebe sie glücklich machte. Und doch nahm er kurz
nach ihrem Tode trotz seiner sechzig Jahre zum Ersatz eine »robuste
Schweizerin« in sein kurfürstliches Bett. Nein, in dem allem ist
wahrlich wenig Poesie oder Romantik.

		Zu denen, die sich der Degenfeld wegen seine Ungnade zuzogen,
zählte Liselottes Erzieherin, Fräulein von Uffeln – ein
ehrenhafter, aufrechter Charakter. Sie konnte sich nicht dazu
verstehen, seine offizielle Bigamie zu billigen, und machte kein
Hehl aus ihrer Meinung. Unter ihrem Einfluß wandte Liselotte, die
ihre Erzieherin liebte und ehrte, sich mehr und mehr von ihrem
Vater und seiner zweiten Frau ab und zog sich damit seinen Zorn zu
– er hat es ihr in der Tat sein Leben lang nicht verziehen. Es war
bei Liselotte nicht allein ein gewisses Mitleid mit der Mutter,
nicht allein der Glaube an die Unfehlbarkeit ihrer Gouvernante, es
war da auch ein noch unbewußter Standesstolz im Spiele – sie hat
später am französischen Hofe die Mätressenkinder des Königs nie für
voll angesehen, sie nannte sie immer den [bookmark: page14] »Mausdreck, der sich gern
in den Pfeffer mischen wollte.« Nach solchen Erklärungen ihres
feindseligen Verhaltens gegen die Degenfeld suchte indes ihr Vater
nicht, ihm genügte die einfache Tatsache, ihr sein Herz zu
entziehen. Das erste, wozu er sich entschloß, um hier reinen Tisch
zu machen, war die Entlassung des Fräuleins von Uffeln, und er
würde diesen törichten Schritt, der bei der allgemeinen Achtung,
die Fräulein von Uffeln genoß, einen Skandal herbeigeführt hätte,
sicherlich über kurz oder lang getan haben, wenn nicht ein
glücklicher Zufall ihn in diesen kritischen Tagen aus seiner
Verlegenheit befreit hätte.

		Seine Schwester Sophie, die an den Herzog Ernst August von
Braunschweig-Lüneburg verheiratet war, erbot sich, Liselotte auf
ein paar Jahre zu sich zu nehmen, mit dem Versprechen, sie zu hegen
und zu pflegen, als wäre sie ihr eigenes Kind. Diese Sophie war das
jüngste und letzte der zwölf Kinder des unglücklichen Böhmenkönigs
und pfälzischen Kurfürsten Friedrich und seiner Gemahlin Elisabeth
Stuart, damals neunundzwanzig Jahre alt, weltklug, vorurteilsfrei,
sehr verständig und nicht ohne Geist. Von der fatalen Veranlagung
ihres mütterlichen Stammhauses hatte sie nichts geerbt. Frohsinn
und gesunder, oft recht derber Humor ließen sie das Leben sorglos
hinnehmen, wie es kam.

		Sie war im Jahre 1650 aus Holland zu ihrem Bruder Karl Ludwig
nach Heidelberg gezogen, um dieselbe Zeit etwa, da die Degenfeld an
den Hof gekommen war. Als dort das Leben zwischen den zwei
gegnerischen Frauen unerträglich wurde, [bookmark: page15] nahm sie – denn sie liebte
vor allem die Ruhe – den Braunschweiger Heiratsantrag ohne Bedenken
an und dachte auch nicht daran zurückzutreten, als sie statt des
Bräutigams dessen Bruder nehmen sollte. Sie fand ihn liebenswürdig
und war willens, einträchtig mit ihm zu leben. Am 18. Oktober 1658
wurde sie seine Gemahlin.

		Von ihrem Bruder schied sie in gutem Einvernehmen. Ihm wegen
seiner Bigamie Vorwürfe zu machen oder sich sonst irgendwie in
seine Angelegenheiten einzumischen, lag ihr fern. Ihr war nur um
das Kind Liselotte zu tun, das zwischen einer nur noch geduldeten
Mutter und einer bevorzugten Stiefmutter auf allzu gefährlichem
Boden leben mußte. Karl Ludwig freute sich herzlich des
schwesterlichen Antrags, nur anstandshalber ließ er noch eine
kleine Frist verstreichen, ehe er zustimmte. Am 9. Juni 1659 durfte
Liselotte abreisen. Wie es bei einem Kinde nicht anders sein kann,
vergoß sie Tränen beim Abschied, aber schon einige Stunden später
gab sie sich mit voller Freude den kleinen Überraschungen ihrer
ersten Reise hin. In Kassel nahm man kurzen Aufenthalt, um der Frau
Großmama einen Besuch abzustatten. Diesen Herzenswunsch glaubte
Karl Ludwig der Kurfürstin erfüllen zu müssen. Warum auch nicht?
Obwohl er seiner Tochter wegen ihrer Bockbeinigkeit der Degenfeld
gegenüber zürnte, sie war doch ein liebes, gutes Kind, er brauchte
sich ihrer nicht zu schämen. Und wie die Frau Schwiegermutter über
ihn selbst urteilte, war ihm gleichgültig. Sie hatte ihn vor seiner
Verheiratung gewarnt, ihre Tochter zur Frau zu nehmen, [bookmark: page16] und wunderte
sich wahrscheinlich nicht sehr über den unglücklichen Verlauf
dieser Ehe. Immerhin herrschte in Kassel großer Kummer über die
Zustände in Heidelberg, und es waren für die kleine Liselotte ein
paar tränenvolle Tage, die jedoch bald darauf in der Lebenslust des
Hofes von Hannover rasch überwunden und vergessen wurden. Die neue
Umgebung, in der es niemals so unerquickliche Auftritte gab wie zu
Hause, der frohe Sinn der Tante, die ihren Schützling liebte und
die so völlig anders war als die zänkische, vergrämte Mutter, die
beiden Oheime, die sich weit gemütlicher und zugänglicher zeigten
als der gestrenge Vater – dies alles wirkte befreiend, beglückend
und erlösend auf ihr kindliches Gemüt. Sie lebte auf, sie durfte
sich gehen lassen, die ihr eingeborene Lebenslust fühlte sich nicht
mehr nach allen Seiten hin gehemmt und unterdrückt. Welch ein Glück
nach allem, was hinter ihr lag!

		Unter dem Einfluß ihrer freisinnigen Tante scheint sie auch eine
andere Auffassung vom Charakter ihrer Mutter gewonnen zu haben.
Denn Herzogin Sophie hatte auch einigen Grund, mit ihrem Gatten
nicht ganz zufrieden zu sein. Aber sie zeigte ihm keine Eifersucht,
sie sah über seine Liebeleien großzügig hinweg und spielte nie die
Märtyrerin. – Wozu sich grämen über Dinge, die man nicht ändern
kann? Es kommt doch alles, wie es bestimmt ist, und man lebt nur
einmal auf der Welt. Das war so ungefähr ihre Lebensrichtschnur.
Sie und ihr Gemahl sind beide dabei gut zurechtgekommen.

		Liselotte hat sich die Grundsätze der Tante für die [bookmark: page17] Dauer ihres
Lebens zu eigen gemacht. Am französischen Hofe freilich waren die
Verhältnisse doch zu verzwickt, als daß diese Lebensklugheit in
allen Fällen hätte Stich halten können, immerhin hat sie der
späteren Herzogin von Orleans auch dort gute Dienste getan und ihr
in vielen Stürmen der Intrige und der offenen Feindseligkeit Halt
gegeben. Zunächst kam sie damit über den Heidelberger Kummer
hinweg. Sie hat der Mutter nur einmal auf einen Brief geantwortet,
nachher erhielt die schmerzensreiche Frau kein Lebenszeichen mehr
von ihrer Tochter und mußte sich damit abfinden, daß ihr
undankbares Kind sie ganz vergessen habe. In den zahlreichen
Briefen, die Liselotte von Frankreich aus an Verwandte und Bekannte
geschrieben hat, wird sie kaum erwähnt. Der Meinung der klugen, in
ihren Augen vorbildlichen Tante, die ihre Schwägerin närrisch und
überspannt nannte und sie als einen Popanz blöder Eifersucht
betrachtete, scheint sie sich angeschlossen zu haben.

		Als in späterer Zeit, um das Jahr 1680 herum, Tante Sophie
einmal die Meinung äußerte, die Mama könnte doch eigentlich zu
ihrer Tochter ziehen, sie würde es in Frankreich gewiß besser haben
als in Kassel, winkte Liselotte ziemlich energisch ab, sie hatte
kein Verlangen nach einem Wiedersehen und schon gar nicht nach
einem Zusammenleben mit der Mutter. Sie stellte die Zustände am
französischen Hofe in so abschreckenden Farben dar, daß man den
Vorschlag einer Übersiedlung der Mutter fallen ließ.

		Die Jahre des Aufenthalts in Hannover wurden durch eine Reise
nach dem Haag unterbrochen, wo [bookmark: page18] die Großmutter väterlicherseits in
Verbitterung und Einsamkeit ihren Lebensabend verbrachte. Elisabeth
Stuart, die Gemahlin des unglücklichen Kurfürsten Friedrich V. von
der Pfalz, seit 1632 verwitwet, hielt ihren königlichen Stolz auch
in dürftigen Verhältnissen aufrecht und umgab sich noch immer mit
dem Schein einer Hofhaltung.

		Ihre zahlreichen Kinder hatten sich in alle Winde zerstreut. Von
den Söhnen war nur der älteste, Karl Ludwig, seßhaft geworden.
Prinz Rupert gelangte zu seemännischem Ruhme und starb als
englischer Admiral. Prinz Moritz, mehr Seeräuber als Seemann, fand
bei einem Schiffbruch den Tod. Prinz Eduard wandte sich nach
Frankreich, trat zum Katholizismus über und führte ein ziemlich
unscheinbares Leben als Gemahl der mantuanischen Prinzessin Anna de
Gonzaga, die, in Frankreich unter dem Namen La Palatine allgemein
bekannt, in den Jahren der Fronde eine nicht unbedeutende Rolle
spielte und nachher als Heiratsvermittlerin zwischen Pfalz und
Frankreich in Liselottes Schicksal eingriff. Prinz Philipp fiel
nach unstetem Dasein in französischem Kriegsdienst. Unter den
Töchtern der Elisabeth Stuart zeichnete sich Prinzessin Elisabeth
durch Schönheit, Begabung und hohe Bildung aus, sie hatte sich, mit
der Aussicht, einmal Äbtissin zu werden, in das lutherische Kloster
zu Herford zurückgezogen. Prinzessin Luise Hollandine fand nach
zahlreichen stürmischen Liebeshändeln, und nachdem auch sie den
katholischen Glauben angenommen hatte, Ruhe und Frieden als
Vorsteherin des Klosters Maubuisson. So war nur Karl Ludwig in der
Lage, [bookmark: page19]
die Mutter zu unterstützen, aber er gab nicht viel her, denn er war
in Geldsachen sehr zugeknöpft, und zudem hatte er zwei Frauen zu
unterhalten.

		Der kurze Besuch des Enkelkindes warf einen Sonnenstrahl in das
verdüsterte Leben der Königinwitwe. Sie fand Gefallen an Liselotte,
ihr vereistes Herz taute auf, sie vergaß in diesen Tagen sogar ihre
Äffchen und Hündchen, die ihre Lieblingsgefährten geworden waren.
Am meisten erfreute es sie, daß die kleine Prinzessin ganz ihrem
Vater nachzuarten schien und keinerlei Anzeichen des mütterlichen
Wesens erkennen ließ, denn der Gattin des Kurfürsten war auch sie
nicht hold. Trotz allem mögen Liselotte und Sophie, die sich an
diesem Spottbild eines Hofes begreiflicherweise nicht wohl fühlen
konnten, aufgeatmet haben, als die Stunde des Abschieds schlug. Das
Versprechen, bald wiederzukommen, ist denn auch nicht erfüllt
worden, Liselotte hat ihre Großmutter nie wiedergesehen. Elisabeth
fand später Zuflucht bei ihrem Bruder, dem König Karl II. von
England, und ist dort 1662 gestorben, zwei Jahre nach diesem
Besuche ihrer Enkelin.

		Bald schlug für Liselotte eine schwerere Abschiedsstunde. In
Heidelberg war die Luft jetzt rein. Die Kurfürstin hatte die
Zwecklosigkeit ihres starrsinnigen Verbleibens endlich eingesehen
und sich in ihr Elternhaus nach Kassel begeben. Karl Ludwig
wünschte die Rückkehr seiner Tochter und gab den entsprechenden
Befehl, denn bei ihm kam ja alles auf Befehlen und Gehorchen
hinaus. Liselotte hatte so viel von der Weltklugheit und
Vorurteilsfreiheit der Tante in [bookmark: page20] sich aufgenommen, daß sie entschlossen
war, der Frau Mama nicht nachzutrauern und der Stiefmutter keine
Feindschaft zu zeigen. Der Vater seinerseits war willens, der
Tochter wieder seine Gnade zuteil werden zu lassen, freilich unter
der Voraussetzung, daß sie seine zweite Frau als ihre zweite Mutter
anerkenne und behandle. Allein Liselotte hatte nicht nur von der
Großmutter Elisabeth allen königlichen Stolz des Stuartgeschlechts
geerbt, sondern auch vom Vater unbeugsame Willensstärke. So zeigte
sie nun gegen die Degenfeld eine Zurückhaltung, die den Vater
enttäuschte, und das erhoffte volle Einvernehmen stellte sich auch
jetzt nicht ein. Wenn es auch keine heftigen Gewitter mehr gab,
seit Charlotte das Feld geräumt hatte, so herrschte doch immer eine
dumpfe Spannung, die Karl Ludwigs Gemüt schwer bedrückte. Die
Hartnäckigkeit der Tochter mußte ihn um so mehr erbittern, als es
ihm doch gelungen war, aus seinem Sohne, Liselottes älterem Bruder,
ganz das zu machen, was ihm als Ideal der väterlichen Zucht
erschien: ein willenloses, keines Widerspruchs fähiges, blind
gefügiges Wesen. Er war mit Prinzessin Wilhelmine Ernestine, der
Tochter des Königs Friedrich III. von Dänemark, verheiratet, einer
geistlosen, ebenso hochmütigen wie beschränkten Frau, die dem armen
Kurprinzen das Leben vollends zur Hölle machte. Nach des Vaters
Tode hat er nur fünf Jahre lang den Thron der Kurpfalz innegehabt,
am 26. Mai 1685 ist er gestorben.

		Unter den wiederum recht unerquicklichen Verhältnissen im
Heidelberger Schlosse konnte es nicht wundernehmen, [bookmark: page21] daß den Kurfürsten
die übereilte Rückberufung der Tochter gereute.

		Von neuem wünschte er daher, sich ihrer zu entledigen, und
diesmal konnte es nur durch ihre Verheiratung geschehen. Aber auch
im Punkte der Liebe zeigte sich Liselotte eigenwillig und ließ sich
nicht beeinflussen. Dem ersten Freier, der sich ihr im Haag, bei
der Großmutter Elisabeth, schüchtern genähert hatte, einem Prinzen
von Oranien, war ein Korb zuteil geworden. Auch der Plan, sie mit
dem Kurprinzen von Brandenburg zu vermählen, zerschlug sich rasch.
Ein Prinz von Kurland sagte ihr ebensowenig zu. Der nächste
Bewerber war ein Markgraf von Baden-Durlach, und er hätte
vielleicht das Ziel erreicht, da der Kurfürst nun selber ernstlich
dem spröden Verhalten der Tochter ein Ende zu bereiten wünschte. Da
machte ein dummer Zwischenfall einen Strich durch die Rechnung. Ein
paar lothringische Offiziere hatten in Pfälzer Dörfern Pferde
requiriert, das heißt geraubt; entrüstete Bauern, die ihnen
nachgesetzt waren, hielten irrtümlicherweise den Markgrafen und
seinen Vater, die sich auf dem Wege nach Heidelberg befanden, für
die Pferdediebe, nahmen ihnen ihre Gäule weg und verprügelten
obendrein noch die hohen Herren. Der Durlacher vermutete in dem
leidigen Zufall einen ihm mit Absicht vom Pfälzer Hof gespielten
Possen, kehrte heim und heiratete schleunigst eine andere.

		Liselotte freute sich herzlich über diesen Ausgang, ihr Vater
aber war des Spiels ebenso herzlich müde. Da kam ihm ein neuer
Heiratsplan höchst erwünscht, und [bookmark: page22] diesmal war es ein Plan, der
ernster zu nehmen war als alle bisherigen, ein Plan, der auf keinen
Fall scheitern durfte. Liselotte hatte wohl im Grunde das richtige
Gefühl, wenn sie später einmal in ihren Briefen schrieb: »Papa
hatte mich auf dem Halse, war bange, ich möchte ein alt Jüngferchen
werden, hat mich also fortgeschafft, so geschwind er gekonnt hat.
Das hat so sein sollen, war mein Verhängnis.« Aber noch schwerer
wogen bei dem neuen Antrag staatsmännische Rücksichten, denn es
handelte sich um nichts Geringeres als um den Familienanschluß an
das französische Königshaus.

		Die erwähnte Prinzessin Anna de Gonzaga, eine der zahlreichen
Tanten Liselottes, eine geistvolle, energische Dame, die gern die
behenden Finger in Dinge der hohen Politik steckte, befand sich um
diese Zeit, im Jahre 1670, auf einer Reise nach Deutschland, um bei
ihrem großen Verwandtenkreise einige Besuche abzustatten. In
Frankfurt am Main erhielt sie die Nachricht, daß die Gemahlin
Philipps von Orleans, Henriette Anna, eine Schwester König Karls
II. von England, eines jähen Todes gestorben sei. Sie erfuhr zur
gleichen Zeit, es ginge am französischen Hofe das Gerede, der
Gemahl habe sie vergiften lassen. Die kluge Prinzeß erriet sofort,
daß der König und sein Bruder alles nur Mögliche tun müßten und
würden, um dieses Gerücht Lügen zu strafen, und daß sie in einer
raschen Wiederverheiratung des Verdächtigten das sicherste und
wirksamste Mittel erblicken mochten. Tatsächlich hatte denn auch
der König seinem Bruder schon wenige Tage nach dem Ableben seiner
[bookmark: page23] Frau
den Vorschlag gemacht, die Herzogin von Montpensier, die man in
Frankreich die »grande mademoiselle« nannte, zur Gemahlin zu
nehmen. Aber die noch immer streitfertige Dame, die vor achtzehn
Jahren, eine zweite Johanna d'Arc, im Kampfe des rebellischen Adels
gegen den um die Alleinherrschaft ringenden König Orleans im Sturm
genommen hatte, dankte für den weichlichen Philipp. In ihrem
kriegerischen Herzen herrschte Lauzun, der schöne, schneidige
Gardeoberst Ludwigs XIV. Auch Philipp hegte wohl ein geheimes
Grausen vor dieser Heldin aus den Tagen der Fronde und weigerte
sich heftig, auf seines Bruders Wunsch einzugehen. So ließ auch der
König davon ab.

		Anna de Gonzaga ersah die günstige Gelegenheit zu einem
politischen Spiel ersten Ranges. Nach beiden Seiten hin streckte
sie behutsam die Fühler aus, und bald war die Sache im besten
Fahrwasser. Ludwig XIV. erklärte sich einverstanden, Philipp hatte
nichts dagegen, und Karl Ludwig war Feuer und Flamme dafür.
Liselotte Herzogin von Orleans, Schwägerin des französischen
Königs, »Madame« von Frankreich – so hoch hatten sich seine Pläne
noch nicht verstiegen. Welche Vorteile boten sich da! Er brachte
die ihm unliebsame Tochter aufs glänzendste unter die Haube, die
großzügigen Bewerber ließen ihm sagen, die Ausstattung der
Prinzessin sei Nebensache – ein Anerbieten, das ihm sehr zusagte –
und vor allem, was in staatsmännischer Hinsicht das Wichtigste war
– die Pfalz kam durch die Verwandtschaft mit dem französischen
Königshause unter den unmittelbaren [bookmark: page24] Schutz des derzeit mächtigsten
Reiches. Er wußte genau, wie wenig beliebt er unter den deutschen
Fürsten und besonders bei seinen Grenznachbarn war; als Schwager
eines Ludwig XIV. brauchte er keinen von ihnen mehr zu
fürchten.

		Es gab nur eine Schwierigkeit: Liselotte mußte zum katholischen
Glauben übertreten. Aber sollte einer solchen Belanglosigkeit wegen
der große Plan etwa scheitern? Er war ein Freigeist. Sein Land
hatte er längst den Anhängern aller christlichen Bekenntnisse und
Sekten geöffnet. Unter seinem Zepter mochte ein jeder nach seiner
Art selig werden. Ein Ausweg war leicht gefunden, und Liselotte
wurde nicht um ihre Meinung gefragt, sie hatte zu gehorchen. Er
schrieb wohl an die mantuanische Vermittlerin, die in Fragen der
Religion nicht so oberflächlich war wie er, Liselotte scheine
Einwendungen zu machen, allein bei seiner Selbstherrlichkeit ist
kaum anzunehmen, daß er die Tochter ernsthaft darüber ins Gebet
genommen habe. Er gab seinem katholischen Sekretär Urbain Chevreau
den Auftrag, sie in den Hauptsätzen der christlichen Dogmen zu
unterweisen, und damit war diese Angelegenheit für ihn abgetan. Es
galt nur noch, sich den protestantischen Reichsfürsten gegenüber
den Rücken zu decken. Zu diesem Zwecke kam man dahin überein, daß
Liselotte erst in Metz den Übertritt zum Katholizismus vollziehen
solle, und daß also er getrost erklären dürfe, es sei dies ohne
sein Wissen geschehen, man habe ihm von der Notwendigkeit eines
Glaubenswechsels vorher überhaupt nichts gesagt. Mochten dann die
protestantischen Herren im Reich [bookmark: page25] diese fadenscheinige Ausrede
durchschauen oder nicht, sie mußten sie jedenfalls hinnehmen.

		Nun verlief alles rasch und glatt. Liselotte, wie gesagt, wurde
nicht um ihre Meinung gefragt, Prinzessinnen durften in
Heiratsangelegenheiten keine eigene Meinung haben, hier entschied
allein die sogenannte Staatsräson. Heiratslustig war sie nicht. Von
sich aus wäre sie weit lieber ledig und unabhängig geblieben. Sie
war frei von jeglicher Gefühlsduselei. Mit der Liebe, hat sie
einmal gesagt, ist es wie mit dem Tau, er fällt genau so gut auf
einen Kuhfladen wie auf ein Rosenblatt. Zu leidenschaftlicher
Verliebtheit hatte sie gar keine Anlage. Sie konnte nicht
begreifen, wie ein Mädchen in einen Mann, wie immer er beschaffen
sei, vernarrt sein könne. Es war für ihr Empfinden geradezu ein
Unsinn, wenn ein Frauenzimmer sich einbildete, ohne ein bestimmtes
Mannsbild nicht leben zu können, und von Liebesheiraten hatte sie
überhaupt eine sehr geringe Meinung. Nach ihrer Überzeugung war es
eine sehr seltene Ausnahme, wenn sich daraus einmal eine glückliche
Ehe ergab. Um dies hier vorwegzunehmen – sie hatte auch keine Lust,
dem Vorbild ihrer Stiefmutter, der Degenfeld, nachzueifern. Sie war
nicht für Kinderreichtum begeistert. Neun Monate lang sich an
vorgeschriebene Lebensregeln zu halten und allerlei Rücksichten zu
nehmen, behagte ihr nicht, sie wollte körperlich frei und
unbehindert sein. Was die Liebe anbetrifft, so lief sie von
vornherein keine Gefahr, jemals zu den enttäuschten Frauen zu
zählen.

		Nach ihren Erfahrungen im Elternhause konnte [bookmark: page26] sie schließlich keine
rosige Ansicht vom Eheleben hegen, und auch von Hannover her wußte
sie, daß nicht alles, was glänzt, Gold ist. Sie kannte den ihr zum
Manne und Gebieter bestimmten Herrn nicht, sie hatte ihn nie
gesehen, sie wußte nur vom Hörensagen um den Glanz und die Pracht
des französischen Hofes. Dem ihr eingeborenen Stolze und
Standesgefühl schmeichelte wohl die Aussicht, an diesem Hofe die
erste Dame nächst der Königin zu werden. Den Heidelberger
Verhältnissen zu entrinnen, wünschte auch sie, so sehr es sie auch
schmerzte, von der geliebten Heimat Abschied nehmen zu müssen. Die
traurigen Folgen, die sich später aus dem verwandtschaftlichen
Bunde zwischen ihrem Vaterlande und Frankreich entspinnen sollten,
konnte sie nicht ahnen. Der Kurfürst, wenn er überhaupt mit ihr
darüber gesprochen hat, kann ihr ja nur die Vorteile dargestellt
haben, die er sich davon versprach. Und schließlich: es hieß eben
gehorchen – also blieb ihr nichts anderes übrig, als dazu ja und
amen zu sagen und sich mit dem Gedanken zu trösten, daß es, wenn
sie nun einmal heiraten mußte – und das wäre ihr über kurz oder
lang ja doch nicht erspart geblieben – im weiten Kreise der
europäischen Fürstenhäuser kaum eine glänzendere Partie für sie
gegeben hätte.

		Die notwendigen Vereinbarungen und Formalitäten waren erledigt,
der Heiratskontrakt beiderseits unterzeichnet, am 21. Oktober 1671
trat Liselotte die Reise in ihre neue Heimat an. Der Vater gab ihr
an Bargeld 64 000 Franken mit, dazu Schmuck, Wäsche und Kleidung im
Werte von etwa 10 000 Franken. Das war wenig für eine deutsche
Prinzessin – [bookmark: page27] so gut wie nichts aber für eine, die den
Herzog von Orleans heiraten sollte, dessen Einkünfte sich auf eine
Million im Jahre beliefen.

		Die übrige vertragsmäßig zugesagte Mitgift blieb Karl Ludwig
lange schuldig. Es ärgerte ihn, daß Liselotte ihre Stellung zum
König von Frankreich nicht im mindesten dazu ausnützte, für ihren
Vater irgendwelche Vorteile herauszuschlagen, und es verbitterte
ihn vollends, als dann später zur Zeit der Reunionskammern ganz im
Gegenteil Ludwig XIV. noch Geld von der Pfalz erpressen ließ. Da
hielt er den Geldbeutel erst recht verschlossen und rückte die
Mitgift nur tropfenweise und auf nachdrückliche Mahnungen heraus.
Seine Schäbigkeit, die am verschwenderischen Hofe von Frankreich
natürlich bespöttelt wurde, brachte Liselotte in eine peinliche
Lage ihrem Manne gegenüber.

		Denn Philipp und auch der König hatten sich großzügig gezeigt.
An Edelsteinen und Schmucksachen schenkte ihr Monsieur einen
Gesamtwert von 150 000 Livres. Als Wittum überschrieb er ihr 40 000
Livres für das Jahr. Außerdem bekam sie als Brautgabe Schloß
Montargis mit vollständigem Mobiliar. Der König schenkte ihr 30 000
Louisd'ors – das war ungefähr das halbe Jahreseinkommen ihres Herrn
Vaters. Die Königin ließ ihr eine Rose aus Diamanten überreichen,
die 40 000 Taler wert war. Außerdem gewährte der König dem
herzoglichen Paare eine Zulage von 250 000 Livres zur jährlichen
Apanage. Da hatte Liselotte freilich einigen Grund, sich der
väterlichen Knauserigkeit zu schämen. [bookmark: page28]

		Bis nach Straßburg begleiteten mit großem Gefolge Vater und
Tante Sophie die Braut. Schon auf der ganzen Fahrt hatte sie viel
geweint, jetzt flossen ihre Tränen unaufhaltsam. Ihr Schmerz war
echt – aber nach ihrer gesunden und frischen Art bald überwunden.
In Metz wurden Glaubensübertritt und Trauung vollzogen. Bei der
Vermählungsfeierlichkeit hatte Herzog von Plessis-Praslin den
Bräutigam zu vertreten. Von der Abschwörung berichtet Liselotte
später in einem ihrer Briefe: »Mir las man nur etwas vor, wozu ich
ja oder nein sagen sollte, was ich auch nach meinem Sinne getan und
ein paar Mal nein gesagt, wo man wollte, daß ich ja sagen sollte,
es ging aber durch, mußte in mich selber darüber lachen.« Sie war
also, wie es scheint, schon hier wieder guten Mutes. Inmitten der
prunkvollen Hochzeitsfeierlichkeiten, umgeben von einem Glanz und
einer Prachtentfaltung, derengleichen ihr jugendliches Auge noch
nie geschaut, ihre Phantasie sich nicht hätte vorstellen können,
betäubt von einem jubelnden Empfange, der nach tränenreicher Fahrt
eitel Freude zu verheißen schien, hatte sie weder Gelegenheit noch
Anlaß, traurig zu sein oder Angst vor der Zukunft zu hegen. Es war
auch nicht ihre Art, sich den Kopf mit Dingen schwer zu machen, an
denen nichts zu ändern war, und so unterschrieb sie auch ohne
Bedenken den in französischer Sprache bereits fertig geschriebenen
Brief, worin dem Kurfürsten seine Ahnungslosigkeit in Betreff des
Glaubensübertritts seiner Tochter bescheinigt wurde: »Monseigneur,
es wird Eure Kurfürstliche Hoheit gewiß überraschen zu hören, daß
ich soeben [bookmark: page29] das Bekenntnis zum römisch-katholischen
Glauben abgelegt habe. Ich bitte Sie indes demütig, mir zu glauben,
daß ich nicht gewagt habe, Ihnen die Absicht mitzuteilen, ehe ich
Sie verließ, einzig und allein, weil ich befürchtete, Ihnen zu
mißfallen. Keine Vorteile der Welt würden mich zu diesem Entschluß
gebracht haben, wenn ich nicht mein Seelenheil darin erblickt
hätte.«

		Es blieb ihr auch nichts anderes übrig, selbst wenn sie in
diesen Tagen zur Besinnung, zu innerer Einkehr hätte kommen können.
Sie schwamm in einem Strome, gegen den es kein Ankämpfen gab. Der
Befehl des Vaters und des französischen Königs, das Wohl des
Staates – was hatten dagegen ihre Wünsche, ihr Wille, ihre Bedenken
zu sagen? Nichts. Also gebot sie ihnen Schweigen und ging den ihr
vorgeschriebenen Weg.

		Der Kampf im Elternhause war abgeschlossen. Sie hatte sich zu
behaupten versucht und schließlich doch klein beigeben müssen. Von
den Kämpfen, die ihr am französischen Hofe bevorstanden, ahnte sie
noch nichts. Vorerst nahm alles einen guten Verlauf, sie fand sich
vortrefflich in ihre neue Umwelt. Anna de Gonzaga konnte mit ihrem
Werke zufrieden sein, der Anfang war durchaus verheißungsvoll. »Man
hat Liselotte königliche Ehren zuteil werden lassen«, berichtete
sie voller Stolz an Karl Ludwig. »Sie hat sich auch in jeder Weise
so gut benommen, daß ich nicht daran zweifle, sie wird sich bald
das Herz ihres Gemahls erobern und die Achtung des Königs
erringen.«

		Diese Vorhersage der Ehevermittlerin ging zunächst [bookmark: page30] auch wirklich
in Erfüllung. Der König war entzückt von seiner neuen Schwägerin.
Ihr natürliches, aufrechtes Wesen, ihre Unbefangenheit, ihre
ungezwungene Art, zu sprechen und sich zu geben, ihr offenes Auge,
das ein Herz ohne Falsch erkennen ließ – das alles war für diesen
an Schmeichler und Kriecher gewöhnten Herrscher etwas Neues. Solche
Naturkinder ohne Lack und Schminke wuchsen nicht auf dem Boden des
französischen Hofes. Zum ersten Mal im Leben begegnete ihm eine
reine Seele, die unmittelbar aus Gottes Hand zu kommen schien. Die
wichtigste Prüfung, von der zunächst alles abhing, hatte die
deutsche Prinzessin bestanden, sie hatte volle Gnade gefunden vor
den Augen des Königs.

		Sie gefiel auch dem Herrn Gemahl, der sich im übrigen ganz nach
dem Urteil seines Bruders zu richten pflegte. So gewann sie zwar
nicht, wie Anna de Gonzaga prophezeit hatte, sein Herz, denn er
hatte nur einen Herzmuskel in der Brust, aber er war zufrieden mit
der Wahl, die man für ihn getroffen hatte. An sich wäre es ihm
gleichgültig gewesen, mit welcher Frau man ihn verheiratet hätte,
sofern nur die Ansprüche des Geblüts erfüllt waren – allein es
hätte ihn doch arg verdrossen, wenn sein königlicher Bruder sie mit
scheeler Miene empfangen hätte. Nun durfte auch er kein Hehl daraus
machen, daß er sich angenehm enttäuscht fühlte. Ihr burschikoses
Auftreten, ihr ungekünsteltes Benehmen mag ihm wohl aufgefallen
sein und ihn im stillen entsetzt haben, denn er hielt sehr auf
höfischen Firnis und elegante Anmut, allein da den König gerade
diese unverbogene Art zu bestricken [bookmark: page31] schien, so konnte ihm das alles nur
recht sein. Daß sie keine Schönheit war, ließ ihn kalt; es gab
schöne Weiber genug am Hofe, und er machte sich nicht einmal viel
aus ihnen. Er war nicht besonders empfänglich für Frauenliebe.
Seiner Eitelkeit als schönstem Manne von Frankreich schmeichelte es
sehr, daß seine neue Gemahlin ihn offenbar herzlich lieb hatte, und
in der ersten Zeit bemühte er sich, so gut er konnte, darauf
einzugehen. Später aber fiel ihm ihre Zärtlichkeit auf die Nerven,
er verbat sie sich rundweg, und sobald es anging, ließ er getrennte
Schlafzimmer einrichten. Zu dieser Zeit freilich war auch ihre
Zuneigung schon stark abgekühlt. Sie hatte ihn erkannt und gab sich
keinerlei Illusionen über seinen Charakter hin. Sie empfand bitter,
wie sehr sie mit ihrer grundsätzlichen Abneigung gegen jede Heirat
recht gehabt, wieviel gescheiter sie getan hätte, ledig zu bleiben.
Aber das läßt sie nur in ihren Briefen an vertraute Seelen laut
werden. Sie hat es sich nie ihm und ihrer Umgebung gegenüber merken
lassen, auch nicht in den langen Jahren geistiger und leiblicher
Trennung. Allzeit hat sie ihre Pflichten als Gattin erfüllt, er
blieb für sie immer der Gemahl und Herr.

		Der Hof verfiel selbstverständlich in untertänige Bewunderung.
Vom König offensichtlich ausgezeichnet und bevorzugt, war Madame
der vergötterte, angestaunte, umworbene Mittelpunkt der ganzen
vielgestaltigen Gesellschaft. Man klatschte Beifall zu allem, was
sie tat – und sie fragte so wenig nach Beifall. Man buhlte um ihre
Gunst – und sie kam sich selbst [bookmark: page32] so wenig wichtig vor. Sie hatte gar keine
Anlage, Vorteile auszunützen, nach Einfluß zu streben. Sie freute
sich der Freundschaft des Königs, der Zuneigung ihres Mannes, der
allgemeinen Beliebtheit, allein irgendwelche Nebenabsichten damit
zu betreiben oder Hintergedanken daraus zu ziehen, das lag ihrer
grundehrlichen Seele völlig fern.

		So blieb sie auch, als die Zeit kam, da sie kämpfen mußte,
kämpfen um die Freundschaft des Königs, um das Einvernehmen mit
ihrem Manne, um das Wohl ihrer Kinder – und sie tat es immer mit
offenem Visier, auf geradem Wege, ohne Hinterlist. Und diese Zeit
kam nur zu bald, die Jahre des Glücks waren von kurzer Dauer. Der
Neider gab es zu viele, und die Feinde hatten gegen eine
Persönlichkeit wie Liselotte ein leichtes Spiel. Ein Mensch, der in
seiner Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit die anderen für ehrlich und
aufrichtig hält, der, selber zu nichts Schlechtem fähig, auch den
andern keine Schlechtigkeit zutraut, der ist leicht aufs Glatteis
zu führen, dem kann man bald eine Falle stellen, von der er nichts
ahnt, zumal wenn er obendrein, wie diese Liselotte, so herzlich
wenig auf die Meinung seiner Umgebung gibt und so unbeirrt bei
seiner eigenen Meinung bleibt, sie so offen bekennt, auch wenn sie
ihm schaden kann, und ohne eigennützige Rücksichten an seinen
Grundsätzen festhält.

		Sie kämpfte um ihren Mann, solange sie noch hoffen konnte, die
guten Saiten seiner Natur zum Klingen zu bringen, und auch hier
hatte sie eine Gegnerschaft, der sie nicht gewachsen war. Er
zählte, als Liselotte [bookmark: page33] ihn heiratete, einunddreißig Jahre. Nach
einer zeitgenössischen Schilderung war er wohlbeleibt, von Gestalt
klein, so daß er Schuhe mit sehr hohen Absätzen trug, immer geputzt
wie eine Frau, überladen mit Ringen, Armbändern und anderem
Schmuck, auf dem Haupt eine lange, gepuderte Perücke, geschminkt
und parfümiert, immer nach der allerneuesten Mode gekleidet, immer
wie aus dem Ei geschält und voller kostbarer Bänder und Schleifen –
das Gesicht schmal und lang, der Mund klein und hübsch, die Augen
groß und schön, die Nase etwas zu lang. Er war kein bösartiger
Mensch. Zu Unrecht hatte man ihn verdächtigt, seine erste Frau
vergiftet zu haben, er war gewiß einer solchen Missetat unfähig,
der König selbst hat ihn gegen diese Nachrede verteidigt und
Liselotte hoch und heilig versichert, daß daran kein wahres Wort
sei. Von Geburt schien er begabter zu sein als sein älterer Bruder,
diesem aber gebührte nach dem Gesetz der Dynastie die Thronfolge,
und es durfte nicht geduldet werden, daß der jüngere etwa ihn an
Fähigkeiten übertreffe. Deshalb gab man ihm eine Erziehung, die von
Anfang an alle guten Eigenschaften unterdrückte und verderbte.
Durch eine bis ins kleinste ausgeklügelte Methode, die wohl auch
einen stärkeren Charakter in Entartung getrieben hätte, machte man
aus ihm einen Weichling, der sich schließlich zu keinem Streben, zu
keinerlei Tätigkeit aufzuraffen vermochte und für nichts Sinn hatte
als für gutes Essen und Trinken, ja für wüste Völlerei, für Putz
und Spiel.

		In der Tat hatten die Sachwalter der dynastischen [bookmark: page34] Grundsätze nicht ganz
unrecht, wenn sie ihm eine solche Erziehung zuteil werden ließen.
Zweimal in seinem Leben hat er bewiesen, daß Anlagen zur
Tüchtigkeit, ja zur Größe in ihm schlummerten. Das erste Mal zeigte
es sich, als Ludwig XIV. im Namen seiner Gemahlin Maria Theresia
nach dem Tode ihres Bruders, des Königs Philipp II. von Spanien,
Erbansprüche auf die spanischen Niederlande erhob und nach
Ablehnung dieser Ansprüche den Krieg erklärte, um sich sein
vermeintliches Recht mit Waffengewalt zu verschaffen. Im Frühjahr
1667 begann dieser Feldzug, und Ludwig XIV. entschloß sich – wer
weiß, aus welchem Grunde – Philipp ein Kommando zu übertragen.
Bisher hatte er noch nie daran gedacht, ihn irgendwie zu verwenden,
es mag ihm wohl auch niemand die Fähigkeit zu einer ernsten
Beschäftigung zugetraut haben. Zum allgemeinen Erstaunen fiel der
merkwürdige Versuch ganz anders aus, als man erwartet hatte. Wie
der Phönix aus der Asche trat das wahre Wesen Philipps ans Licht.
Man hat zuerst gewiß gelächelt über diese wunderliche Erscheinung.
Der kleine Mann, den man immer nur in überladener Tracht gesehen
hatte, steckte in einem Panzer, die sonst von Ringen funkelnde Hand
schwang das Schwert, das sonst sorgfältig geschminkte Antlitz war
geschwärzt von Straßenstaub und Qualm der Brandstätten, er duftete
nicht mehr nach Patschuli, er roch nach Roß und Pulver. Und welche
Wandlung! Der Tänzer und Spieler stürmte an der Spitze seiner
Truppe, er setzte sein Leben ein, die weiche, zarte Stimme
kommandierte! Die Offiziere neigten sich achtungsvoll vor [bookmark: page35] seiner
wahrhaft heldischen Führung. Die Soldaten jubelten ihm zu, das Volk
bewunderte ihn als würdigen Enkel des großen Heinrich IV. Der König
zog ein saures Gesicht dazu, ein Versagen des Bruders wäre ihm
erwünschter gewesen als dieser jähe Ruhm, er fühlte sich
überstrahlt und gefährdet.

		Zu seiner Beruhigung vergaß Philipp nach seiner Heimkehr Ruhm
und Ehren und nahm sein früheres Leben wieder auf, als wäre es
niemals unterbrochen worden. Vielleicht erwartete hiernach der
König kein zweites Erwachen seiner Tüchtigkeit, als er ihn drei
Jahre später abermals gegen Holland ins Feld ziehen ließ. Man weiß
nicht, was ihn dazu bewogen hat, und ob es etwa auf ausdrücklichen
Wunsch aus Offizierskreisen geschehen ist. Philipp selbst mag kaum
darum gebeten haben, denn er war junger Ehemann und fühlte sich
damals noch recht wohl bei seiner neuen Frau. Jedenfalls
wiederholte sich das Wunder von 1667. Tausende von Soldaten sind
Zeugen seiner Kaltblütigkeit und Unerschrockenheit im ärgsten
Kampfgewühl gewesen, und sein persönlicher Einsatz in der Schlacht
bei Kassel am 11. April 1677 hat viel zum Siege der Franzosen über
Wilhelm von Oranien beigetragen.

		Doch auch die andere Umwandlung wiederholte sich – kaum
heimgekehrt, ward aus dem Heros wie im Handumdrehen das Püppchen
von ehedem. Und diesmal war Liselotte Zeugin dieses traurigen
Spiels – Liselotte, die stolz auf ihren heldischen Gemahl war, so
sehr sie sich auch um ihn sorgte, solang er im Felde war, und
gerade seiner Tapferkeit wegen. Nun, als [bookmark: page36] gäbe er nicht das
Geringste auf Ruhm und Ehre und auf die trefflichen Eigenschaften,
die er gezeigt hatte, sah sie ihn wieder stundenlang vorm Spiegel
stehen, sich putzen und schminken, die Nächte hindurch am
Spieltisch sitzen, schlemmen und trinken und mit nichts anderem
beschäftigt als mit Festlichkeiten im Kreise seines Gesindels von
Günstlingen.

		Sie tat ihr Bestes, ihn diesem Treiben zu entziehen. Es gelang
ihr anfangs, weil auch ihn das Neue an ihr entzückte, und weil er,
da sie dem König gefiel, nicht ihr und damit sein Mißfallen erregen
wollte. Es gelang ihr, weil damals der Schlimmste unter seinem
schlimmen Anhang, der berüchtigte Chevalier de Lorraine, vom Hofe
verbannt war. Dieser abgründige Schandbube beherrschte ihn völlig.
Man weiß nicht, was eigentlich diese beide Menschen, den durch
Erziehung Entarteten und den von Natur Entarteten, so innig
verband. Fest steht, daß Monsieur – der Herzog von Orleans –
geheult hat wie ein Kind, gerast wie ein Verrückter und dann
tagelang gemault wie ein Blöder, als der König den Bannspruch
gefällt hatte. Und ebenso steht fest, daß, als der König den
Chevalier an den Hof zurückrief, Monsieur in Freudentränen
ausbrach, vor seinem Bruder in die Knie fiel und ihm die Hände
küßte. Weshalb aber rief der König ihn zurück, obgleich er wußte,
daß er damit seiner neuen Schwägerin viel Kummer bereiten würde?
Auf dringendes Bitten der ersten Gemahlin Philipps hatte er
Lorraine weggeschickt. Erkannte er den guten Einfluß der zweiten
Frau – fürchtete er ihn – fürchtete er, sie würde ihn umwandeln
[bookmark: page37] und
die Früchte der Erziehung zunichte machen – und sah er etwa in
Lorraine das beste Werkzeug, dem entgegenzuarbeiten? Von dem Tage
an jedenfalls, da Lorraine wieder da war, entglitt Philipp seiner
Gemahlin und ihrem Einfluß. Hoffnungslos versank er wieder in dem
Morast, dem sie ihn zu entziehen strebte. Der Chevalier und seine
Helfershelfer waren allesamt viel zu abgefeimte, viel zu
raffinierte Schurken, als daß eine Liselotte auf die Dauer etwas
gegen sie vermocht hätte. Und er sehnte sich auch selber zurück in
dieses Leben, das ihm lieber war als alle Bravheit, zu der die
zweite Frau ihn bekehren wollte.

		So gab sie bald den Kampf auf und ließ ihn gewähren. Sie hielt
nur noch darauf, so gut wie möglich mit ihm auszukommen. Das allein
war schwer genug, da die Gegenpartei alles aufbot, ein gutes
Einvernehmen zu untergraben, was ihr bei Philipp nur zu oft und nur
zu leicht gelang. Nur die Gunst des Königs half ihr über diese
Niederträchtigkeiten und Zerwürfnisse hinweg und war ihr Trost und
Rückhalt. Solange der König zu ihr hielt, konnte sie die anderen
getrost ihr boshaftes Spiel treiben lassen, es focht sie nicht an.
Die Gleichgültigkeit des Gemahls war ihr nicht einmal unlieb.
Solange sie mit dem König ausreiten und zur Jagd fahren durfte, war
sie glücklich und zufrieden. Der König freute sich an ihrer
mannhaften Art, zu Pferde zu sitzen und mit ihm jedes Hindernis im
Galopp zu nehmen. Als sie eines Tages einen schweren Sturz erlitt,
war er untröstlich, gab sich die Schuld, sie zu solcher
Verwegenheit verlockt [bookmark: page38] zu haben, sorgte für ihre Bergung und
nahm selbst teil an der Krankenpflege. Er war die Sonne. Wenn ihre
Strahlen ausblieben, war sie wie eine Blume, die aus Mangel an
Licht einzugehen drohte. Das leiseste freundliche Lächeln, das
kleinste liebe Wort aus seinem Munde ließ sie wieder aufblühen.

		Allein es kam auch die Zeit, da sie um seine Gnade zu kämpfen
hatte. Seine Günstlinge, von ihr überschattet, putschten gegen sie.
Ihr eigener Mann warf Steine zwischen sie und die Majestät.
Meistens sah Ludwig wohl sein Unrecht ein, versöhnte sich wieder
mit ihr oder machte durch liebenswürdiges Geplauder die
Angelegenheit vergessen, denn er verstand liebenswürdig zu sein,
wenn er wollte, es gab in Frankreich kaum einen zweiten Menschen,
der in so gewinnender, unauffälliger, vornehmer Weise galant sein
konnte wie dieser strenge, selbstbewußte, selbstherrliche Monarch.
Leider aber war er auch überaus launisch und allen Einflüsterungen
zugänglich. Und eine Liselotte verstand sich schlecht auf die
Behandlung einer so empfindlichen, erhabenen Natur. Sie redete, wie
ihr der Schnabel gewachsen war, auch dem König gegenüber, und damit
schadete sie sich selbst oft noch mehr, als ihre Feinde ihr
geschadet hatten.

		Am schlimmsten zeigte sich das zu der Zeit, da die Marquise von
Maintenon am Hofe die erste Rolle spielte. Im Kampfe gegen diese
Frau hat Liselotte völlig versagt, ja noch mehr, sie hat sich auch
ins Unrecht gesetzt. Eine Frau, die es fertig bringt, in einer so
gefährlichen und schwierigen Welt wie dem französischen Königshofe
jener Zeit sich aus ganz kleinen, [bookmark: page39] niedrigen Anfängen zur allerhöchsten Stufe
emporzuschwingen und – als Beherrscherin des Königs – mächtiger
noch zu werden als er selbst – eine solche Person kann nicht nur
»eine alte Zott«, »eine alte Rompompel«, wie Liselotte sie zu
nennen pflegte, gewesen sein. Man findet nicht leicht ein
Gegenstück zu der Zielbewußtheit, mit der diese Frau ihres Weges
ging – langsam, sicher, jede günstige Gelegenheit ausnützend,
umsichtig, unheimlich gescheit und mit unbeirrbarer
Menschenkenntnis. Sie war 1635 in einem Gefängnis zur Welt gekommen
und nach einem Leben in Armut und Bedrängnis die Frau des
Komödienschreibers Scarron geworden, der sie bei seinem Tode, 1660,
mittellos und hilflos zurückließ. Im Hause Scarrons, wo eine
Zeitlang die geistige Welt von Paris verkehrte, war ein Hofherr auf
sie aufmerksam geworden, der sie der Marquise von Montespan als
Erzieherin der Kinder, die sie vom König hatte, empfahl, und die
Montespan, damals die bevorzugte Mätresse Ludwigs XIV., ging zu
ihrem Unheil auf diesen Vorschlag ein. Ganz allmählich, fast ohne
daß sie es merkte, wurde sie von der Witwe Scarron verdrängt. Mit
ihrer erzieherischen Tätigkeit war sie sehr zufrieden, der König,
der die Kinder aus seinem Verhältnis zur Montespan besonders ins
Herz geschlossen hatte, wurde aufmerksam aus diese vorzügliche
Pädagogin – und so näherten sich beide, von einem unentrinnbaren
Schicksal zueinander geführt. Sie war nicht mehr jung zu jener
Zeit, wohl noch ansehnlich, aber gewiß keine Schönheit für einen so
verwöhnten König, aber sie wußte recht gut, daß es [bookmark: page40] darauf nicht mehr ankam. Er
war abgelebt, körperliche Reize lockten ihn nicht mehr, er war des
Weibes satt. Um ihn zu gewinnen, Einfluß über ihn zu erlangen,
mußten andere Mittel angewendet werden – und welche am besten dazu
dienen konnten, das hatte ihr Spürsinn bald entdeckt. So faßte sie
ihn denn bei seiner schwächsten Seite, bei seinem Aberglauben. Sie
setzte ihm den Gewissenswurm ein. Zuerst sträubte er sich, seine
Sünden zu sehen, bald aber begann die Sorge um sein Seelenheil, die
Angst vor dem Fegfeuer, die Reue über, ach, so viele Missetaten in
seiner von diesem nimmer rastenden Wurme angebohrten, armen
Menschenseele um sich zu greifen, und endlich sank er überwältigt
und in voller Bußwilligkeit an den ältlichen Busen der
Betschwester.

		Für Liselotte war der König der »große Mann« gewesen, eine
Idealgestalt menschlicher Hoheit. Es schmerzte, es empörte sie, ihn
so kläglich verwandelt zu sehen. Selber ein Freigeist und kein
Freund des Pfaffentums, verachtete sie alles, was pfäffisch roch
und anmutete, haßte begreiflicherweise das Weib, das in ihren Augen
eine verkappte Bundesgenossin der Jesuiten war, und das allein die
Schuld trug an der elenden Vermanschung dieser stolzen, edlen
Seele. Auch hier verdarb sie alles durch ihre hagebuchene Art,
während ihre Gegnerin niemals aus der Rolle fiel. Schließlich mußte
Liselotte sogar, auf Verlangen des Königs, klein beigeben,
sozusagen um Verzeihung bitten und sich mit der Maintenon
aussöhnen. Es war nur eine äußerliche Angelegenheit für beide
Teile, sie wußten, was sie voneinander zu halten hatten, und [bookmark: page41] sind sich feind
geblieben – Liselotte noch über das Grab der Maintenon hinaus. Aber
man darf ihr die Unmäßigkeit ihres Zornes nicht schwer anrechnen.
Stuartblut floß in ihren Adern, und es gibt kein stolzeres in der
Geschichte der Königsgeschlechter. Ihr Haß gegen diese Frau ist um
so mehr zu begreifen, als die Maintenon, im sicheren Besitz der
vollen Macht über den König, mit einem Plan hervortrat, der für
Liselottes Empfinden eine Ungeheuerlichkeit war. Sie schlug Ludwig
XIV. vor, eine Tochter von ihm und der Montespan mit dem Sohne
Philipps von Orleans und Liselottes zu vermählen – ein Plan, der
dem König bei seiner Vorliebe für die Kinder der Montespan sehr
sympathisch war.

		Man mußte von vornherein mit dem heftigsten Widerstand von
seiten Madames rechnen. Man kannte ihre Gesinnung in diesem Punkte.
Für sie waren Bastarde, auch wenn sie von dem König selbst
stammten, Bastarde – Mausdreck, der nicht in den Pfeffer gehörte –
und für diese Tochter der Montespan, ein ihr widerwärtiges Ding,
war ihr der Sohn, von dem sie viel hielt und erwartete, wahrhaftig
zu schade. Allein sie hatte alle Beteiligten gegen sich, zuvörderst
den König, der es ablehnte, seine Tochter einer solchen Verbindung
unwürdig zu erachten, sodann ihren Gemahl, der grundsätzlich dem
König nicht widersprach, ihren Sohn, der sich nicht zu wehren
wagte, und endlich die allmächtige Maintenon. Sie nahm den Kampf
auf – sie rang um ihren Sohn wie eine Löwin um ihr Junges. Sie
richtete einen Appell an das Ehrgefühl des Königs, ohne Rücksicht
[bookmark: page42] darauf, daß sie
es auf lange Zeit hin völlig mit ihm verdarb, sie machte ihrem
Gatten furchtbare Szenen, sie gab ihrem Sohn vor versammeltem Hofe
eine schallende Ohrfeige – es war alles umsonst. Die Heirat war
beschlossen und wurde vollzogen. Liselotte fühlte sich geschändet
bis in das Blut ihres ganzen Geschlechts. Sie hatte die
schmerzlichste Niederlage ihres Lebens erlitten und mit ihrem
ingrimmigen Widerstande nichts weiter erreicht, als daß sie um sich
her alles in Scherben geschlagen hatte. Der König zürnte ihr, der
Gemahl wandte sich ganz von ihr ab, der Sohn wollte nichts mehr von
ihr wissen, die Schwiegertochter zeigte ihr höhnische Verachtung,
der Hof wies ihr die kalte Schulter – und die Maintenon
triumphierte. Liselotte zog sich in Einsamkeit zurück und nahm ihre
Zuflucht, wie schon so oft zuvor, zu ihren Briefen, in denen sie
ihrem Zorn und ihrem Schmerz Luft machte.

		Das tat sie in einer Form, die an Derbheit nichts zu wünschen
läßt. Gerade die Ausbrüche gegen die Maintenon kennzeichnen am
deutlichsten ihre robuste Art, aber auch ihren Mangel an
Weltklugheit und Selbstbeherrschung. So schreibt sie, um nur einige
Beispiele anzuführen: »Ich glaube nicht, daß ein böserer Teufel in
der Welt kann gefunden werden, als die Maintenon ist mit all ihrer
Devotion und Heuchelei, befinde, daß sie das alte teutsche
Sprichwort wohl wahr macht, nämlich: Wo der Teufel nicht hinkommen
kann, da schickt er ein alt Weib hin. Alles Unheil kommt von dieser
Zott.« Oder: »Ob ich schon nicht jung mehr bin, so ist doch die
alte Zott älter als ich, [bookmark: page43] hoffe also, daß ich noch vor meinem End den Spaß
haben werde, den alten Teufel bersten zu sehen.« Und ein andermal:
»Welch ein Henker uns unsere alte Rompompel hier wollte wegnehmen,
sollte ich wohl vor einen ehrlichen Mann halten und gern vor ihn
bitten, daß er möchte geadelt werden.« Und weiter: »Sie ist kapabel
von allem in der Welt und stellt sich doch an, als wenn sie gar
gottesfürchtig wäre. Der König fürchtet den Teufel erschrecklich,
ist ignorant in der Religion und glaubt nichts, als was das Weib
ihm weis macht. Es ist wohl sicher, daß das Weib weder Gott noch
Teufel glaubt, sonsten würde sie nicht so boshaft sein, allen
Menschen Übels zu tun und die Leute zu vergiften.«

		Man könnte diese Blütenlese fortsetzen, es ist immer der gleiche
Ton. Auch wenn sie über ein freundlicheres Benehmen der Maintenon
berichtet, vermutet sie dahinter nur die Einleitung zu einer neuen
Bosheit. Es gibt keine Schändlichkeit, die sie ihr nicht zutraut.
Dabei hat sie genau gewußt, daß ihre Briefe meistens geöffnet
wurden und die Maintenon sie zu Gesicht bekam. Es ist schwer zu
verstehen, daß sie sich scheute, ihr Auge in Auge böse Worte zu
sagen, und doch auf dem Papier die Schale maßlosen Grolls über sie
ausschüttet. Die Maintenon dagegen hat sich niemals zu Ausfällen
auch nur ähnlicher Art hinreißen lassen, obwohl sie dank ihrer
tiefen Menschenkenntnis und dank der vom sogenannten »Schwarzen
Kabinett« durchgeführten Überprüfung des Schriftwechsels aller bei
Hofe weilenden Personen die niedlichen Kosenamen kannte, die
Liselotte ihr beilegte, und obgleich [bookmark: page44] es ihr bei ihrer Machtstellung nicht
schwergefallen wäre, sich zu rächen. Anderseits ist wohl zu
begreifen, daß Madame ihre Ohnmacht gegenüber der »Allmächtigen«
bitter empfinden mußte. Sie eine Frau aus edelstem königlichem
Geblüt – jene kaum mehr als ein Kind von der Straße – und nun
überflügelt, in den Schatten gestellt, dem Manne verhaßt gemacht,
um die Gunst des Königs bestohlen und durch die von der Erzfeindin
eingefädelte Mißheirat des Sohnes in den heiligsten Gefühlen
verletzt. Sie hatte wahrlich Grund genug, diesen weiblichen
Emporkömmling zu hassen – allein sie hatte zu wenig Geschick, gegen
ihn zu kämpfen. Es hat im Verlauf der vielen Jahre nicht immer auf
Messerschneide zwischen ihnen gestanden, es gab auch Zeiten der
Ruhe, des leidlichen Einvernehmens, ja des Friedens. Eine dauernde
Versöhnung war nicht möglich, zumal die Hauptperson, von der vor
allem die häusliche Eintracht abhing, Monsieur selbst, für die
Hetzereien der Gegenpartei nur zu leicht zu gewinnen war und auch
der König allen seiner Schwägerin abgünstigen Einflüsterungen ein
williges Ohr lieh.

		Erst viel später, kurz vor ihrem Tode (Philipp starb 1701,
Ludwig 1715), fanden beide zu ihr zurück und erkannten, was sie an
dieser Frau gehabt. Philipp, bevor ein Schlaganfall ihn
hinwegraffte, hatte seinem sündhaften Unwesen Valet gesagt und sich
herzlich mit ihr ausgesöhnt. Der König richtete auf seinem
Sterbebette aufrichtige Worte der Achtung und Freundschaft an sie,
die sie bis an das Ende ihrer Tage nicht vergaß. Und der Sohn, als
er dann für [bookmark: page45] den
unmündigen Thronfolger die Regentschaft übernahm, erzeigte ihr
Liebe und Ehrfurcht. Aber es war doch nur ein schwacher Trost, er
kam zu spät, sie war all dieses Treibens müde geworden.

		Zuvor hatte sie noch einen anderen großen Schmerz, und wohl den
allertiefsten ihres Lebens, hinnehmen müssen, das Unglück ihrer
Heimat. Noch zu Lebzeiten ihres Vaters, als Kaiser Leopold, das
Oberhaupt des Römischen Reiches Deutscher Nation, Frankreich den
Krieg erklärte, ließ Ludwig XIV. seine Truppen unter Marschall
Turenne in die Pfalz einrücken. Er verübelte es dem kurfürstlichen
Schwager, daß er ein Bündnis mit Frankreich ablehnte und sich für
Neutralität entschied. Die verwandtschaftlichen Beziehungen, von
denen Karl Ludwig bei der Verheiratung seiner Tochter sichersten
Schutz für sein Land im Kriegsfalle erhofft hatte, blieben ohne
allen Einfluß. Des Königs Soldaten hausten arg in dem armen Lande,
viele Dörfer wurden verwüstet. Liselotte entzog sich nicht dem
väterlichen Hilferuf, auch ihr Mann stand ihr diesmal zur Seite,
aber sie erreichten beim König nichts. Erst der Friedensschluß von
Nymwegen machte dem Unheil ein Ende. Kurz danach aber folgte die
unselige Zeit der sogenannten französischen Reunionen, und abermals
hatte die Pfalz unter unrechtmäßigen Gewalttätigkeiten Frankreichs
zu leiden. Das Schlimmste indes geschah erst nach dem Tode des
Kurfürsten Karl, des Bruders der Liselotte, der im Jahre 1685
starb. Mit ihm erlosch die Linie Pfalz-Simmern, das Land fiel an
die Linie Pfalz-Neuburg. Frankreich erkannte diese Thronfolge nicht
[bookmark: page46] an, Ludwig
XIV. erhob im Namen seiner Schwägerin Elisabeth Charlotte, obgleich
sie im Ehevertrag ausdrücklich auf ihr Erbrecht verzichtet hatte,
Anspruch auf »alle Städte, Dörfer und Plätze, die ihr Vater und
Bruder im Besitz gehabt hatten«, das heißt, auf die ganze Pfalz –
eine ebenso willkürliche und unrechtmäßige Forderung wie die seiner
Reunionskammern, allein diktiert von Machthunger und
Ländergier.

		Drei Jahre verstrichen über Verhandlungen. Schon glaubte
Liselotte an keine Gefahr mehr für ihre Heimat, zumal der König
sich mit einem Male wieder sehr freundlich gegen sie zeigte.
Offenbar wollte er sie nur über seine wahren Absichten täuschen. Im
Jahre 1688 ließ er die Maske fallen, er gab den Befehl zum
Einmarsch in die Pfalz. Mit tiefem Schmerz erkannte Liselotte, daß
alle ihre Versuche, den ihr so liebenswürdig entgegentretenden
König umzustimmen, vergeblich geblieben waren, und mit Grausen
vernahm sie die furchtbaren Nachrichten, die bald darauf eintrafen.
Sie war außer sich, geschahen doch all diese Untaten unter ihrem
Namen. Ihre guten Pfälzer durften also mit Recht in ihr die
Hauptschuldige erblicken, und obendrein sollte sie noch bei Hofe
Freude zeigen, da angeblich nur ihr Interesse verfochten wurde.
Dieser offenkundige Raubkrieg, dessen Scheußlichkeiten in der
Geschichte kaum ein Gegenstück finden, ist ein untilgbarer
Schandfleck für das Zeitalter Ludwigs XIV., dieses
»allerchristlichsten Königs.« Die Schreckensjahre 1688, 1689, in
denen die Pfalz mit Feuer und Schwert brutal verwüstet und
entvölkert wurde, haben an Liselotte, dem unglücklichen Opfer
dieser Ironie [bookmark: page47] des Schicksals, arg gezehrt, sie ist niemals
ganz darüber hinweggekommen.

		Gegen Ende ihres Lebens wurde ihr dann noch die Freude zuteil,
ihren Sohn auf dem Throne Frankreichs zu sehen, als Regenten für
den unmündigen Enkel des verstorbenen Königs. Wenn auch das
überschwengliche Lob, das sie seiner Klugheit, Umsicht und
Staatskunst zollt, nicht mit den geschichtlichen Tatsachen voll
übereinstimmt, wer möchte es ihrem Mutterherzen verargen, daß sie
ihn über alles lobt und keinen Tadel an ihm findet? Schon einmal,
in den Unglücksjahren des Spanischen Erbfolgekrieges, jubelte ihr
mütterlicher Stolz über seine großen Gaben als Heerführer und
Feldherr. Gewiß, tapfer benahm er sich, er führte persönlich seine
Truppen zum Sturm und wurde schwer verwundet. Als Stratege aber
versagte er – freilich hatte er einen Prinz Eugen zum Gegner. Nun
war sie über Nacht die erste Frau in Frankreich geworden, man
drängte sich an sie heran, man warb um ihre Gunst, aber gelassen
erklärte sie allen Schmeichlern und Krummbucklern, sie mische sich
in nichts, Frankreich sei lange genug von Weibern beherrscht
worden, es sei hohe Zeit, daß einmal ein Mann regiere, und ihr Sohn
sei der Mann dazu und würde allein fertig.

		Sie blieb im Hintergrunde, immer sich selber treu, auch als
Regentenmutter. Sie widmete sich wieder ganz ihrem umfangreichen
Briefwechsel. In diesen unzähligen Briefen schüttet sie ihr Herz
aus, gesteht ohne Hehl, daß sie sich in der französischen Welt im
Grunde doch immer fremd gefühlt hat, erinnert sich [bookmark: page48] mit Wehmut und Sehnsucht
ihrer Jugend, spricht in ihrer derben Ausdrucksweise von den
Gegensätzen zwischen ihrer zweiten Heimat und ihrem Vaterlande,
stellt die höheren Werte und die Vorzüge des Deutschtums und der
deutschen Welt ins Licht, warnt vor Überschätzung der französischen
Kultur, zeigt sich weit davon entfernt, Paris der deutschen Jugend
als Schule zu empfehlen, ruft zur Pflege und zum Gebrauch der
deutschen Sprache auf und ermahnt die Fürsten, sich deutsch zu
fühlen, sich zu hüten vor einer Nachäffung französischen
Wesens.

		1722 begann sie zu kränkeln. Am 8. Dezember entschlief sie nach
kurzem Krankenlager, während dessen ihr Sohn unverweilt an ihrem
Bette wachte. Er allein beweinte sie. Die Hofwelt vergaß sie
schnell. Deutschland hat sie bis heute nicht vergessen und bewahrt
mit Recht ihr Andenken als das eines aufrechten Menschen von echtem
Schrot und Korn, einer Frau, in der edler Fürstenstolz mit
schlichtem, gesundem Bürgersinn harmonisch vereint war, und vor
allem einer urdeutschen Charaktergestalt, die uns in ihrer
unbestechlichen Liebe und Treue zur großen Heimat noch heute
Beispiel und Vorbild sein darf.

		Walter Heichen
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Die Jugend der Prinzessin

		Der Sommer des Jahres 1655 war ein besonders heißer; es standen
bald nacheinander zwei Kometen am Himmel, die die Astronomen wie
die Astrologen stark beschäftigten und aus denen die letzten
allerlei prophezeiten, was auf die folgenden Jahre Bezug hatte.
Dann herrschte im südlichen Deutschland eine Teuerung, die sich in
der Gegend von Schwaben und Franken zu einer Hungersnot steigerte
und in ihrem Gefolge Seuchen und Krankheiten brachte.

		Um Heidelberg herum war die Atmosphäre rein und erquickend; sei
es nun, daß das Neckartal diese Eigenschaft besonders an sich
hatte, oder daß es eine besondere Gunst klimatischer Einflüsse war,
die Milde und Klarheit der Luft, die Gesichertheit der Sonnenwärme,
unangetastet von den mephitischen Dünsten, die sich überall
anderswo entwickelten, herrschten hier ungestört und machten, daß
die Reisenden besonders diese Gegend aufsuchten und, einmal hier
angelangt, auch gern verweilten. Wir sehen zwei Wanderer besonderer
Art vor uns, die die Straße des Neckartals hinaufwanderten und sich
der Heidelberger Brücke näherten. Die Sonne hatte sich von dem
Gipfelpunkt ihrer Macht bereits gesenkt, und die Schatten
verlängerten sich; ein warmes [bookmark: page54] Lüftchen bewegte die Baumgruppen und führte
den Reisenden die Gerüche frisch duftender Blumen zu, die in der
Umfriedung der Gärten standen, die zu beiden Seiten des Weges ihren
Reichtum entwickelten. Diese Blumenwelt, im Verein mit den Bäumen
der schönen Straße, die ebenfalls unter einer kostbaren Fülle
reicher Blüten standen, bildeten eine entzückende und anmutige
Umgebung, doppelt erquicklich für die Wanderer, da diese offenbar
zum erstenmal diese Gegend betraten und ihren wundersamen Flor
anstaunten. Es waren zwei Männer in reicher Kleidung; der eine, der
ältere, war vom Kopf bis zu den Füßen in Schwarz gehüllt, mit einer
schweren, goldenen Kette um den Hals. Er hielt den kleinen, mit
Federn gezierten Hut in der Hand, wodurch das ausdrucksvolle
Gesicht mit einem vollen, schwarzen Bart, mit kurzem Haar und
schwarzen Augen ungehindert und keck aus den Spitzen der Halskrause
hervorleuchtete. Der zweite war ein junger Mann von noch nicht
vollen zwanzig Jahren, dessen Kleidung ebenfalls höhere Abkunft
zeigte, dessen Manieren aber nicht die Eleganz und die vornehme
Leichtigkeit seines Gefährten hatten.

		Als sie die Brücke überschritten hatten, näherten sie sich einem
kleinen Grasplatze, der innerhalb der Festungsmauern angelegt war
und dazu bestimmt schien, für die Bewohner der Burg eine
willkommene Stelle abzugeben, wo sie sich, unbelauscht und
unangefochten von der übrigen Bewohnerschaft der Umgegend, ergehen
konnten. Man sah von dieser [bookmark: page55] kleinen, mit Laub und Blumen geschmückten
Ebene, wenn das Tor der Brücke offen stand, auf das nahe Ufer und
auf das, was daselbst sich ereignete, ohne doch wiedergesehen zu
werden. Als die Fremden die wenigen Stufen hinaufstiegen, die sich
hier, um in das Innere der Burg zu gelangen, zeigten, gewahrten
sie, an das Gitter gelehnt, das hier den kleinen Garten umzäunte,
ein Kind stehen und aufmerksam eine Gruppe spielender Kleinen
betrachten, die sich am Ufer des Flusses tummelten. Der Ausdruck
des Kindes, seine gespannte Aufmerksamkeit auf seine kleinen
Gefährten dort unten, hatte so etwas Eigentümliches, daß die beiden
Wanderer nicht umhin konnten stehenzubleiben, um die Kleine zu
betrachten. Es war ein gesundes, frisches Mädchen von nicht voll
vier Jahren, in einem Röckchen von rotem Stoffe, auf dem blonden
Kinderkopfe eine hohe, mißgestaltete Mütze, von der ein schwarzer,
kleiner Florschleier herabfiel. Die Kleine wandte, als sie merkte,
daß sie Gegenstand der Neugierde war, ihre hellen, kleinen Augen
mit dem Ausdruck besonderen Mutwillens zu den Fremden und tat ihr
Verlangen kund, über die Umzäunung des Gärtchens gehoben zu
werden.

		»Willst du hinüber zu deiner Freundin, Kleine?« fragte der
ältere der Herren das Mädchen, indem er an den Gartenzaun
herantrat.

		Das Mädchen sah den Mann fragend an; offenbar hatte sie die
Sprache des Herrn nicht verstanden; erst als der zweite auf deutsch
hinzusetzte: »Sollen wir dich hinüberheben?« nickte sie mit dem
[bookmark: page56] Kopfe,
indem sie den Fuß auf eine der Sprossen der Umzäunung setzte.

		Sie wurde hinübergehoben, und hier, nachdem sie einen flüchtigen
Blick umhergeworfen und sich unbeobachtet sah, war sie mit wenigen
Sprüngen hinunter an das Ufer und stand jetzt unter den Kindern,
die sich neugierig um sie scharten. Sie ließ sich von vorn und vom
Rücken betrachten, dann ergriff sie eines der Mädchen an den Händen
und fing an sich mit ihm herumzuschwingen, so daß der schwarze
Schleier an ihrer Mütze im Winde flog. Dann rief sie aus: »Nun
singt euer Lied nochmals! Ich kenne es und will das Spiel mit euch
spielen.«

		Alsobald ordnete sich ein kleiner Zug; das kleine Mädchen ging
voran, und die andern sangen. »Du bist der Sommer!« sagte ein
hübscher Bube, indem er vor der fremden Kleinen einen Kratzfuß
machte; »oder willst du lieber die Fürstin sein?«

		»Ich bin die Fürstin!« erwiderte das Mädchen stolz.

		Und der ganze Kreis sang:

		»Nun sind wir in den Fasten,

da leeren die Bauern die Kasten.

Wenn die Bauern die Kasten leeren,

wolle uns Gott ein gut Jahr bescheren.

Strü, strü, stra! Der Sommer der ist da!«

		Und sich zu ihrer Umgebung umwendend, wiederholte die Kleine:
»Strü, strü, stra! Der Sommer der ist da!« – [bookmark: page57]

		Es war ein liebliches Bild, am Ufer des Stroms die lustige
Kinderwelt spielen zu sehn. Die beiden Fremden ergötzten sich
daran, und der ältere sagte, indem er auf das Mädchen wies: »Die
kleine Dicke möcht' ich mit mir nehmen, sie wäre ein guter
Spielkamerad für meinen trübseligen Philipp!« –

		»Ach!« rief der andere, »was fällt Ihnen ein, bester Oheim! Gibt
es denn im schönen Frankreich nicht der lustigen Kinder genug;
müssen wir nach Deutschland gehen, um da zu plündern?«

		»Ich liebe dieses Land, das eigentlich uns gehört und das uns
auch noch einmal zufallen wird!« rief der ernste Mann mit einem
lächelnden Ausdruck, indem er über die Schulter herüber seinen
jungen Gefährten anblickte. »Gefallen dir denn diese schönen Ufer
nicht, Gaston? Das ganze ist ein Garten, und dazu das schöne Schloß
dort oben. Wie prachtvoll muß es sich hier leben lassen!«

		Der junge Mann schien von dem Enthusiasmus seines Gefährten
nichts zu begreifen. Er neigte bejahend das Haupt, war aber mit
seinen Gedanken bei der Kleinen unten am Flusse.

		Plötzlich ließ sich ein ängstlicher Schrei hören. Die beiden
sahen sich um und bemerkten jetzt eine ältliche Frau, die ängstlich
im Gärtchen hin und her irrte und jemand zu suchen schien. Es
zeigte sich alsbald, daß sie das Kind vermißte, das sie hier
spielend verlassen hatte.

		»Madame suchen die Kleine!« hob der ältere Herr an, »sie ist
dort unten.« [bookmark: page58]

		»Ich danke Ihnen, mein Herr,« erwiderte die Frau französisch,
»aber wie ist sie dort hingekommen?«

		»Ich habe sie herübergehoben,« erwiderte die ruhige und feste
Stimme des Mannes.

		Die Frau blickte erstaunt den kühnen Befreier ihres Schützlings
an und sagte dann: »So eilen Sie, sie wiederzuschaffen. Es ist die
Tochter des Kurfürsten. Es ist uns nicht erlaubt, diesen Garten zu
verlassen.«

		»Beruhigen Sie sich, Madame!« hub der jüngere an. »Sogleich soll
sie wieder da sein!«

		Er eilte die Stufen hinab und kam mit dem Kinde auf dem Arme
bald wieder. Er hob es von neuem über den Zaun und legte es in den
Arm der Frau, die es mit sanften Worten schalt.

		»Nicht böse sein, Mutter Joli!« rief die Kleine. »Sie spielten
unten und sangen das bekannte Liedchen; da mußte ich dabei sein! Du
siehst ein, es ging nicht anders, ich mußte dabei sein.«

		»Das war durchaus nicht nötig!« rief die Frau. »Ich sehe, ich
kann dich nicht eine Minute allein lassen. Papa hat recht, wenn er
sagte: ›Es ist uns eine ungehorsame Tochter geboren worden.‹«

		»Schon wieder sagst du das!« rief das Kind, halb weinend und mit
dem Fuße stampfend, »der Vater sagt das nicht; er kann es nicht
sagen, aber du, du sagst es, nur um mich zu ärgern, böse Mutter
Joli!«

		Die Alte sah mit einem Ausdruck von Zufriedenheit in das
blühende, erhitzte Gesicht der Kleinen, dann sagte sie zu beiden
Männern: »Meine Herren, [bookmark: page59] darf ich um Ihre Namen bitten, damit mir
wissen, mit wem wir die Ehre haben.« –

		»Nennt mich, liebe Dame, General Duprez, und dieser hier ist
mein Neffe, der Marquis von Rohan.«

		»Ah!« rief die Frau respektvoll, und die beiden Herren der
Kleinen vorstellend, sagte sie: »Hier, Madame, ist der Herr General
und der Herr Neffe des Generals, die das Vergnügen haben, Euch
vorgestellt zu werden. Nehmen Sie Ihre Mütze ab und grüßen
Sie.«

		Das Mädchen tat, wie ihr geheißen, mit einem feinen und
zierlichen Anstande, dann wieder die Kopfbedeckung mit dem Schleier
aufsetzend, rief sie mit kindlicher Freude, halb zu ihrer
Erzieherin gewendet: »Was sagst du, Mutter, wenn ich die Herren
oben in die Burg führe? Ihnen zeige, was sie sehen wollen? Der
Vater ist nicht zu Hause, und die Mutter hat sich eingeschlossen.
Niemand wird uns stören.«

		Auf eine Kopfneigung der Mademoiselle Joli erfaßte die
Prinzessin die Hand des Generals und führte ihn den Gang hinauf.
Der junge Mann und die Gouvernante folgten.

		Oben angelangt, waren die Fremden erstaunt über die reiche
Aussicht, die sich von dem Plateau des Burghofes ringsumher dem
Auge bot. Das ganze, schöne Neckartal, mit seinen Hügeln und Tälern
lag vor ihnen, und durch die Ebene schlängelte sich der Fluß,
dessen Ufer alte Burgen und neue Anpflanzungen zierten. Rundum
schmückten [bookmark: page60]
Statuen den innern Burghof und gaben mit ihrer majestätischen Ruhe
dem Ganzen den Charakter einer wahren Königsburg, die stolz und
sicher die Gegend beherrschte.

		»Das sind sämtlich meine Väter,« sagte die Kleine, auf eine
Treppenstufe sich stellend und auf die steinernen Gestalten
zeigend. »Dies hier ist der Georg, dies der Wilhelm, jener der
Heinrich! Sie haben alle gelebt, Gott weiß, wann, aber sie sind
alle Herren des Landes gewesen, und ich – ich stamme von
ihnen!«

		Der Ausdruck des Stolzes, des Selbstbewußtseins, mit dem die
Kleine diese Worte sprach, hatte so etwas Eigentümliches und
Komisches, daß die beiden Herren lachten und der ältere auf das
Kind zulief, es in seine Arme schloß und einen Kuß auf seine Wangen
drückte, indem er dazu rief: »O du niedliche Kleine! Sage mir,
freust du dich auch, so große Herren zu deinen Vorfahren zu
haben?«

		Das Mädchen sah ihre Erzieherin an, und dann antwortete sie
langsam: »Ich darf es eigentlich nicht sagen, man hat es mir
verboten, aber ich sage es doch: Wir sind viel reicher als der
Kaiser in Wien, denn meine Papas sind älter als er und seine Papas.
Mein Großvater war König. Und wenn ich einmal heirate, werde ich
auch nichts anders als einen König nehmen.«

		Madame Joli mischte sich hier ins Gespräch, indem sie rief:
»Lassen Sie sie, meine Herren, Sie hören, sie spricht töricht. Man
muß auf Kindesworte nicht achten.« [bookmark: page61]

		»Ich spreche nicht töricht, ich rede die Wahrheit!« rief das
Kind entrüstet. »Wenn die Herren mich hören wollen, so laß sie
doch! Mußt du denn immer dazwischenfahren?« –

		Die Herren und die Gouvernante lachten über das zornrote Kind,
das beschämt darüber sich in den schwarzen Schleier wickelte und
hinter der alten Dame sich versteckte. Indem kamen noch ein paar
Herren hinauf, die die ersteren zu suchen schienen. Sobald sie sie
entdeckten, entblößten sie ihre Häupter und blieben ehrfurchtsvoll
stehen.

		»Sind die Wagen in Bereitschaft?« fragte der ältliche Herr.

		»Sie sind's, gnädiger Herr!« erwiderte einer der Männer.

		»So laßt uns gehn.« Er wandte sich an die Erzieherin. »Haben Sie
Dank, meine Dame,« sagte er, »für Ihre Güte, mit der Sie uns hier
aufgenommen. Melden Sie Ihrem Herrn, daß wir als Reisende unsere
Straße ziehen, sonst würden wir uns die Ehre geben, ihm
auszuwarten. Und Sie, mein Prinzeßchen, geben Sie uns die Hand zum
Abschiede.«

		Das Kind war durchaus nicht erstaunt, als sie erfuhr, mit wem
sie sprach. Sie hielt ein kleines, goldenes Bildchen in ihren
Händen, das der junge Mann an einer Kette trug. »Wen stellt das
vor?« fragte sie den Prinzen.

		»Einen Heiligen, wie Sie hier mehrere sehen!« erwiderte der
junge Mann. [bookmark: page62]

		»Gebt es mir!« rief die Kleine; »ich liebe Bilder, ich möchte es
haben.«

		Ohne ein Wort zu erwidern nestelte der junge Mann das Bild los
und gab es der Prinzessin. »Dafür sollst du einen Kuß haben,« sagte
das mutwillige Mädchen. »Da du ein Marquis bist, kann ich dich
küssen.«

		Der Kuß wurde gegeben, unter herzlichem Gelächter der beiden
Herrn, und die Gesellschaft trennte sich. Der Graf und der Marquis
gingen voran, die Herren aus ihrem Gefolge begleiteten sie. Madame
Joli stand noch lange mit der Kleinen auf dem Arme und sah die
fremden Herren über die Brücke gehen und drüben sich auf der
Landstraße verlieren.
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Der Schlag ins Gesicht

		Der Pfalzgraf Karl Ludwig empfing bei seiner Zurückkunft die
Nachricht von den zwei Fremden; er tadelte seine Tochter über das
erbetene Geschenk und befahl der Gouvernante, daß sie künftig
dergleichen nicht dulden solle; denn er, wie sein Haus, begehre von
niemand etwas.

		Die Stimmung des Herrn war schwer und bedrückt. Er setzte sich
an einen Tisch in der Halle und stützte das Haupt in die Hand. Wenn
man das Antlitz ansah, wie es sich jetzt, halb beschattet von der
Hand, zeigte, so war es das eines noch schönen [bookmark: page63] Mannes, obgleich die Jahre merklich
darüber hingezogen waren. Das Auge war groß und dunkel, aber
zugleich geheimnisvoll und düster; die Brauen hingen tief hinein,
und sie sowohl als die Barthaare hatten einen Anflug von Grau,
obgleich der Herr noch nicht volle vierzig Jahre zählte. Seine
Gestalt war voll und stark; der einfache Jagdrock zeigte die
Schönheit und das Ebenmaß der Glieder. In der Jugend war Karl
Ludwig schwächlich gewesen, und der mindest schöne von den schönen
Kindern des unglücklichen Böhmenkönigs und der lieblichen
Prinzessin von England; später aber hatten Kriegsübungen seinen
Körper gestählt, und die trüben Erfahrungen seiner Jugend waren ihm
Lehren der Weisheit und Vorsicht geworden.

		Das Kind, das noch immer mit seinem goldenen Bildchen spielte,
drückte sich zwischen die Knie des Vaters, und indem es die klaren
Augen nicht von der kummergedrückten Miene desselben wegwandte,
liebkoste es schüchtern den trauernden Mann, indem es mit seinen
Händchen über die breite und nervige Hand des Vaters fuhr. Madame
Joli hatte sich entfernt.

		»Was haben dir die Herren gesagt?« fragte der Vater seine
Tochter, indem er sie mit mißtrauischen Blicken ansah.

		»Nichts, Papa, gar nichts. Die waren ja selbst fremd!« erwiderte
das Mädchen.

		»Vielleicht waren es Späher,« murmelte der Fürst vor sich hin.
»Ich habe überall Feinde.« [bookmark: page64]

		»Die hatten so offene, gute Gesichter,« sagte die Kleine. »Wenn
sie alle in Frankreich so aussehn, möchte ich wohl hin.«

		»So?« sagte Karl Ludwig, und seine Miene verzog sich etwas zum
Lächeln. »In zehn Jahren wollen wir weiter davon sprechen. Ich
werde dich aus dem Hause geben, Mädchen!«

		Das Kind sah den Vater an. »Fortgeben willst du mich?« fragte es
unwillig und überrascht. »Wohin denn? Gehör' ich nicht hierher? Bin
ich nicht dein Kind?«

		»Du sollst zu deiner Tante, der guten Kurfürstin von
Hannover.«

		»Zu der? Zu der Tante, die mir zu Weihnachten die schöne Puppe
geschickt hat? Ja, zu der will ich.«

		Die Kleine sah zufrieden und stolz ans, indem sie dies sagte.
Der Vater fragte: »Also du gehst gern?«

		»O – Vater!« rief sie und hing sich an seinen Hals, »wie kannst
du nur so sprechen! Ich denke, du kommst mit!« sagte das
Mädchen.

		»Wie kann ich?« rief der Vater finster. »Weißt du denn nicht,
daß ich hierbleiben muß?«

		»Wegen Fräulein Luise?« fragte das Kind.

		»Still!« rief der erschreckte Mann und hielt die Hand dem Kinde
vor den Mund. »Du darfst nicht von ihr sprechen. Hörst du? Nie
ihren Namen nennen. Die Arme hat es so schon schwer genug hier im
Hause!« –

		»Die liebe Tante Sophie!« rief das Kind, plötzlich wieder
heiter. »Wird sie mich aber auch wollen, wenn ich ohne dich komme?«
– [bookmark: page65]

		»Mama Joli wird dich hinbringen; dort wirst du eine andere
Gouvernante erhalten, die dir die Tante ausgesucht hat.«

		»Wo bleibt Joli?« fragte die Kleine.

		»Sie geht nach Frankreich zurück, wo sie ihre Verwandten hat,«
entgegnete der Vater und strich mit der Hand über das Lockenhaupt
des Kindes. Er hielt plötzlich inne und lauschte nach einer Seite
hin. »War es nicht, als ginge die Türe an der Kammer der Mutter?«
fragte er, sich umsehend.

		»Nein, nein!« entgegnete die Kleine, »hier ist alles still und
tot. Es ist wie im Grabe. Seitdem die Mutter böse ist, hört man
keinen Laut hier. Zum Essen kommt aber Vetter Ernst; er hat es
sagen lassen.«

		»Hat man es der Mutter gemeldet?«

		»Mama Joli ist drin gewesen,« erwiderte das Kind, »sie hat mit
dem Kopf genickt, gesagt hat sie nichts.«

		Der Fürst war in Nachdenken versunken. Er sah auf das Antlitz
seines Kindes, und ihm die Haare aus dem Gesicht streichend,
versenkte er sich tief und forschend in die hellen Augen. »Wirst du
auch einmal die Qual und die Marter eines Mannes werden?« flüsterte
er. »Ruht auch in dir der giftige Lindwurm, der unsere Tage
verzehrt und uns vor der Zeit reif zum Grabe macht? Es wäre besser,
du wärest nie geboren! Hier, mit dieser Hand könnte ich dich
erwürgen! Dich von der Erde hinwegreißen, giftiges, kleines
Unglücksgeschöpf!« [bookmark: page66]

		Seine Augen nahmen den Charakter einer ungezähmten Wildheit an,
und das Kind, das sonst nicht furchtsam war, senkte seinen Blick
und suchte zwischen den Knien des Vaters zu entschlüpfen. Er hielt
sie aber nur fester.

		»Bleib!« rief er drohend, »und höre, was ich dir sage. Du weißt,
wo ich gestern abend war, zwischen zehn und elf Uhr?«

		Das Kind neigte das Haupt bejahend.

		»Dein Tod ist's, wenn du es der Mutter wiedererzählst!« sagte
der Vater mit leiser und einschüchternder Stimme. »Hörst du – dein
Tod!«

		»Ich werde niemand etwas sagen!« versicherte das Mädchen.

		»Darum mußt du fort!« sagte der Zürnende, halb vor sich hin.
»Vor Teufeln kann ich mich wehren, aber nicht vor Engeln, die die
Rolle der Teufel spielen. Jetzt geh und sieh, ob der Tisch gedeckt
ist. Ich komme gleich hinab, sage das der Mutter, und sei
freundlich und froh.«

		Die kleine Elisabeth Charlotte, schon jetzt eingeweiht in die
geheime Geschichte ihres Hauses, war die Vertraute des Vaters und
des Fräuleins Luise von Degenfeld, während sie gegen die
Kurfürstin, ihre Mutter, geheimnisvoll und verschlossen blieb.
Diese Rolle, die das Kind spielen mußte, drückte ihre Spuren in
seinen offenen und freien Charakter. Sie verstand, so jung sie auch
war, schon zu heucheln und sich zu verstellen. Dies machte den
Kummer und die Sorge der kleinen, unschuldigen [bookmark: page67] Seele aus, die gern die ganze Welt
zu Freunden haben wollte. Im Vorzimmer wartete die Joli auf sie,
nahm sie auf den Arm und brachte sie ins Ankleidezimmer, wo der
schöne, rote Festtagsrock lag, den sie heute anlegte.

		Der Haushalt der Pfalzgrafen und Kurfürsten damaliger Zeit hatte
etwas Einfaches, beinahe Bürgerliches. Frühmorgens stand der Herr
auf, frühstückte allein, trank dazu eine Kanne Biersuppe, dann ging
er auf dem Altan seines Schlosses, wo er seine Vertrauten
hinbestellt hatte, auf und ab, und sich der herrlichen Fernsicht
erfreuend, an schönen Morgen ungestört und unbelauscht, besprach er
mit dem Kanzler Wellenritt die Angelegenheiten seines Hauses und
seines kleinen Reiches. Wellenritt war ein ältlicher Mann, dessen
Jugend in Kriegslagern dahingegangen war, im Dienste des
Böhmenkönigs Karl Ludwig Viktor. Dann ging der Kanzler seinen
Geschäften nach, und der Kurfürst begab sich in die untern Räume,
wo gewöhnlich einige Herren von der Regierung sich einfanden, die
Befehle erhielten und die Landeswünsche vortrugen. Alsdann wollte
es die Pflicht, daß der Kurfürst in den Gemächern seiner Gemahlin
sich einige Augenblicke aufhielt, von wo dann zur Tafel gegangen
wurde. Diese, wenn keine Gäste da waren, wurde in althergebrachter
Weise zusammen mit den Kindern, den zwei Edelfräulein der
Kurfürstin, und den Ammen und Wärterinnen der Kinder zugebracht.
Waren Gäste zugegen, so wurden nur die beiden Fräulein an die Tafel
gezogen, die übrige kleine Welt tafelte [bookmark: page68] für sich, doch immer in demselben
Zimmer. Den Nachmittag ging der Kurfürst aus und blieb oft bis zum
Abend fort, wo dann ein ebenso häuslicher Nachtimbiß die kleine
Burggesellschaft versammelte. Gab es feierliche Gelegenheiten zu
begehen, so war der Kurfürst durchaus kein Feind von Gelagen und
späten Nachtessen. Alsdann erstrahlte die alte, pfalzgräfliche Burg
zu Heidelberg im Glanze der Lichter bis spät in die Nacht, und
unten die getreuen Städter erfreuten sich am Schall der
musikalischen Instrumente, die bis tief zur Morgenröte
hineintönten.

		Ein solches Fest wurde gefeiert, als das junge Fräulein von
Degenfeld an den Hof kam, um die Stelle einer Dame der Kurfürstin
anzutreten. Damals war alles Freude und Glanz. Die Kurfürstin hatte
die Mutter des jungen Fräuleins geliebt, sie hatte ihr auf ihrem
Totenbette versprechen müssen, für das Mädchen zu sorgen, und als
sie nun herangewachsen sich ihr vorstellte, glaubte die
Beschützerin in ihr alle Eigenschaften zu entdecken, die wert
waren, das Glück zu gründen, das durch den neuen Ankömmling
heraufbeschworen war. Luise von Degenfeld war ebenso schön, wie sie
sanft und liebenswürdig war. Dem kurfürstlichen Hause war in ihr
ein neuer Stern aufgegangen, der seine friedebringenden Strahlen
weit über alle Verhältnisse des Hauses warf. Alle Mißhelligkeiten
wurden versöhnt, Widerwärtigkeiten geschlichtet, neue freudige
Annäherungen geschlossen, bis plötzlich, in einer unglücklichen
Stunde der Genius der Zwietracht [bookmark: page69] erwachte und der böse Engel der Eifersucht
sich des Herzens der Kurfürstin bemächtigte.

		Die Gelegenheit war auf einem Balle. Schon war Luise drei Jahre
Hausgenossin gewesen, und der Kurfürst, seiner Gemahlin treu, hatte
ihr nicht die mindeste Annäherung gezeigt. Während die tanzenden
Paare im Saale sich bewegten, vermißte man Luisen. Sie wurde
gesucht und nicht gefunden. Die Kurfürstin flüsterte ihrem Gemahl
zu, daß sie bemerkt habe, wie der Truchseß von Leuberg, der schon
lange für das schöne Fräulein brannte, in eines der Nebengemächer
mit ihr verschwunden sei. Diese Nachricht schmerzte den Herrn; er
hatte bis jetzt den Ruf des Fräuleins für unverletzbar gehalten,
und jetzt mußte er vernehmen, daß sie im Einverständnis mit einem
Manne sich heimlich von der Gesellschaft entfernt habe. Er beschloß
sogleich, sie selbst zu suchen, und fände er sie mit dem Truchseß
zusammen, vor aller Welt die Verbindung zu verkündigen; denn er
wollte durchaus nichts Heimliches in seinem Hause dulden. Er ging
die große Stiege hinab, er durchsuchte die Gemächer, die abseits
vom Tanzsaal lagen; er öffnete die Kabinette, die von der höheren
Dienerschaft bewohnt wurden, nirgends entdeckte er etwas. Endlich
näherte er sich dem Zimmer des Fräuleins. Leise schluchzende Worte
drangen an sein Ohr; er glaubte die Stimme des frechen Ehrenräubers
zu erkennen. Einem Tritt des Fußes wich die Tür. Was erblickte er?
Auf dem Boden hingestreckt, lag eine alte Frau, in elende Lumpen
gekleidet, und über sie gebeugt, [bookmark: page70] mit einem Tuche in der Hand, kniete Luise.
Beim Eintritt des Herrn sprang sie auf und nahte sich, schüchtern
und um Verzeihung bittend, dem finster Forschenden.

		»Wie? Sie hier, mein Fräulein, und in dieser Tracht einer
Krankenwärterin?« rief der Kurfürst, angenehm überrascht, seine
Vermutung nicht bestätigt zu finden.

		»Gnädiger Herr,« erwiderte das Fräulein, »diese Frau begegnete
mir auf der Treppe, als ich im Begriff stand, in den Ballsaal zu
gehen. Sie war hinfällig und krank, unfähig, den Gang zu vollenden,
den sie sich vorgenommen, und der sie mit einer Bitte zu Euer
kurfürstlichen Gnaden führen sollte; was sollte ich tun? Sie ihrem
Schicksal im Gewirr überlassen? Ich führte sie mit Hilfe eines
Dieners hierher, und hier beschäftige ich mich mit ihrer
Pflege.«

		Der Fürst sah die alte Frau genau an und fragte: »Woher bist
du?«

		»Aus Hechingen, gnädiger Herr!« erwiderte sie, sich mühsam
aufrichtend. »Mein Sohn hat die Ehre, in kurfürstlichen Diensten zu
stehen. Man sagte mir, er sei in Ungnade gefallen und sollte aus
dem Dienst entlassen werden. Da machte ich mich auf, für ihn
Fürbitte einzulegen.«

		Während die Alte sprach, hatte der Kurfürst seinen Blick auf die
jungfräuliche Gestalt der helfenden jungen Dame gerichtet. Mochte
es nun das Ungewohnte der Situation, mochte es die ungewöhnliche
Färbung sein, die ihr Gesicht durch das Niederbeugen [bookmark: page71] rötete, er fand sie schön und
sagte ihr dies mit leisem Flüstern, indem er, sich umwendend,
bemerkte, daß ein Diener ihm gefolgt war. Er gab ihr den Arm,
überließ dem Diener die Alte und führte sie in den Tanzsaal, worauf
er daselbst laut vor der Kurfürstin und den Gästen die schöne Tat
des Fräuleins lobpreisend erzählte.

		Von dieser Zeit an entspann sich ein Verhältnis zwischen dem
Kurfürsten und dem Fräulein.

		Das war nun bereits zwei Jahre her. Die Kurfürstin kämpfte
dagegen mit allen Waffen, die Eifersucht und beleidigte Eitelkeit
ihr eingaben; aber vergebens. Sie bewirkte nur, daß die Flamme, die
ihr Gemahl für das schöne, tugendsame Fräulein hegte, an
Lebhaftigkeit zunahm und an Dauer wuchs.

		An dem Abend, von dem hier die Rede ist, sollte der
eifersüchtige Kampf zu einer Entscheidung gedeihen. Es war nur
ungünstig, daß ein dritter, und zumal der Prinz von Baden, dabei
zugegen war.

		Als man sich bei Tische versammelte, bemerkte der Kurfürst eine
Wolke auf der Stirn seiner Gemahlin. Sie saß schweigend und still
da, währender Prinz und der Kurfürst eine gezwungene Unterredung
führten. Fräulein von Degenfeld hielt ein Unwohlsein an ihr Zimmer
gefesselt. Die kurfürstlichen Kinder mit ihren Bonnen und
Gouvernanten saßen an einem Tischchen in der Ecke des Gemaches.

		Der Unwille des Fürsten stieg von Minute zu Minute. Er mutmaßte,
seine Gemahlin habe sich [bookmark: page72] bei dem Gaste über ihn beschwert, und er drang
jetzt darauf, ein freundliches Gesicht von ihr zu sehen.

		»Warum so übler Laune, Madame?« fragte er gespannt und die Augen
nur halb öffnend, wie er es zu tun pflegte beim Heranrücken eines
Sturmes.

		»Sie fragen mich, mein Herr?« bemerkte die Kurfürstin in einem
gleichgültigen Tone.

		»Wen sonst?« entgegnete er. »Was ist Ihnen geschehen, was Ihre
Laune dermaßen verschlimmert hat, daß Sie ganz zu vergessen
scheinen, daß wir einen Gast haben?«

		»Die Frau Cousine«, bemerkte der Prinz von Baden, »war noch vor
einer Stunde die Fröhlichkeit und Liebenswürdigkeit selbst.«

		»So! Also meine Gegenwart ist's alsdann, die so übel wirkt,«
sagte der erzürnte Fürst. »Ist's so, Madame?«

		Keine Antwort. Nur ein stilles, verdrießliches
Vorsichhinsehen.

		»Ich will Antwort!« rief der Fürst jetzt im vollen Zornes. »Man
spreche es laut aus, was mißfällt und was man anders wünscht.«

		»O, sehr vieles!« sagte jetzt die Kurfürstin in einem schnellen
und leidenschaftlichen Tone. »Wenn das Aussprechen nur hülfe. Kann
man einen Hof sehen, an welchem es übler zugeht als hier!«

		»Wer beträgt sich hier schlecht?« rief der Fürst wahnsinnig
laut.

		Die Kurfürstin blieb still und verwundert sitzen.

		»So sei dies die Antwort!« schrie der Fürst, indem er seiner
Gemahlin einen Schlag ins Gesicht gab, so [bookmark: page73] daß die Tischgäste entsetzt
aufsprangen. Die Kurfürstin warf ihrem Gemahl einen Blick zu, in
dem sich Zorn und Verachtung aussprachen, und verließ den Saal.
»Ich will Ruhe haben!« tobte der Zornige weiter, »und kann ich sie
nicht auf anderen Wegen erreichen, so auf diesem. Sie ist die
Tückische, die mich immerdar zum Zorne reizt. Es muß anders werden.
Ich schwöre es bei dem Andenken meines Vaters.«

		Die Kinder hatten sich erhoben. Der Knabe lief der Mutter nach,
das kleine Mädchen aber kam zum Vater, klammerte sich an dessen
Knie und bat: »Schlage mich, Vater, wenn du jemand schlagen willst,
nur nicht die Mutter.«

		Der Zorn des Fürsten war verzogen. Er hob das Kind auf, küßte es
und rief unter vorquellenden Tränen: »Es ist gut, Kleine; es wird
alles gut werden! O, was das Dasein für eine Qual ist!«
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Das Fensterkreuz

		Es wird nötig sein, etwas vom Charakter Luisens von Hessen zu
sagen.

		Der Kurfürst, als er sich am Hofe des Landgrafen befand, war
gerade damals auf dem Gipfelpunkt seines Mißgeschicks. Die Fürsten,
die kaum sich beruhigt hatten, den Vater des jungen Prinzen von
seinem usurpierten Throne gestoßen zu haben, beratschlagten [bookmark: page74] darüber, welche
Strafe sie über die Söhne verhängen sollten. Es hieß, daß keiner
derselben das Recht auf den pfälzischen Thron erreichen solle. Da
gelang es Julianen, der Witwe eines der, Vettern des Kurfürsten, am
Hofe des Kaisers eine günstige Stimmung für das ausgeschlossene
Haus zu erwecken. Man beschloß, einen Versuch zu machen, ob einer
der unglücklichen Prinzen befähigt sei, die Erblande des
Verstorbenen zu regieren. Man wählte den Ältesten, der provisorisch
eingesetzt wurde mit der Aussicht, den Thron sofort wieder
einzubüßen, wenn die Stände des Reiches eine Klage gegen ihn
vorbrächten. So betrat Karl Ludwig das Erbe seiner Väter. Die
Zeitumstände besserten sich wider Erwarten; jene Formel wurde
beseitigt, und hinfort war nicht weiter die Rede von einer
anderweitigen Besetzung des Thrones. Als der Prinz noch zweifelhaft
war, ob ihn das Glück begünstigen werde, oder ob es ihn fallen
lassen würde bis tief in das Bodenlose eines verzweifelten
Mißgeschicks, befand er sich gerade in der freundschaftlichen Nähe
des Vaters Luisens, der auch stets der warme Anhänger des
unglücklichen Böhmenkönigs war.

		Das Mißgeschick fesselte die Herzen und machte den, der davon
betroffen, anziehend und wünschenswert. Dies empfand Luise. Eine
geheime Liebe jedoch machte sie abgeneigt, auf neue Anerbietungen
einzugehen, die ihr gemacht wurden. Der Landgraf ließ nicht
undeutlich sein Verlangen merken, die Prinzessin dem Sohne seines
ehemaligen Freundes [bookmark: page75] zu geben. Luise schwankte. Sie erkannte das
Zartgefühl in dem fürstlichen Jüngling, mit keinem offen
hingestellten Verlangen hervorzutreten. Was konnte er ihr bieten?
Sollte sie, die Besitzende, die Sicherberechtigte, sich dem
Wellenschläge eines ungewissen Geschicks hingeben? Mit dem, den sie
wählte, Flucht und Verbannung teilen? Nimmermehr. Karl Ludwig
verschloß tief im Busen seine Wünsche, seine Hoffnungen. Da zerriß
der Tod das Band der frühern Liebschaft: Luise war frei, und das
Resultat ihrer Freiheit war ihre Entscheidung für Karl Ludwig. Die
Eltern der Prinzessin priesen das Glück des jungen Paares,
besonders da nun die günstige Entscheidung seiner äußeren
Verhältnisse hinzukam, der Weg zum Throne ihm gebahnt war. Die in
Haag lebende Mutter des Prinzen, die mit ihren Kindern dorthin
geflüchtet war, und die nebst ihrem eigenen trüben Lose das
Geschick ihres Bruders, jenes unglücklichen Karl I. von England, zu
beweinen hatte, erfuhr diese freudige Nachricht mit hoher
Befriedigung. Sie machte sich mit ihren Töchtern auf den Weg und
traf in Kassel ein, um die Hochzeit ihres ältesten Sohnes
mitzufeiern.

		Luise zog mit ihrem Gemahl in Heidelberg ein. Die reizende
Umgebung, die herrliche Lage des Ortes trugen das ihrige dazu bei,
das Glück des jungen Paares zu erhöhen. Bald nacheinander genas die
Pfalzgräfin zweier Kinder, eines Sohnes und einer Tochter, die im
Laufe von fünf Jahren das Licht der Welt erblickten. Die Tochter
war jene [bookmark: page76]
Elisabeth Charlotte, das lebendige, aufgeregte Kind, das wir vor
uns gesehen haben. Karl Ludwigs Charakter neigte nichtsdestoweniger
zur Schwermut; je mehr er seine äußere Existenz sich befestigen
sah, je deutlicher das Glück sich für ihn aussprach, um so düsterer
umzog sich sein innerer Himmel. Er erlebte Tage, wo ihm alles, was
er errungen hatte, zweifelhaft schien, wo er von neuem den Sturm
des Schicksals sich gegen ihn entfesseln sah, und wo nichts ihn zu
retten versprach als eine Entfernung vom Schauplatz der Tätigkeit
in eine einsame Klause der Weltentfremdung. Solche Augenblicke
benutzte seine Gemahlin, um sich ihm im Gefolge der
einschmeichelnden Kunst zu nahen, deren Meisterin sie war. Sie
spielte die Theorbe, sie sang, sie trug die Märchen und Sagen ihres
Vaterlandes in einfacher, schlichter Weise vor, und immer gelang es
ihr, den kranken Mann aus seiner Erstarrung zu reißen und ihn dem
Leben und dem Hoffen neu wiederzugeben.

		Dieses schöne Verhältnis hatte zehn Jahre gedauert, als jenes
Ereignis, von dem wir Kunde gegeben, dazwischentrat. Die Kurfürstin
sah sich zurückgesetzt, einem jüngeren, lieblicheren Wesen, das sie
neben sich aufgezogen hatte, hingeopfert. Der Schmerz, den diese
Entdeckung ihr verursachte, war peinvoll. Sie machte Versuche, ihr
früheres Ansehen wieder zu erreichen, aber umsonst. In jenem
Augenblick des Trübsinns, der jetzt öfter sich einstellte, war ihre
liebevolle Nähe ihrem Gemahl nicht genügend; sein Sinn strebte nach
etwas, was ihm [bookmark: page77] fehlte, und hätte auch nichts die
Gemütsverfassung des Fürsten verraten, die plötzliche Erscheinung
des jungen Fräuleins von Degenfeld hätte es tun müssen, die, wenn
sie erschien, plötzlich das finstere Gewölk zerriß und einen
himmlischen Strahl der Freude und der Befriedigung emporrief. Die
Kunst der Kurfürstin besaß das Fräulein nicht; sie sang, aber ihre
Stimme war nicht so edel gebildet und klangvoll wie die ihrer
Meisterin; dennoch brachte sie größere Wirkung hervor. Der Kurfürst
hörte so gern diese Stimme. Er sah so gern die Züge dieses
Antlitzes, das sanfte Schönheit mit dem Stempel ihrer
eigentümlichsten Reize versehen hatte.

		»Ach!« rief einst der Kurfürst im halben Traume, indem er die
Arme in die Luft nach einem Gegenstand ausbreitete, der flüchtig
nach oben zu verschwinden schien: »Warum sendet mir der Himmel
diesen Engel, dessen Leitung ich nicht folgen darf?«

		Die Kurfürstin saß am Lager und hörte diese Worte. Sie drangen
tief in ihr Inneres. Sie wußte es nun, sie war ihrem Gemahl nicht
mehr das, was sie ihm gewesen, was sie ihm bis an den Tod zu sein
hoffte. Sie antwortete nichts; leise schlich sie sich aus dem
Zimmer, und in dem ihrigen angelangt, fühlte sie brennende Tränen
ihr Auge netzen und ein herbes Weh ihr Inneres zerreißen. Hin war
ihr Glück! Hin ihre Zufriedenheit und Ruhe!

		Ein verzeihliches Gefühl des beleidigten, weiblichen Stolzes
trieb sie an, diejenige zu quälen, von der ihre eigene Qual ihren
Anfang nahm. Sie behandelte [bookmark: page78] das Fräulein mit rücksichtsloser Strenge,
sie neckte sie mit kaltem Hohn, sie ließ sie auf alle Weise ihre
Überlegenheit fühlen. Luise von Degenfeld, weit entfernt, hierüber
beim Kurfürsten Klage zu führen, verdoppelte ihren Eifer, der
Gebieterin zu dienen, ohne doch jemals hoffen zu können, es ihr zu
Willen zu machen. Dieser schlecht versteckte Zwist konnte nicht
verfehlen, auf beiden Seiten Parteigänger zu schaffen. Auf die
Seite der Kurfürstin trat ihre Mutter, eine eitle, ränkevolle Frau,
die ihre Zeit damit hinbrachte, am Hofe ihrer Tochter Mißvergnügen
und Streitigkeiten zu veranlassen, indem sie behauptete, Friede und
Eintracht unter die Vermählten zu bringen. Auf des armen
Hoffräuleins Seite trat die Fürstin von Wied, die das Degenfeldsche
Haus kannte, und deren Alter geeignet war, die Versuche zur Sühne,
die sie anstellte, zu entschuldigen, indem Frau von Degenfeld,
Luisens Mutter, die Jugendfreundin der Fürstin gewesen war. Sie
erschien am Hofe zu Heidelberg mit der ausgesprochenen Absicht,
Luise von dort zu entfernen, um sie mit sich zu nehmen, wo sie mit
einer ihrer Töchter zusammen die Stütze und Freude ihres Alters
ausmachen sollte. Diesem Plane widersetzte sich jetzt der Kurfürst,
der Luise nicht aus seiner Nähe verlieren wollte.

		So standen die Angelegenheiten, als der Zeitpunkt erschien, von
dem soeben die Rede gewesen.

		Die Fürstin Sophie von Hessen befand sich, als der unselige
Streit durch die Gewalttätigkeit des Kurfürsten zu einer nicht
wieder zu beseitigenden [bookmark: page79] Aufregung angewachsen war, gerade in Wien,
wo sie die Geschäfte des Landgrafen von Hessen bei den Ministern
leitete. Die Fürstin von Wied lag krank in Heidelberg, und zu ihr
brachte Karl Ludwig seine Geliebte, als er sie im eigenen Hause
nicht mehr sicher wähnte.

		Die Kurfürstin hatte sich nämlich durch ihren jähzornigen
Charakter zu einer auffallenden Tat verleiten lassen. Nachdem sie
ein paar Tage in finsterm Groll sich in ihre Gemächer
eingeschlossen, wartete sie nur die Entfernung ihres Gemahls ab, um
mit ihrem Plane hervorzutreten. Mit einer Pistole bewaffnet,
nachdem sie ihre Umgebung unter irgendeinem Vorwande entfernt
hatte, legte sie sich in der Fensterecke ihres Gemachs auf die
Lauer, um das gegenüberliegende Fenster, wo sie wußte, daß Luise
von Degenfeld ihren Platz zu nehmen gewohnt war, im Auge zu
behalten. Lange lauerte sie, wie die blutdürstige Tigerkatze, ehe
es ihr gelang, ihr Opfer sicher zu fassen. Kaum hatte das bleiche
Antlitz ihrer Feindin von der gegenüberliegenden Treppenstufe sich
ihr gezeigt, als sie die Pistole abschoß und in demselben
Augenblick einen durchdringenden Schrei vernahm, der durch die
weiten Hallen des Palastes bis zu ihr drang.

		Einen Moment später, und sie warf schaudernd die Todeswaffe von
sich.

		Mit verhülltem Gesicht stand sie in der Mitte ihres Zimmers, und
die Schande der Tat, die sie soeben vollbracht, legte sich wie
dunkles Gewölk um ihre Seele. [bookmark: page80]

		»Mörderin!« hauchte sie vor sich hin. »Was hast du getan? Wohin
riß dich die verzweifelte Wut! O, wäre ich doch nie geboren
worden!«

		Sie tat einen Schritt vorwärts, sie blieb stehen – sie
lauschte.

		Ein dumpfer Lärm tönte von unten herauf. Sie vernahm
Männerstimmen, unter diesen die des Kurfürsten.

		Es war unmöglich, sich zu verbergen; auch dachte die Fürstin
nicht daran. Sie blieb stehen, mehr einer Bildsäule gleich als
einem lebenden Wesen, als sie ihren Gemahl bei sich eintreten
sah.

		Er blickte sie an, er sah das abgebrannte Pistol zu ihren Füßen;
er sagte nichts, aber seine Blicke sprachen.

		»Dies für den Schlag!« sagte sie mit lautloser Stimme.

		»Elende!« rief der Kurfürst. »Wir können nicht mehr unter einem
Dache wohnen. Morgen verläßt du dieses Haus. Danke es dem gütigen
Geschick, das deinen Mordpfeil am Fensterkreuze zersplitterte,
sonst solltest du ihren Tod mit deinem Leben bezahlen!«

		»Tue, wie du willst und wie du kannst!« sagte leise die
beleidigte Frau. »Meine Tat und mein Leben stehen beide vor Gott.
Nur unendlicher Jammer hat mich handeln lassen, wie ich gehandelt
habe.«

		Sie glitt in das Nebengemach, das sie hinter sich abschloß.
[bookmark: page81]

		Das ganze Schloß war von Leuten angefüllt. Man mußte Wachen
ausstellen, um ferneren Andrang zu hindern. Die arme Luise lag noch
immer in Ohnmacht. Die auf sie gerichtete Kugel hatte das starke,
steinerne Kreuz, das das Fenster einschloß, so hart getroffen, daß
es abbröckelte und eine tiefe Spur hinterließ.

		Als Luise von Degenfeld wieder zu sich kam, befand sie sich in
der Stadt, in der Wohnung der Fürstin von Wied. Der Kurfürst sah
seine Gemahlin nicht wieder. Die Mutter kam aus Wien und nahm sie
mit sich nach Kassel. Als sie fort war, nahm Fräulein von Degenfeld
mit dem Kurfürsten das Schloß in Besitz. Er erhob sie zur Raugräfin
und lebte mit ihr, wie man sagt, heimlich vermählt.

		Der Sohn des Kurfürsten kam auf ein paar Jahre zu einem
Verwandten des Fürsten nach Neuburg, die Tochter reiste mit Madame
Joli nach Hannover, wo die Kurfürstin Sophie, die Schwester Karl
Ludwigs, schon bereit war, sie zu empfangen.
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Das siebzehnjährige Mädchen

		Wir übergehen in unserer Erzählung den Zeitraum von dreizehn
Jahren, in denen nichts für uns Wichtiges vorfiel und haben jetzt
unsere junge Prinzessin vor uns, am Hofe Ernst Augusts, des Herzogs
und spätern Kurfürsten von Hannover. [bookmark: page82]

		Die Zeugnisse der Geschichte geben der Tante Elisabeth
Charlottes, der Kurfürstin Sophie, einen bedeutenden Rang. Sie war
ebenso vorzüglich, was den Geist betrifft, wie vorsorgend und
zärtlich, was ihre Pflichten als Gattin und Mutter angeht. Ernst
August war einer der Fürsten, die höher zu stehen verdienten, als
das Schicksal sie gestellt. Anfangs Bischof von Osnabrück, gelangte
er später zur Herzogswürde in Hannover, und alsdann war die
Klugheit seiner Gemahlin, noch mehr als seine eigene, Ursache
seines Emporsteigens zum Besitze des Kurhutes, der ihm vom Hofe zu
Wien verliehen wurde, nicht ohne Widerstreit der anderen
Kurfürsten, in deren Reihe er bald trat. Er war klug, vorsichtig,
zurückhaltend und hörte auf guten Rat. Sein älterer Bruder, der in
Celle regierte, hatte diese Eigenschaften nicht, oder nur in
geringem Grade, und deshalb war er zurückgeblieben, während Ernst
August vorwärtsschritt.

		Drei Söhne hatte er, von denen Georg, der älteste, später König
von England, der Gegenstand der besonderen Liebe der Mutter, einen
finsteren und kalten Charakter zeigte. Ein Plan des Vaters, durch
welchen er danach trachtete, die beiden Häuser Celle und Hannover
zu vereinigen, war es, der die Heirat des Kurprinzen mit seiner
Cousine, der Tochter des Herzogs von Celle, zuwege brachte. Diese
Prinzessin, damals noch sehr jung, war, was ihre Geburt betrifft,
nicht ebenbürtig, sie war es nur geworden, indem ihre Mutter, eine
Französin von geringer Herkunft, in den Fürstenstand [bookmark: page83] erhoben worden war.
Sophie Dorothee zeigte sich durch die Einredungen ihrer Eltern zu
dieser Ehe willig und erschien mit diesen, als Georgs zukünftige
Gemahlin, am Hofe zu Hannover gerade zu der Zeit, wo unsere
pfälzische Prinzessin ihr siebzehntes Jahr erreicht hatte. Man kann
sich denken, welch ein Gegenstand der Neugierde und des weiblichen
Interesses sie dem jungen Mädchen wurde, das damit ein neues
Mitglied ihrem weitläufigen Verwandtenzirkel beigezählt
erhielt.

		Der Hof zu Hannover war ein lebhafter, anziehender und vielfach
beschäftigter. Die geistvolle Kurfürstin, der edle Fürst, der
seiner jungen Angehörigen mit Vertrauen und väterlicher Würde
entgegentrat, der Kurprinz, der sie auf jede Weise auszeichnete und
sie seiner zukünftigen Gemahlin als Umgang empfahl, die übrigen
Mitglieder des Hauses sowie dessen entferntere und nähere Umgebung,
alles beeiferte sich, das kluge, gescheite und regsame Mädchen mit
Ehren und Freuden unter sich aufzunehmen. Dies zeigte sich
besonders, als sie das obenbezeichnete Jahr erreichte, wo man
darauf sann, sie eine passende Ehe schließen zu lassen. Das kleine
»Rauschen-Platten-Knechtchen«, wie man sie, besonders ihrer
Wildheit wegen, in früheren Jahren genannt, war jetzt zu einer
folgsamen, liebenswürdigen Jungfrau herangereift, die, nicht
hübsch, doch durch einen Zug frischer Jugend und frohen Lebensmutes
unwillkürlich für sich einnahm. Alle Gegenstände dienten ihrem
muntern Geist zum Scherze, und ihr gerader Sinn, der, abhold jeder
[bookmark: page84]
Intrige, stets die Wahrheit liebte und sagte, machte sie zu einer
Feindin jedes im Dunkel schleichenden Heuchel- und
Schmeichelgeistes. Ihr Körper hatte sich zu der ihm bestimmten
Vollendung entwickelt; er war kräftig, fest und sicher gebaut. Ihre
Taille war nicht schlank, nicht biegsam, aber sie zeugte von
Ausdauer und Widerstandskraft gegen die Übel, die die Mode damals
über die junge Damenwelt brachte und die darin bestanden, daß sie
durch heftiges Einschnüren die inneren Organe leidend machten.
Charlotte besaß eine so feste, starke Natur, daß ihr kein
Schnürleib etwas anhaben konnte. Ihr schönes, volles, halbblondes
Haar lag in Locken über der Stirn gescheitelt den Nacken herab und
war nur durch künstliche Mittel zu der Höhe emporzutreiben, die
ebenfalls die damalige Mode den jungen Damen vorschrieb. Ihre Arme
waren voll und weiß, sehr selten mit Ringen und Geschmeide besetzt.
In ihrem Antlitz vermißte man, wenn sie ernsthaft war, die
Regelmäßigkeit der Züge, wenn sie aber scherzte und lachte, so
machte der mutwillige Ausdruck der Augen aus dem nichts weniger als
schönen Gesicht eine anziehende Erscheinung. Ein Mund mit schönen
Zähnen, ein kleiner Fuß und eine niedliche Hand waren gewiß keine
geringzuschätzenden Reize, doch war sie ein so sonderbares Mädchen,
daß sie auf jeden, der sie zum ersten Male sah, fast den Eindruck
machte, als stände ein verkleideter Knabe vor ihm. Dies war auch
Charlottes geheimer Wunsch: sie wollte diesen Eindruck hervorrufen.
Sie hatte sich von frühester [bookmark: page85] Jugend gewöhnt an ein mehr knabenhaftes
als mädchenhaftes Wesen. Sie ritt vortrefflich, sie ging mit dem
Onkel auf die Jagd, sie machte lange und ermüdende Spaziergänge,
und mit nichts konnte die Erzieherin, eine Frau von Hörling, die an
Madame Jolis Stelle getreten war, sie mehr aufheitern und belohnen,
als indem sie ihr sagte, sie habe dies oder jenes wie ein Knabe
getan oder gesprochen. Die Kurfürstin zähmte diese Lust ein wenig,
indem sie das aufwachsende Mädchen öfters bei sich in ihrem Zimmer
hielt, sie hier weibliche Arbeiten machen und auf weibliche Weise
sich beschäftigen ließ. Dabei aber war die männliche Richtung, die
der Geist zusamt dem Körper nahm, der ernsten, geistvollen Frau
doch so willkommen, daß nichts sie bewegen konnte, dem Mädchen auch
hierin Zwang und Fesseln anzulegen. Oft ließ sie sich von ihr
Bücher vorlesen, die ein philosophisches Wissen enthielten, und da
freute sie sich, wenn sie die liebe Pflegetochter nach Dingen
forschen hörte, die über die Grenzen der gewöhnlichen weiblichen
Kenntnisse weit hinausgingen. Sie durfte dabei sein, wenn Leibniz
erschien, und die Betrachtungen über Gegenstände der Natur, die der
berühmte Forscher anstellte, fanden an dem jungen Pagen, wie sie
selbst sich nannte, einen aufmerksamen Zuhörer und einen
unermüdlich tätigen Hilfeleistenden, wenn es etwas anzuordnen oder
zu schaffen gab.

		Von Liebe, von Zärtlichkeit, von all den Empfindungen, die eine
weibliche Brust berühren, wenn sie zu gewissen Jahren gelangt ist,
wußte und [bookmark: page86] empfand sie nichts. Eine empfindsame oder
galante Regung begeisterte sie meist zu einer possenhaften oder
komischen Parodie, die sie stets mit großem Mutwillen ausführte.
Die Kurfürstin erlaubte ihr dergleichen selten und nie in Gegenwart
vieler Personen, indem sie ihr vorhielt, daß nichts die Menschen
mehr erbittere, als sich in ihren Gefühlen, mochten diese nun echt
oder erlogen sein, lächerlich gemacht zu sehen. Charlotte hatte
hierauf immer nur eine Antwort: »Mein Gott!« sagte sie, »ich will
sie ja gar nicht lächerlich machen, nur das, was sie tun und sagen,
erscheint mir so, wie ich's darstelle. Kann ich dafür, wenn es
lächerlich wirkt?« – Doch nur eine einzige Rüge der von ihr
verehrten und geliebten Tante genügte, sie zurückzuhalten und ihr
Gelüst zu dämpfen.

		Das Schicksal ihres Hauses war der Gegenstand der Gespräche der
Kurfürstin, wenn sie mit dem Kinde allein war. Alsdann wurden die
Geschichten herangezogen, die irgendein beklagenswertes und
trauriges Gefühl in dem Busen der würdigen Mutter erregten: das
Unglück ihres Vaters, sein Fall und der Hohn und der Spott derer,
die ihn selbst verleitet hatten, jene unglückliche Würde
anzunehmen. Es war ein ganzer Himmel voll Trauer und Düsterheit,
der sich auf die Seele Sophies legte, wenn sie den Namen des Königs
Friedrich nannte; noch mehr klagte sie, wenn das Andenken der edlen
englischen Fürstentochter, die sie als Mutter liebte und verehrte,
in ihre Erzählungen sich einmischte. Der Tod des ersten Karl zeigte
sich ihrem Geiste [bookmark: page87] als furchtbares Zeichen des schnellen
Hinschwindens alles dessen, was menschliche Größe und menschliche
Höhe bezeichnet. Sie weinte bittere Tränen, als sie die Flucht
schilderte, die sie damals mit ihrer armen Mutter, heimatlos und
geächtet, bis nach Holland gemacht; sie schilderte das Leben der
Fürstin, wie sie mit jeder Not kämpfend, kaum so viel besaß, um
ihren dürftigen Haushalt zu unterhalten, ihre liebsten Schätze,
ihre Kinder, vor Mangel und Erniedrigung zu schützen. In jener
Schule hatte die edle Seele der Fürstin sich frühzeitig bilden
gelernt und jene Festigkeit, jenen ernsten, männlichen, energischen
Geist erreicht, der jetzt ihre vorzügliche Zierde war.

		»Aber, teure Tante,« hub das junge Mädchen an, indem sie sich
die Tränen aus den Augen trocknete, »was tat der Großvater, was die
Großmutter, um so viel Unglück zu verschulden? Welch ein
tyrannisches Mißgeschick liegt darin, diejenigen leiden zu lassen,
die an dem Mißlingen der Pläne der Ehrgeizigen die geringste Schuld
haben? O, welche Welt ist dies, meine Tante! Welch ein Gewühl von
Ungerechtigkeit und blinder Willkür.«

		»Versündige dich nicht, mein Kind,« entgegnete Sophie. »Wir
verehren die Allmacht und Allwissenheit Gottes auch dort, wo wir
ihren Weg nicht mit unseren sterblichen Augen messen und beurteilen
können. Du sprichst von Ungerechtigkeit. Wie aber, wenn in dieser
scheinbaren Ungerechtigkeit der Himmel einen der schönsten Keime
von Belehrung verborgen hätte? Wenn der jetzige Inhaber des
englischen [bookmark: page88] Thrones stirbt, wenn die nächsten
Thronerben ebenfalls dahingerafft werden, alsdann treten ich und
mein Sohn in unser Recht, und die drei Kronen Englands sind eine
Vergütigung für jenes Elend, das unsere Vorfahren erlitten.«

		»Möchte es dem Himmel gefallen, diesen Weg einzuschlagen!« rief
Charlotte mit Wärme, »er wäre der einzige und richtige, um die
Seele, die über das Unerforschliche brütet, mit den Geschicken der
Welt zu versöhnen.«

		»Er wird es zum Besten lenken,« rief Sophie, »darum laß uns
getrost sein. Wir können nichts weiter tun als nach unserer
Einsicht und nach bestem Rat die Dinge ordnen, wie sie aber alsdann
vom Geschick zusammengestellt werden, das ist nicht unsere Sache.
Es komme, was da will, haben wir das unsrige getan, können wir in
Ruhe und Ergebung uns fügen.«

		Solche Gespräche führte die verständige Tante oft mit ihrer
jungen Nichte, in deren feuriger und tätiger Seele sie frühzeitig
Züge entdeckte, die mit ihrem eigenen Charakter harmonierten. Sie
sprach auch von ihren Brüdern, den Oheimen der jungen Prinzessin,
und da war einer darunter, den frühzeitig der Tod hinweggerafft
hatte, der in Sophiens Herzen jedoch den obersten Platz
eingenommen.

		»Als das Unglück uns erreichte,« hub sie an, »war Karl nicht
viel über fünf Jahre alt, und seine Erziehung fiel besonders mir
anheim, da ich zehn Jahre älter war und die Mutter das Vertrauen in
mich setzte, daß ich ganz nach ihrem Sinn den Knaben [bookmark: page89] leiten würde. Er
war schüchtern und verlegen; seine Charaktereigenschaften hatten,
da sie sich in der Zeit unseres Unglücks entwickelten, etwas
Furchtsames, Ängstliches angenommen, und weit entfernt, den
tätigen, feurigen Geist der übrigen Söhne zu hegen, wünschte und
hoffte er nichts, als daß es gelingen möchte, völlig unsere
Ansprüche aufzugeben und im Privatleben zu verschwinden. Wenigstens
wollte er so handeln. Ich suchte seine Seele zu beleben, zeigte ihm
die großen Tugenden unserer Vorfahren und suchte seine Tatkraft
anzufrischen, ihnen nachzustreben. Umsonst! Er knüpfte deshalb,
ohne Wissen seiner Mutter, als er in die mannbaren Jahre getreten
war, ein Verhältnis mit einem Mädchen an, das edel und tugendhaft,
aber nichts weniger als ihm ebenbürtig war. Wie oft habe ich ihn
damals gewarnt, ihn mit Tränen gebeten, seiner Abkunft zu gedenken,
des Glückes, das uns noch teilhaftig werden könnte, es half nichts.
Er trat mit seiner Erwählten heimlich vor den Altar, und eine
kleine Kirche in Gent war der Ort, wo ein katholischer Priester die
Ehe einsegnete, die weiter niemand als nur mir bekannt wurde. Ich
sorgte für die Neuvermählten, und als das Geschick den Bruder mir
nahm, erstreckte ich meine Sorge auch auf die junge Witwe, die mit
einem Knaben niedergekommen war. Es huben damals die unseligen
Unruhen in den vereinigten Provinzen zu wüten an, die die Länder
verwüsteten und die Hälfte der Einwohner zwangen auszuwandern, um
in den Nachbarstaaten vor des Krieges Flamme Schutz zu [bookmark: page90] suchen.
Die arme Mechthild Sparre, dies war der Name der Witwe meines
Bruders, kam zu mir und kündigte mir an, daß sie in Geleitschaft
eines Verwandten mütterlicherseits, nach Frankreich auszuwandern
beabsichtige. Sie nahm dorthin ihren Knaben mit. Ich konnte nichts
tun; es wäre töricht gewesen, mich ihrem Glück zu widersetzen, ich
gab ihr also meine besten Wünsche, das Wenige, was ich an
Kostbarkeiten besaß, mit, und so sind sie und ihr Kind meinen
Blicken entschwunden. Als ich später mein glückliches Ehebündnis
schloß, unterließ ich nicht, mich nach Mechthild zu erkundigen,
doch stets ohne den geringsten Erfolg. Sie war und blieb
verschwunden. Meinem Bruder in der Pfalz, deinem Vater, habe ich
die Geschichte mitgeteilt, und sollte es ihm gelingen, des Knaben
Aufenthalt zu erkundschaften, so wird er an ihm handeln, wie es
einem Oheim gegen seines Bruders Kind geziemt.«

		Charlotte stand lange da, mißmutig sinnend, und als die Tante zu
sprechen aufgehört, sagte sie: »Liebe Tante, da siehst du das
Unglück, das sich stets an diejenigen heftet, die ihrem Stande
entgegen Bündnisse schließen. Nichts kann ich weniger leiden als
solche Torheit. Ist einer ein Fürst, so soll er stets und immerdar
fürstlich handeln; ein niederes Mädchen aber durch sein fürstliches
Wort zu betören, sie als seine Gemahlin heimzuführen, ist gegen
Gottes und der Menschen Gesetze freventlich gehandelt und bringt
immerdar Schande und Unglück. Das ist meine Meinung und meine
Ansicht von der Sache.« [bookmark: page91]
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Liselotte sieht sich in der Welt um

		Die Grundsätze, die sich in der aufkeimenden Jungfrau
entwickelten, ihr fester, unbeugsamer Sinn, ihre Offenheit und
Wahrheitsliebe wurden bald ihrer Umgebung bekannt, die sie schätzte
und liebte oder, wie es der Charakter der Beobachtenden mit sich
brachte, tadelte und floh. Immer hatte sie aber ihre Tante, die
Kurfürstin, zur Freundin.

		Die junge Prinzessin aus Celle, wie sie sich denn bei allen
einzuschmeicheln suchte, gab auch unserer Charlotte die
freundlichsten Zeichen ihres Wohlwollens. Charlotte betrachtete sie
mit mißtrauischen Blicken: sie traute ihr nicht. Des Kurprinzen
stille und feste Gradheit, sein an harten Stolz grenzender
Charakter machten auf Charlotte einen günstigen Eindruck. Den Stolz
hielt sie für männlich, die Schweigsamkeit für Charakter, und so
war Vetter Georg ihr lieb und teuer. Sie begleitete ihn auf der
Jagd, sie machte kleine Reisen in seiner Gesellschaft, und der
finster blickende Jüngling hatte für sie immer ein gefälliges Wort,
eine freundliche Haltung. Einstmals fragte sie ihn: »Liebst du
deine Cousine, Georg?«

		Der Prinz, so rasch und so bestimmt gefragt, erwiderte
einlenkend: »Würdest du denn Sophie Dorothea nicht lieben, wenn sie
deine Frau wäre?« [bookmark: page92]

		»Das ist unmöglich,« rief Charlotte kurz. »Wenn ich ein Mann
wäre, könnte ich nie der Tochter einer Putzmacherin meine Hand
reichen.«

		»Aber, Charlotte – ist denn Sophie Dorothea die Tochter einer
Putzmacherin?«

		»Versteht sich. Ob die französische Mamsell später Herzogin
wurde, tut nichts zur Sache, sie bleibt, was sie war. Aber artig
und gefällig ist sie, das gebe ich zu.«

		»Ich hoffe,« sagte der Prinz nach einer Pause, »daß, wenn ich
sie einst heirate, du sie als die Mutter meiner Kinder achten und
schätzen lernen wirst.«

		»Das ist wohl möglich!« erwiderte das junge Mädchen mit Stolz;
»indessen das beweist nichts.« Hiermit war das Gespräch
abgebrochen.

		Es kostete wenig Mühe für das lebhafte und aufmerksame Auge der
Prinzessin, zu erforschen, daß der Kurfürst, ihr Onkel, eine
Geliebte hatte, die von der Kurfürstin geduldet wurde. Gegen diese
war sie artig, freundlich, zuvorkommend, so daß das stolze Gemüt
der Gräfin Platen dadurch für sie eingenommen wurde. Eine Geliebte
durfte ein König, ein Prinz haben; dies war keine Gemahlin, dadurch
wurden die Rechte der Kinder nicht beeinträchtigt, kein falsches
und unechtes Blut in die Reihenfolge der Nachkommen gebracht.

		Mit ihren jüngeren Vettern stand sie auf gutem,
kameradschaftlichem Fuße. Sie ritt umher mit dem einen, sie
exerzierte die Soldaten in Männerkleidung mit dem anderen, ja sie
führte manchen Spaß aus in einem Kostüm, das nicht das ihrige war.
[bookmark: page93] Ein
junges Mädchen in einer Mühle, wohin sie öfters mit dem Prinzen Max
ritt, fand den jungen Leutnant im Gefolge des Prinzen ganz nach
ihrem Geschmack. Sie machte ihm in bester Form eine
Liebeserklärung, und der junge Leutnant erwiderte diese mit den
üblichen Geschenken und kleinen Gunstbezeigungen. Der kleine Handel
ging ein paar Sommermonate hindurch seinen Gang, bis des Mädchens
Neigung so heftig wurde, daß Charlotte, in die Enge gebracht, sich
ihr entdeckte. Die beiden Mädchen wurden nun Freundinnen. Charlotte
brachte ihre ehemalige Liebschaft an den Hof, und sie wußte sich so
wohl zu betragen, daß der Kurfürst und die Kurfürstin sie
beschenkten und ihr Gunst bewiesen. Sie hieß immer des Leutnants
Geliebte.

		Auch nach Celle ging sie hinüber, um den dortigen Onkel, den sie
so nannte, weil es ihre Tante verlangte, zu begrüßen; aber ein
Zusammentreffen mit der Gemahlin desselben hatte eine kalte,
förmliche Begrüßung zur Folge, kein »freundliches Kompliment«, wie
die hannoveranischen Herrschaften gewünscht hatten. Nach Hause
gekommen, erging sich Charlotte in den tollsten Späßen über die
französische Mamsell, wie sie die Herzogin nannte. Dies mußte
heimlich geschehen, um die Tochter nicht zu beleidigen. »Du bist
und bleibst doch das ungezogene Rauschenplattenknechtchen!« rief
Sophie; »es ist nicht anders, und niemand wird es anders
machen.«

		»Ja, ja, ma tante!« rief
Charlotte, indem sie die Hände der verehrten Frau küßte; »ich bin
nur glücklich, [bookmark: page94] wenn du das arme
Rauschenplattenknechtchen nicht von dir jagst! Was die übrige Welt
tut, kümmert mich nicht.«

		Mit der Frau von Hörling setzte sie sich bald auf den besten
Fuß. Sie war ihr liebes Mütterchen, und sie nannte sie stets nach
dem früheren Namen derselben, Frau Uffeln. Frau Uffeln konnte ihr
ungescheut manchen Eigensinn, manche ungerechte Ansicht und Meinung
aus dem Sinn reden.

		Auch nach Berlin reiste Charlotte, begleitet von einem ihrer
Vettern, um Sophiens Tochter, die Kurfürstin, die Gemahlin
Friedrichs, des nachmaligen ersten Königs von Preußen, zu begrüßen.
Der Hof von Berlin war voll Glanz und Etikette. Friedrich liebte
beides und wußte sich in seiner Stellung als Kurfürst ganz gut zu
benehmen. Diese Reise machte Leibniz mit, der der Kurfürstin
gelehrte Mitteilungen und Aufträge von der Mutter brachte, beide
eigens bestimmt für die Tochter, die gleiches Interesse und gleiche
Studien mit der Mutter hatte. Einen Abend in Charlottenburg brachte
die junge Prinzessin mit ihrer Cousine und inmitten der gelehrten
Freunde zu, den sie später ihrer Tante auf höchst ergötzliche Weise
schilderte. Sie ahmte die Berliner Akademiker nach, die nicht
wüßten, ob sie sich setzen dürften, und wenn sie säßen, ob und wie
lange sie ihren Platz behaupten sollten. Dann das Zuwinken und
Zuflüstern der gelehrten Herren untereinander und zuletzt ihr
lautes Reden und Absprechen, als sie einige Gläser Glühwein
getrunken [bookmark: page95] hatten. Oft erschien es ihr, als habe die
Kurfürstin ihre ganze gelehrte Umgebung zum besten, so laut
scherzte sie mit ihnen, erwiderte ihre Einfälle lachend, die oft
nur die Unverschämtheit, nicht den Witz und die Feinheit für sich
hatten. Als die Gesellschaft in den Garten hinaustrat, um sich
spazierengehend zu erfreuen, gab der Zufall Charlotte einen alten
Pedanten zum Begleiter, der sich bemühte, ihr philosophisch zu
erklären, auf welche Weise man ein Garnknäuel zustande brächte,
wobei er sehr sinnreich die verschieden laufenden Fäden des Knäuels
mit den disharmonierenden philosophischen Schulen und Lehren
verglich, und wie dann doch am Ende aus einem so verworrenen Gewebe
ein geordnetes, festes Ganzes herauskäme. Dies belustigte die
Zuhörerin dermaßen, daß sie versprach, bei dem nächsten Knäuel, den
sie machen würde, des Herrn Akademikers zu gedenken und sich dabei
in der Erinnerung seiner Belehrung zu erfreuen. Der gelehrte Mann
dankte ihr freundlich und bat sich zur Anerkennung seiner Bemühung
dieses Knäuel als Geschenk aus. Charlotte lachte herzlich, fertigte
während ihrer Anwesenheit in Berlin das Knäuel und verehrte es
ihrem neugewonnenen Freunde.

		Mit dem Prinzen von Schwedt und ihrem Vetter machte sie in
Berlin auch eine Jagd mit, bei der sie das Mißgeschick hatte, da
sie ein wildes Pferd ritt, von diesem herabgeworfen zu werden und
sich den Arm zu verstauchen. Der Kurfürst und die Kurfürstin waren
ihretwegen in nicht geringer Besorgnis; [bookmark: page96] allein Charlotte kümmerte
sich wenig um den Unfall; am nämlichen Abend zeigte sie sich dem
versammelten Hofe bei einem Ball mit dem Arm in der Binde. Ja sie
wagte es sogar, zum Schrecken der Oberhofmeisterin, die diesen
Verstoß gegen die Etikette auffällig fand, mit dem Arm in der Binde
zu tanzen. Zur Bewunderung der jungen Herren des Hofes führte sie
den Tanz zum Entzücken gut aus und kehrte freudeglühend und stolz
in die Arme ihrer Cousine zurück, die sie schalt und tadelte, aber
in der freundlichsten Manier. Die junge, pfälzische Amazone wurde
das Tagesgespräch, und lange nachdem das kecke, fast wilde und
eigentümliche Fürstentöchterchen fort war, hieß es noch immer in
dem Kreise der Höflinge: Das tat sie, das sagte sie, so benahm sie
sich! Und wie kleidete sie das alles so vortrefflich!

		Sophie Charlotte schrieb ihrer Mutter, der Kurfürstin von
Hannover:

		»Wir senden Ihnen, gnädigste Frau und geliebte
Mutter, Ihren wilden Vogel wieder zurück, der hier den ganzen Hof
toll gemacht hat, so daß wir in dem Zeitraume, den sie hier
zubrachte, in der Tat nicht wußten, wo uns der Kopf stand. Alle
Tage neue Possen, neue Seltsamkeiten. Möchte es Euer Liebden
gelingen, aus diesem völlig wilden, knabenhaften Mädchen eine
anstandsvolle Prinzessin zu bilden, die das tut, was die übrigen
ihres Standes tun, und zwar mit den besten Manieren und den
gehorsamsten Ansichten.« [bookmark: page97]

		Da ihr Vetter, der Kurprinz von Hannover, eine weitere Reise
unternahm, kehrte Charlotte mit Leibniz nach ihrer Heimat zurück,
nachdem sie dem Kurfürsten das Versprechen gegeben hatte, das
nächste Jahr wieder nach Berlin zu kommen.
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Das Abenteuer im Walde

		Wenn der Hof sich in dem Lustschlosse Herrnhausen befand, so war
die Etikette aufgehoben, und es war erlaubt für die jungen Damen,
allein oder in Begleitung Spaziergänge zu machen, allerdings nur im
engern Bezirk des Gartens und der Anlagen. Elisabeth Charlotte
jedoch erklärte in ihrem Sinne diese Anlagen für sehr ausgedehnt,
und so geschah es denn öfters, daß sie in Gesellschaft ihrer zwei
Lieblingshunde, die sie großgezogen und die ihr auf das treueste
anhingen, bis weit über das nächste Dorf hinaus sich am Ufer des
Flusses, und weiter hinaus bis in das Innere einer Waldung verlor,
die die Südseite des fürstlichen Lustschlosses umgab.

		Es war an einem heißen Julitage, als die Prinzessin, die weit
über die Mittagstunde hinaus herumgestrichen war, Hunger zu
empfinden anfing und sich somit nach einer Wohnung umsah, wo sie
für Geld und gute Worte ein ländliches Mittagsmahl einzunehmen
hoffen konnte. Das Dorf hatte sie bereits hinter sich gelassen,
dahin umzukehren [bookmark: page98] schien ihr nicht tunlich, sie hoffte an
der Grenze der Waldung eine Köhlerhütte anzutreffen und schritt
deshalb der frischen Kühlung der Baumschatten zu. Im Walde
angelangt, sah sie zwei Wege vor sich, es fragte sich, welchem von
diesen sie sich vertrauen sollte. Der eine war breit, ausgefahren
und schien in irgendeine Besitzung zu führen, die jenseits des
Waldes, also sehr weit entfernt lag, der andere war klein, eng und
schien ein Fußweg für Wanderer zu sein. Diesen wählte die Fürstin
und wandelte nun gemächlich, umrauscht von hohen Fichten und
Erlenbäumen, mit ihren zwei Hunden auf dem Pfade immer tiefer in
den Wald hinein. Bald war sie so weit gekommen, daß, entfernt von
jeder menschlichen Wohnung, nur die Einsamkeit des Forstes sie
einschloß. Die Sonne fing an zu sinken, die Prinzessin wanderte
noch immer.

		Endlich blieb sie stehen und blickte sich um. Rings
Waldesschatten und das ferne Klingen und Rauschen jener
geheimnisvollen Töne, die man oft im Walde hört, ohne sich erklären
zu können, von wo sie kämen. Die Sonne warf ein Streiflicht durch
eine Gruppe alter Fichten, die am Wege standen, und beleuchtete
einen Baumstamm, der am Boden lag und gleichsam eine natürliche
Bank bildete, auf der die Fürstin sich niederließ. Ihre Hunde lagen
zu ihren Füßen, sie sang mit heller Stimme eines jener kleinen
Lieder, die sie noch aus der Kinderstube kannte, und die in
einfachster Weise die Schönheit einer lieblichen Gegend priesen.
Sie hatte den dritten Vers kaum begonnen, als ein Geräusch [bookmark: page99] in ihrer Nähe
hörbar wurde. Die Hunde schlugen an, und sie wandte sich, um zu
sehen, was es sei.

		Ein Mann, in einem einfachen, grauen Rock, stand nicht weit an
einem Baum und hörte ihr zu. Das Gesicht dieses Mannes übte eine
besondere Anziehungskraft auf das überraschte Mädchen; es war
ernst, würdig, und im Schmucke der ergrauten Haarlocken und Brauen
konnte es dem Bilde eines jener Eremiten, die ehemals sich in
Wäldern niederließen, zum Muster dienen. Aber die Kleidung war
nicht die eines Einsiedlers; sie zeigte Spuren von der Arbeit eines
Handwerkers. Ein großes Schurzfell machte sich über dem grauen Rock
breit, und im Gürtel sah man einen Hammer und eine Zange
stecken.

		Er blickte unverwandt auf die Sängerin, die längst aufgehört
hatte zu singen, und nickte mit dem Kopfe wie jemand, der zufrieden
war mit dem, was er gehört hatte.

		»Mein Kind, wo hast du dieses Lied her?« fragte er, indem er
dabei ein wenig seine Mütze zum Gruße lüftete.

		Die vertrauliche Art der Ansprache befremdete die Prinzessin,
doch nahm sie sich zusammen und sagte kurzweg: »Von meiner
Amme.«

		»Alsdann muß deine Amme aus Schwaben oder aus der Pfalz
sein.«

		»So ist es auch.«

		»Denn hierzulande«, fuhr er fort, »singt man diese Weisen nicht.
Bist du aus Schwaben?« [bookmark: page100]

		»Aus der Pfalz,« erwiderte die Prinzessin.

		»Die Gegend?« fragte er weiter.

		»Aus Heidelberg.«

		»Ach!« rief er, »da wünsche ich dir Glück, mein Kind. Nirgends
wohnt sich's besser als in der uralten Stadt, deren Namen du eben
genannt hast und die der schöne, prächtige Neckar durchfließt.
Einst durfte ich auch dort wohnen und zählte viele Bekannte und
Freunde. Wo ist jetzt der Herr der schönen Feste, oben auf dem
Berge? Der kurfürstliche Stuhl war einige Zeit unbesetzt.«

		»Du sprichst von früheren Zeiten, Alter!« rief Charlotte
plötzlich lebhaft, »jetzt ist der gnädige Herr Karl Ludwig Herr des
Landes und auch der Feste. Gar herrlich wohnt sich's da, dessen
kannst du versichert sein, und ich hätte an deiner Stelle das
schöne Land nicht aufgegeben.«

		»Verhältnisse!« erwiderte er trocken und sah vor sich hin.

		»Wer bist du?« fragte die Prinzessin.

		Er sah sie an und nach einer Weile antwortete er: »Ich bin der
Waldschmied; meine Wohnung liegt nicht weit von hier.«

		»So erlaubst du, daß ich mit dir gehe,« rief das ermüdete
Mädchen. »Mich hungert und du hast vielleicht etwas Eßbares bei dir
zu Hause.«

		»Gewiß habe ich das,« erwiderte er lächelnd. »Ihr Stadtjungfern
seid alle etwas verwöhnt, es fragt sich nur, ob das, was ich dir
biete, dir genügt.«

		»Es wird schon; bringe mich nur in deine Behausung.« [bookmark: page101]

		Sie erhob sich, faßte den Arm des Schmiedes, und beide machten
sich auf den Weg. Die Hunde folgten. »Also du kennst Heidelberg,
Alterchen?« fragte Charlotte im Gehen.

		Der Schmied antwortete nur durch ein stummes Nicken mit dem
Kopfe; er schien es nicht zu lieben, während des Gehens zu
sprechen. Er sah sich öfters nach den Hunden um: »Werden sie sich
auch mit meinem Roland vertragen?« fragte er halb für sich. »Ich
liebe nicht, daß Menschen oder Tiere sich innerhalb meiner Wohnung
beißen und zanken. Ich habe oft genug, als ich noch in der Welt
lebte, den Versöhner spielen müssen und möchte es jetzt nicht
wiederholen.«

		»Wenn der Roland nur halb so artig ist wie sein Herr, so macht
er willig den beiden Fremdlingen Platz, die bescheiden und
friedfertig sind,« bemerkte Charlotte.

		»Du weißt dein Wort hübsch zu setzen!« sagte der Mann mit
Wohlgefallen. »Aber das lernt man bei euch, ich weiß das. Sieh, da
liegt mein Besitztum; es ist hübsch, nicht wahr?«

		Als man um den Vorsprung einiger dichter Bäume hervortrat, sah
man eine niedrige Hütte vor sich liegen, umgeben von zwei Häusern
ähnlicher Bauart. Die Fenster des Gebäudes waren mit wildem Wein
fast ganz überwachsen, ebenso die Tür, die offen stand und wo auf
einer Bank ein Knabe saß und Netze strickte. Seitwärts war eine aus
wenigen Stämmen gebildete Vorkehrung getroffen, um Pferde daran zu
binden, die beschlagen [bookmark: page102] werden sollten. Es stand gerade eines
daran, das ein breitschultriger Knecht mit neuen Eisen versah.

		»Also du bist wirklich nichts als ein Schmied!« sagte der Gast
mit einiger Entmutigung. »Ich glaubte immer dein Schurzfell sei nur
Maske.«

		»Hier gibt es keine Masken!« sagte der Mann plötzlich
verdrießlich. »Wenn du mein Gast sein willst, so laß den Plunder,
von dem du kommst, weit hinter dir.«

		»Den Plunder?« rief die Prinzessin. »Seht doch, ich komme vom
kurfürstlichen Hofe.«

		»Und kämst du vom Kaiser,« entgegnete der mißgestimmte Schmied.
»Für mich ist alles Plunder. Setze dich auf diese Bank, ich bringe
dir etwas. Zu deinem Glück ist Roland nicht zu Hause, sondern mit
meinem Knecht im Forste. Hier ist Käse, hier ist Brot! Was willst
du mehr?«

		Charlotte dankte. Der Diener hatte unterdessen seine Arbeit
vollendet und brachte das Pferd in den Stall.

		»Das ist ein schöner Fuchs,« bemerkte die Prinzessin. »Gehört er
dir?«

		»Er gehört dem Manne, der hier seine Pferde beschlagen
läßt.«

		»Ist er vom Hofe?«

		»Es mag sein. Ich frage die Leute nicht, woher sie sind,«
entgegnete der Schmied.

		»Du wohnst schon lange hier?« fragte sie.

		Der Mann sah auf, machte ein finsteres Gesicht, das sich jedoch
bald wieder glättete, und rief, indem [bookmark: page103] er das Messer erhob,
drohend: »Kleiner Naseweis!«

		»Das ist zum erstenmal, daß ich so genannt werde,« sagte die
Prinzessin scherzend. »Wenn ich das Mutter Uffeln erzähle, wird sie
lachen. Nun, alter, spaßhafter Mann, was bin ich dir schuldig für
deine Butter und den Käse? Mehr als einen halben Taler darfst du
nicht fordern, denn mehr habe ich nicht bei mir.«

		»Ich will nichts!« entgegnete er bestimmt. »Du sollst mir nur
jenes Lied nochmals singen, das ich dich im Walde singen
hörte.«

		»Gern.« Und sie setzte sich wieder hin und sang mit heller
Stimme das kleine, kindische Liedchen. Es lag so viel Natur und
Einfachheit, so viel Frische und kindlicher, froher Sinn in dem
Klang und der Weise der Sängerin, daß es jedermann erfreuen mußte,
der es hörte. Unvermutet sang der alte Mann mit, und er führte das
Lied endlich ganz zu Ende; sogar wußte er die Strophen, die
Charlotte vergessen hatte.

		»Alter Graubart!« rief sie, »wie du prächtig singen kannst.«

		Er sah sie an und lachte.

		»Jetzt muß ich gehen; sonst komme ich nicht vor Dunkelwerden
nach Hause, und Frau Uffeln bekommt meinetwegen Schelte. Daß ich
wiederkommen kann, erlaubst du doch?«

		»Ja, aber nur Freitag und Sonnabend nicht, da würdest du mich
nicht finden,« sagte der alte Mann, der in diesem Augenblicke wie
ein alter Herr aussah, [bookmark: page104] so prächtig, so stattlich, mit einem so
würdigen Ausdruck im Gesicht. Charlotte konnte nicht umhin, ihm
ihren wahren Stand zu nennen. »Weißt du auch, Alterchen, wer ich
bin?« sagte sie, »ich bin die Tochter des Mannes, der jetzt im
Heidelberger Schlosse und im ganzen pfälzischen Lande
herrscht.«

		»So?« erwiderte er trocken.

		Charlotte, die gemeint hatte, er würde außer sich vor Entzücken
sein, eine Prinzessin bewirtet zu haben, fand dieses »So?« sehr
unverschämt, und sie wendete sich von ihm mit Widerwillen ab. Als
er Miene machte, sie zu begleiten, rief sie herrisch: »Bleib, alter
Flegel! Ich werde mich schon allein fortfinden.«

		Und so ging sie den Pfad, den sie gekommen und der sie
wohlbehalten bis an das Dorf führte, das dem Lustschlosse zunächst
lag. Dort fand sie schon die Prinzen Georg und Max, die beide auf
sie warteten und sie mit Freuden begrüßten. Tante Sophie war böse
und sagte, sie solle nie wieder allein ausgehen; aber Charlotte
wußte, daß es nicht so gemeint war. Sie erzählte von dem
Waffenschmied, und man schien sich eben nicht sehr über diese
Erscheinung zu wundern. Der Schmied Hubert war seit Jahren in der
Gegend bekannt, obgleich er nie an den Hof gekommen war und nur
selten die Waldgrenze überschritten hatte.

		Nach Verlauf von zwei Wochen, als die Gesellschaft sich wieder
bereit machte, das Lustschloß zu verlassen, schlich sich Charlotte
nochmals in den Wald. Sie hatte ihre Hunde zu Hause gelassen und
[bookmark: page105] kam
leise an die Wohnung heran, in deren Umkreis sie alles öde fand.
Schon wollte sie umkehren, als sie plötzlich den Schmied bemerkte,
im Gespräche mit – ihrem Onkel, dem Kurfürsten. Beide Männer hatten
ihr den Rücken gekehrt. Der Kurfürst schien sehr vertraulich mit
dem Schmied zu sein, und dieser gleichfalls mit dem Herrn. Als sie
voneinander Abschied nahmen, umarmten sie sich, und sie hörte den
Schmied sagen: »Lebe wohl, Bruder! Gottes Segen über dich und dein
Haus!«

		Sie war höchlich verwundert über das Erschaute und Gehörte; sie
hielt es für einen Traum, so unwahrscheinlich kam es ihr vor, daß
ihr stolzer Onkel dem einfachen Mann im Walde auf solche Weise
begegnete. Als sie sich nach Hause schlich, um der Tante das
Geschehene mitzuteilen, sagte diese lächelnd: »Du wirst dich geirrt
haben. Seine Liebden sind den ganzen Tag nicht aus dem Hause
gewesen, sie sind in ihrem Kabinett und unwohl.«
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Zwei Bewerber melden sich

		Die jungfräuliche Blüte entwickelte sich, nicht ohne Sommervögel
anzulocken, obgleich Charlotte keineswegs zu den Mädchen gehörte,
deren Reiz den Männern in die Augen fällt und deren frühentwickelte
Kunst zu gefallen sie auf sie aufmerksam macht. Im Gegenteil, man
merkte es ihr an, daß [bookmark: page106] ihr nichts an dem Beifall junger Männer
gelegen war und daß sie gerne ihren Weg für sich ging. Die
Unterredungen mit › ma tante‹ wurden
jetzt häufig auf den bewußten Gegenstand gerichtet, der allen
jungen Mädchen, wenn sie ein gewisses Alter erreicht haben, von den
Müttern gepredigt wird; wieviel eher einer Prinzessin, der einzigen
Tochter, dem Kinde, auf dessen Haupt die Politik ihre Rechte
geltend machte.

		Daß Charlotte nicht schön war, daß sie im Gegenteil etwas
Mißgefälliges an sich haben konnte, wenn ihr Gegenstände nahe
kamen, die sie nicht mochte, war etwas, das die Unterhandlungen
bedeutend erschwerte. Sie besaß nichts von dem gefälligen,
einschmeichelnden Sinne Sophie Dorothees, der Tochter der
Französin. Wenn man sie hierüber zur Rede stellte, pflegte sie
stets zu sagen: »Gut, dafür bin ich aber auch eine Prinzessin; das
Schmeicheln und das Gefallenwollen habe ich nie gelernt!« Man sagte
ihr, daß dies jedes Mädchen, ohne Unterschied des Standes, lernen
müsse, sonst wäre sie für ihr ganzes Leben unglücklich; denn die
liebenswürdigsten Männer seien zugleich diejenigen, auf die die
Schmeichelei den größten Eindruck mache. Später, wenn man sich
verheiratet hätte, könne man sich schon etwas erlauben und mit
seinem wahren Charakter langsam hervorkommen.

		»Nein, nein!« rief die Prinzessin ungestüm, »das verstehe ich
nicht und will es auch nicht verstehen. Will mich einer haben, so
wie ich bin, gut: etwas anderes vorstellen kann ich nicht, und
dabei kommt [bookmark: page107] auch meiner Ansicht nach nichts heraus,
als daß ein armer Teufel geprellt wird und später, wenn er sieht
was für ein Früchtchen er eingehandelt, völlig tückisch und böse
wird und dann zu irgendeiner Mätresse überläuft.«

		Man lachte über diese Äußerung und ließ die Sache fürs erste ihr
Bewenden haben. –

		Bald zeigte sich, daß Charlotte diese Ansichten ins Leben zu
übersetzen verstand.

		Es meldeten sich kurz nacheinander zwei Bewerber.

		Dem einen war Charlotte gut, und sie hätte ihn genommen, wenn
ihr ehrlicher, offener Charakter es hätte dulden können, in einer
andern Frau Rechte zu treten. Der junge Prinz war der Erbprinz von
Kurland, dessen Eltern diese Verbindung vorgeschlagen hatten, ohne
den Sohn zu fragen, der eine heftige Liebe zu einer Tochter des
Herzogs von Württemberg, Maria, gefaßt hatte. Der Herzog Ulrich
wollte in der Sache keinen Schiedsrichter abgeben, hatte demnach
seiner Tochter befohlen, nichts von ihrer Neigung zu dem Prinzen
laut werden zu lassen. So schwiegen denn notgedrungen beide jungen
Herzen, und auf Charlotte kam es an, den Bann zu lösen und die, die
sich liebten, zu vereinen. Sie tat es mit der heitersten,
anmutigsten Art.

		Der junge Prinz, auf seiner Reise nach Frankreich, kam durch
Hannover und hatte eine Unterredung mit dem Kurfürsten, dem er sich
vorstellte, und der, von seinen Absichten in Kenntnis gesetzt, ihn
zu seiner Nichte schickte. [bookmark: page108]

		Die Prinzessin empfing ihren Bewerber im Garten. Sie gingen auf
und ab, anfangs stumm und beide verlegen. Keines konnte Worte
finden. Der Prinz seufzte, und Charlotte sah ihn teilnehmend und
auffordernd von der Seite an. Seine dunkeln Locken hingen ihm halb
über die Stirn, das schöne Auge war mit Tränen gefüllt.

		»Was ist Ihnen, mein Herr?« fragte Charlotte, »weshalb weinen
Sie?«

		»O, meine teure Prinzessin, wenn ich Ihnen das sagen
dürfte!«

		»Weshalb nicht? Reden Sie, mein Herr! Durch gegenseitige
Aufrichtigkeit und Offenheit gewinnt man viel im Leben.«

		»Das ist wahr!« entgegnete er. »Und ich will es wagen zu
sprechen, wenn ich auch Gefahr laufe, Ihren Zorn zu erregen.«

		»Den erregen Sie nicht. Da sorgen Sie nicht. Ich kann mich über
nichts ärgern, was ich nicht selbst verschuldet habe. Nur die
eigenen Fehler sind es, die unsern gerechten Zorn erregen.«

		»Alsdann fasse ich Mut; denn das, was ich Ihnen zu klagen habe,
hängt von keinem von uns beiden ab, sondern ist lediglich ein
Befehl anderer.« Hierbei sah er starr zu Boden, als suchte er da
den Mut, so fortzufahren, wie er angefangen.

		»Sie meinen unsere Heirat?« fragte die Prinzessin.

		Der Prinz neigte leise bejahend das Haupt, schwieg aber
fortwährend.

		»Sie lieben bereits?« fragte die Prinzessin ihn weiter. [bookmark: page109]

		Der Prinz sah sie forschend an, schwieg jedoch hartnäckig.

		»Ich weiß es, Sie lieben eine andere! Sprechen Sie; was soll
daraus werden, wenn wir beide schweigen? Sie lieben und getrauen
sich nicht, den Gegenstand Ihrer Neigung mir zu nennen, weil Sie
fürchten, ich werde auf dem von Ihren Eltern mir gemachten Antrag
bestehen,« bemerkte Charlotte; »aber vernehmen Sie mich! Ich bin so
wenig mit dem Willen Ihrer Eltern einverstanden, daß ich Ihnen
selbst erkläre, wie ich Sie willig Ihrer gezwungenen Zusage
entbinde. Es wird für uns beide gut sein, ich behalte meine
Freiheit und Sie Ihre heimliche Geliebte.«

		Der Prinz küßte ihr feurig die Hand. »Gott vergelte Ihnen Ihren
heldenmütigen Entschluß,« rief er höchst freudig. Jetzt berichtete
er seiner Freundin, wie er die Prinzessin von diesem Augenblick
nannte, sein Verhältnis zu der Württembergerin und erging sich in
der Beschreibung ihrer Reize so ausführlich, daß die Prinzessin ihn
mit Lachen darauf aufmerksam machte, daß er das, was er sagte,
seiner ehemaligen Braut erzähle. Charlotte übernahm es, die Sache
ihren Eltern auseinanderzusetzen, und der Prinz von Kurland reiste
ab. Die Stunde Gespräch hatte zwei Glückliche gemacht. Charlotte
lief sogleich zu ihrer lieben › ma
tante‹ und berichtete ihr den Ausgang der Unterhandlung.
Sophie lobte sie wegen ihres Freimuts, fügte indes kopfschüttelnd
hinzu: »Ich weiß nicht, liebes Kind, wie wir dich werden unter die
Haube bringen. Du [bookmark: page110] bist glatt wie ein Aal, wenn es darauf
ankommt, der Ehe zu entschlüpfen; und dennoch mußt du dran!« –

		Der zweite Bewerber war ein Markgraf von Durlach, den ihr Bruder
ihr ausgesucht hatte, der jedoch eine Eigenschaft an sich hatte,
die ihn sogleich, ohne alle weitere Erforschung und Untersuchung
für Charlotte unerträglich machte; er war nämlich ein Zierbengel
von der abgeschmacktesten Art. Das derbe, natürliche Mädchen sollte
mit einem unwissenden Stutzer durchs Leben gehen? Welche Zumutung!
Das erste Zusammentreffen war entscheidend. Der Prinz war wie ein
Papagei in alle Farben gekleidet, sein Gespräch war ebenfalls der
Ausdrucksweise dieses Vogels abgeborgt und enthielt immer dieselben
Worte, die er bald ernsthaft, bald lachend immer wieder anbrachte.
Als er fort war, übernahm sein Leibarzt die Verhandlung und
erklärte, daß der Prinz eigentlich auf den Wunsch seines Vaters
eine Prinzessin von Holstein heiraten solle, daß aber seine Neigung
sich für Charlotte entschieden hätte. Diese ergriff die Gelegenheit
und schrieb an den Prinzen, indem sie ihn aufforderte, nur ja nicht
seinem Vater ungehorsam zu sein. Er möchte die ihm bestimmte Braut
heiraten, sie würde sich mit dem Gedanken trösten, ihn glücklich zu
wissen.

		So war auch dieser Angriff abgewendet. Charlotte machte ihrem
Bruder Karl bemerkbar, wie sehr verdienstvoll für seinen Freund es
sei, sich in die Wünsche seines Vaters zu fügen, und wie nichts den
[bookmark: page111]
Kindern mehr Segen brächte, als gehorsam gegen ihre Eltern zu
sein.

		»Jetzt bin ich zwei Bewerber los!« sagte sie zu Frau Uffeln,
»ich will nun sehen, ob sich ein dritter meldet, oder ob man mich
meine Wege gehen läßt.«

		Es meldete sich aber der dritte, und dieser mußte
genommen werden.
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Heimkehr nach Heidelberg

		Charlotte war jetzt neunzehn Jahre, als sie ihre väterliche Burg
wiedersah. Vieles fand sie darin verändert. Der Vater lebte von
ihrer Mutter gänzlich getrennt, statt der Gemahlin herrschte die
Geliebte, die sanfte, anmutige Degenfeld. Sie war unterdessen
Mutter mehrerer Kinder geworden, als Charlotte einzog und sogleich
eine herzliche Freundschaft mit der Degenfeld schloß. Der älteste
Sohn, dem der Vater den Titel Raugraf beigab, war nur wenige Jahre
jünger als die Prinzessin, ein schlanker, schöner junger Mann, der
zu Charlotten die Neigung eines Bruders faßte, was ihm die
Prinzessin erwiderte, wodurch sie sich den Dank ihres Vaters
verdiente, der diese Zuneigung als eine ihm erwiesene Hingebung
betrachtete.

		Aus Hannover nahm Charlotte die fast mütterliche Zuneigung ihrer
lieben Tante mit, die nicht leben zu können versicherte ohne ihr
geliebtes [bookmark: page112] Rauschen-Platten-Knechtchen. Sie mußte ihr
versprechen, ihr regelmäßig zu schreiben, und nichts hielt
Charlotte getreulicher als das Versprechen, das sie hier gab. Auch
von Frau von Hörling, die in Hannover verheiratet zurückblieb,
wurde auf das zärtlichste Abschied genommen.

		Welche glücklichen Tage verlebte sie in Heidelberg! Wie
entzückten sie die ganze Schönheit und der Reichtum der Gegend, mit
welchen ganz anderen Augen sah sie sich in jedem reizenden
Winkelchen des Schloßgartens um, und wie brünstig waren die Bitten,
die sie zum Himmel schickte, hier unvermählt leben und sterben zu
dürfen! Sie wünschte nichts sehnlicher, als dem Vater in seinem
jetzigen Glück als liebende Tochter zur Seite zu stehen, die
Hilfeleistungen im Innern des Hauswesens, wenn die junge Mutter
bettlägerig war, zu übernehmen. Abends, wenn die Geschäfte des
Tages abgemacht waren, saß sie an der Wiege des jüngsten Kindes und
erzählte den kleinen Geschwistern Märchen und Geschichtchen, die
sie selbst erfunden hatte. Den Tag über ergötzte sie sich mit
Ausflügen in die Umgegend, wo sie bald ihr Halbbruder, bald der
Jägermeister ihres Vaters begleitete. Die Ausflüge gingen oft sehr
weit, und wenn es irgend möglich war, so wurde Schwetzingen besucht
und die dortige, weitläufige Fasanerie betrachtet.

		Mehrmals im Jahre machte die Prinzessin einen Besuch bei ihrer
Mutter in Kassel, die sich, je mehr die Zahl der Jahre zunahm,
immer friedfertiger gegen den Urheber ihres abgesonderten und
getrennten [bookmark: page113] Lebens bewies. Charlotte arbeitete daran,
diese gute Stimmung der Kurfürstin zu benutzen, um eine Versöhnung
anzubahnen, die aber doch nicht zustande kam. Die Kurfürstin
verlangte, daß Luise von Degenfeld das Schloß zu Heidelberg räumen
sollte, und dazu wollte diese sich wohl, nicht aber der Kurfürst
verstehen. So blieben die Sachen beim alten.

		In ihren neuen Gemächern eingerichtet und unter ihren Sachen
Ordnung bringend, entdeckte Charlotte das kleine, goldene
Heiligenbild, das ihr vor vielen Jahren der junge Mann gegeben
hatte, der aus Frankreich kam. Sie nahm es, betrachtete es und
entdeckte den Namen des Mannes auf der Rückseite der kleinen Figur.
»Marquis Hippolite von Rohan« stand darauf. »Werde ich diesen Mann
wohl jemals wiedersehen?« rief sie bei sich und schob das Bild
unter ein Päckchen Briefe, die sie von ihrer Mutter hatte.
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Die Herberge zu den drei brennenden Herzen

		Wir führen den Leser um einen Zeitraum von zehn Jahren zurück,
um ihn mit einer Person bekannt zu machen, die bestimmt ist, in
dieser Geschichte eine Rolle zu spielen.

		In einer der engsten und dunkelsten Gassen einer der belebtesten
Vorstädte von Paris befand sich die [bookmark: page114] Herberge zu den drei brennenden
Herzen. Es war dies ein kleines, übelgestaltetes Haus, mit einem
unverhältnismäßig hohen Giebel und einem unförmlich ausgebauten
Erker. Wenn man das Profil dieses Hauses betrachtete, so fiel einem
das Bild eines Buckligen ein, der, auf der Erde sitzend, eine
spitzige, seltsame Mütze aufgesetzt hatte, dessen Antlitz von der
Straße abgewendet war und dessen Höcker in die Straße
hineinragte.

		In den unruhigen Zeiten des alten feudalistischen Paris, das wir
dem Leser als die Zeit der Erbauung dieses Hauses vorführen, hatte
die Schenke anfangs zur Zufluchtsstätte und als Versammlungsort von
allerlei verdächtigem Gesindel gedient; seitdem man jedoch
angefangen dieses Stadtviertel zu säubern, war die Schenke in den
Besitz eines Mannes übergegangen, der seinerseits die Ruhe und die
Ordnung begünstigte und mit der nächtlichen Scharwache in gutem
Vernehmen lebte. Herr Jacques Bertholet war der Sohn eines
ehemaligen Aufwärters in den Lehrsälen der Sorbonne; es war ihm
daher in der Wiege bereits etwas gelehrter Staub angeflogen, und er
behielt zeit seines Lebens hindurch eine gewisse Anhänglichkeit,
wenn auch nicht Achtung vor Büchern, besonders waren ihm
Manuskripte, und unter diesen wieder die vergilbten und
unleserlichen, ein Gegenstand einer ihm und andern unerklärlichen
Verehrung; denn er las keine Zeile aus diesen Schätzen, aus dem
einfachen Grunde, weil er nicht lesen gelernt hatte. Aber hie und
da geschah es, daß ein Schriftkundiger in [bookmark: page115] die Bibliothek des
Meisters Bertholet kam, und dieser fand zu der großen Befriedigung
des Besitzers eine genügende Zahl der merkwürdigsten Aufzeichnungen
in diesen sibyllinischen Blättern.

		Seines Zeichens war Bertholet ein Koch, und seine Gäste
versicherten, daß früher, bevor die unglückliche Leidenschaft für
vergilbte Manuskripte sich seiner Seele bemächtigt hatte, die
Speisen seiner Garküche von einer untadelhaften Beschaffenheit
waren, daß sie jedoch in dem Grade unschmackhaft wurden, je
offenkundiger der Koch mehr für seine Bibliothek als für seine
Küche lebte. Zuletzt war die Schenke so weit heruntergekommen, daß
nur noch Studenten darin verkehrten, bekanntlich für eine
öffentliche Küche die den wenigsten Ertrag bringenden Gäste. Aber
Meister Bertholet wußte sich zu helfen; fielen die Zahlungen aus,
so nahm er Bücher, und er hatte einige der Zöglinge Minervas so
rein ausgeplündert, daß sie auf einige Zeit unfreiwillig ihre
Studien einstellen und in den Straßen und auf den öffentlichen
Plätzen nach einem andern improvisierten Broterwerb sich umsehen
mußten; ein Umstand, der in Betracht ihrer wissenschaftlichen
Ausbildung vom höchsten Nachteil war und regelmäßig eine Mißachtung
ihrer Kommilitonen zur Folge hatte, die diese bücherlosen Genossen
gleich dem Federvieh ansahen, dem man die Federn ausgerupft hatte.
Soweit ließ auch selten ein Leichtfertiger es kommen, in der Regel
behielt er noch ein Buch, und zwar das schwerste und heiligste, das
er besaß, und das er nicht verfehlte, wenn er sich auf [bookmark: page116] der Straße
zeigte, unter den Arm zu nehmen, um zu zeigen, daß er noch im
Besitz von den ihm zukommenden Schätzen war.

		Bei alledem waren die kleinen Trinkgelage, die bei Meister
Bertholet gefeiert wurden, doch ganz wundersam angenehme kleine
Feste.

		Die Schenke zu den drei brennenden Herzen besaß ein
Aushängeschild, das eines Rubens würdig war und das eines der
genialen Mitglieder dieses glücklichen Vereins gemalt hatte; ein
anderes hatte die Wände der Schenkstube und des Versammlungszimmers
illustriert; ein drittes hochbegabtes Talent hatte die große Tafel,
auf der Herr Bertholet seine ausstehenden Posten mit mysteriösen
Hieroglyphen anzukreiden pflegte, mit den Strophen eines langen
Gedichtes geziert, das einen zweiten Petrarca verriet. Der kleine
Eckschrank, in dem sich die Bücher und Manuskripte befanden, war
ebenfalls von der Hand eines Stammgastes in Eichenholz geschnitzt
und mit der Porträtfigur des Sammlers und Eigentümers geziert. Am
verschwenderischsten jedoch hatten sich die Quellen der Produktion
bei der Schöpfung einer Art Tagebuch oder Gedenkbuch der Schenke
ergossen, einer Sammlung merkwürdiger Annalen, die die Vorfälle
einzelner besonders wichtiger Sitzungen und besonders interessanter
Schmausereien enthielten. Hier hatten die Dichtkunst und die
Malerei sich die Hand gegeben und ihre beiden Schwestern, die Musik
und die Bildhauerkunst, mit herangezogen, denn das Buch enthielt
Musikstücke und Holzschnitzereien. [bookmark: page117] Der Inhalt der Blätter war weit
entfernt, für keusche Ohren und Augen berechnet zu sein, es waltete
vielmehr darin eine unendlich zynische Ausgelassenheit, die das Maß
alles Erlaubten überstiegen hätte, wenn nicht zum Glück die
Kritiker, die über diese Schöpfungen zu urteilen hatten, sehr
nachsichtiger und versöhnlicher Natur gewesen wären. Zuvörderst war
der Ursprung des Namens der Schenke in diesen Illustrationen
weitläufig erklärt. Es waren die brennenden Herzen des Trinkers,
des nach Liebe Schmachtenden und des Streitsüchtigen oder
Händelmachers damit gemeint. Der unbekannte Erklärer wandte seinen
ganzen Scharfsinn an, diese drei Haupttugenden eines Mannes, der
eine Schenke besucht, in ihrer vollen Würde und Bedeutung
hinzustellen, und zeigte dabei, daß sein eigenes Herz abwechselnd
von diesen drei Flammen durchlodert worden war.

		Wir wollen von diesen Besonderheiten der äußern Ausstattung der
Schenke auf ihr Inneres übergehen, und vor allen Dingen wollen wir
unseren Blick auf die Gruppen der Gäste richten, die gerade an dem
Abend, von welchem unsere Erzählung spricht, die Bänke und die
Tische der Halle füllten, die zur ebenen Erde sich unter dem Erker
ihrer altertümlichen Spitzbögen erhob. Es war acht Uhr abends, und
neun Uhr war die Stunde, wo die Scharwache beauftragt war, jeden
öffentlichen Vergnügungsort sowie jedes Weinhaus zu schließen. Aber
Meister Bertholet erfreute sich eines so guten Rufes als
anständiger und ruheliebender Bürger, [bookmark: page118] daß man mit seinem Hause
eine Ausnahme machte und der Führer der Wache, wenn er den Lärm und
das Getöse durch die geschlossenen Läden des Untergeschosses
vernahm, diesen Tumult als den Streit der Gelehrten erklärte, von
denen es bekannt sei, daß sie ewig uneins und verschiedener Meinung
untereinander seien. Es war also um die achte Stunde, als es ganz
besonders heiter in der Schenke zuging. Man unterhielt sich von
Händeln und Liebschaften und mischte einige Neckereien und Scherze
mit hinein, die den Professoren der Sorbonne galten. Meister
Bertholet stand mitten unter einem Rundbogen, der den Eingang zu
einem Seitengemach bildete, das als Schenkstube benutzt wurde, und
wo ein wandhohes Gerüst mit Tellern, Schüsseln und Trinkgefäßen von
aller Form und Größe prangte. Aus diesem Allerheiligsten drang ein
lieblicher Duft von heißen Dämpfen geistiger Getränke, untermischt
mit dem fetten Aroma einer Hammelkeule oder kleiner Pastetchen. Die
Hände auf dem Rücken, stand der Inhaber dieser Räume und sah sich
mit einer Miene, in welcher sich ein phlegmatisches Wohlgefallen
spiegelte, die lärmende Jugend an, der er hier und da einen Zügel
anzulegen für gut befand, damit der Übermut nicht jede Schranke
durchbreche. Er nickte beifällig, als sich jetzt die Tür öffnete
und ein junger Bursche von vierzehn Jahren eintrat, der sein
besonderer Liebling war. Er ging auf den Eintretenden zu, faßte mit
seiner schweren, plumpen Hand in die blonden Locken des Jünglings
und rief, indem er den Kopf [bookmark: page119] zurückbog und ihm in die blitzenden Augen
schaute: »Wo hast du gesteckt, Bübchen? Man hat dich ja eine volle
Woche hindurch nicht gesehen.«

		»Mein lieber Vater,« sagte der junge Bursche lachend, »ich habe
studiert. Und weil ich jetzt keine Bücher mehr nötig habe, komme
ich her, dir mein letztes, noch übriges Buch anzubieten. Ich will
und muß mir nach so vieler Mühe und Anstrengung einen lustigen
Abend machen.«

		»Du hast vollkommen recht, mein Sohn!« sagte Bertholet, indem er
die hingehaltene Tasche öffnete und die gelehrten Schätze des
Studenten musterte. Es waren ein paar seltene Bücher, die der
Wildfang bis heute aufgespart und die Herr Jacques jetzt für ein
Billiges erstand, immerwährend dabei klagend, wie hoch er diese
alten, wertlosen Lederbände bezahlen müsse, lediglich nur um seinen
Kindern nicht die Mittel zu rauben, sich einen lustigen Abend zu
machen.

		Der junge Student murmelte vor sich hin, als er dem Wirte den
Rücken kehrte: »Wenn ich dich an den Galgen bringen könnte für die
Hiebe, die du uns übers Ohr erteilst, alter Schelm, so wäre es eine
Erhöhung, deinen Verdiensten würdig.«

		Mit diesem wohlgemeinten Wunsche trat er in den Kreis der
Freunde, die ihn laut und freudig bewillkommneten.

		»Was treibt ihr hier?« fragte er.

		»Nichts von Bedeutung!« antwortete eine Stimme. »Wir sprachen
eben von der kleinen Madrilena, der Tänzerin in der Gauklerbude auf
dem [bookmark: page120]
Platze nebenbei. Wahrhaftig, wenn es erlaubt ist, eine Sylphe mit
einem Bären zu vergleichen, so hat es Vinzent getroffen, der uns
eben einige Sprünge vorgemacht hat, die er für den Tanz der
Madrilena ausgab.«

		»Vinzent!« rief der junge Blondkopf, »du übersetzest einen
schönen, griechischen Vers in dein plumpes Patois. Ich glaube, da
wäre ich noch eher imstande, euch die Madrilena vorzutanzen.« –

		»Ja – ja! Du kannst es, du allein!« riefen jetzt alle im Chor.
»Tanze, kleiner Eros, tanze, du hübscher Bacchus – tanze uns die
Madrilena. Dein Körper hat die Biegsamkeit, die dazu erforderlich
ist, ein verwildertes, kleines Weib darzustellen, wie sie die
weißen Arme in die Höhe wirft und den jungen Busen, wie zwei
Büschel weißer Rosen, gen Himmel glänzen läßt. Tanze kleiner Eros,
tanze hübscher Bacchus!«

		Und der Student warf sein Kleid ab, knüpfte sich den Hemdkragen
los, machte einen Teil der Brust und den einen Arm frei, schlang
sich ein rotes Tuch um die Hüfte, das leicht und flatternd bis auf
die Knie niederfiel, und so gerüstet, trat er vor und in den Kreis
hinein, der sich um die eine von der Decke herabhängende Lampe
gebildet hatte. Ein Trio von hellen Stimmen gab die Takte des
Tanzes an, und das Zusammenklappen der Zinndeckel der Kannen und
Gläser bildete den Rhythmus dieser ausgelassenen Ballettmusik.

		Immer wilder wurde der Tanz, in immer mutwilligeren Stellungen
schwang sich der junge Tänzer [bookmark: page121] umher. Seine blonden Locken flogen, seine
weiße Brust atmete voll, seine Wangen glühten wie in Purpur
getaucht, die weißen Zähne und die dunkeln Augen blitzten.

		»Dieser junge Deutsche hat den Teufel im Leibe!« murmelte
Meister Bertholet.

		Ein großer, finsterer Mann stand neben ihm, der während des
Tanzes unbemerkt in die Schenke getreten war.

		Dieser Gast forderte einen Becher Wein und setzte sich in eine
Ecke der Halle.

		Jetzt trat der Tänzer erschöpft beiseite oder er fiel vielmehr
einem seiner Kameraden in den Schoß.

		»Bravo!« rief der ganze Kreis. »Das nennen wir tanzen! Bravo,
Bacchus! Recht so, Eros! Hätte die Kleine selbst zugeschaut, sie
hätte bekennen müssen, daß sie noch von dir hätte lernen
können.«

		Der Tänzer streifte wieder sein Gewand über und zog sein
kleines, schwarzes Röckchen an, über dessen abgenutzten
Sammetkragen er die gleichfalls abgenutzte, weiße Halskrause
breitete. Dann ergriff er eine Zither und hub an zu singen.

		Der finstere Mann in der Ecke der Halle hatte sich unbemerkt
erhoben und lauschte den Tönen des Liedes.

		»Was singst du da, Bacchus?« fragte einer der Studenten. »Ist
das chinesisch?«

		»Es ist ein deutsches Lied!« antwortete der Gefragte. [bookmark: page122]

		»Ah – vom Gestade des Eismeeres wahrscheinlich?«

		»Wenigstens nicht weit davon,« lachte der junge Wildfang.

		»Höre, Bacchus; wir lieben das Brummen der Eisbären nicht,
behalte diese musikalische Kostbarkeit für dich.« –

		»Es fällt mir auch nur eben zufällig ein. Oder soll ich es
keinen Zufall nennen? Wenn ich recht ausgelassen fröhlich bin –
dann überkommt es mich plötzlich, und ich muß, ich mag wollen oder
nicht, ein paar Strophen jenes alten Liedes singen, das von der
fernen – fernen Heimat herüberklingt. In dem Liede fliegen die
Schneeflocken und sausen die Stürme.«

		»Gut – aber singe uns Lieder, wo Mailüfte wehen und man Küsse
rauschen hört.«

		»So will ich euch ein Lied singen,« rief der Jüngling, »das ich
kürzlich von einem andalusischen Mädchen lernte. Hoffentlich wird
euch dabei nicht frieren.«

		Der lange, finstere Mann trat wieder in die dunkle Ecke zurück.
Während des Singens näherte sich der Knabe der Schenke vorsichtig
dem Sänger und flüsterte ihm etwas zu. Der Blondkopf stand auf, gab
die Zither seinem Nachbar, der wohl oder übel das Lied fortsetzte,
und folgte dem Boten hinaus auf den Flur. Dort stand im Schleier
gehüllt eine Frau, die den Jüngling bat, näher heranzutreten.
[bookmark: page123]

		»Es ist derselbe!« murmelte die Verhüllte, »ich habe mich nicht
getäuscht. Messire,« wendete sie sich rasch zu dem jungen Mann,
»darf man auf Eure Verschwiegenheit bauen?«

		»So gut wie Ihr auf Eure Tugend baut, schöne Dame.«

		Die Verhüllte zögerte einen Augenblick, dann sagte sie leise:
»Findet Euch um die zwölfte Stunde heute nacht an der St.
Magdalenenkirche ein, dort wo die Bildsäule des heiligen Nepomuk
steht, Ihr werdet eine vornehme Dame in einer Portechaise
vorbeitragen sehen. Sie wird sich herausbeugen und Euch ein Zeichen
geben, alsdann folgt ihr. Gibt sie Euch kein Zeichen, so bleibt
zurück. Beim Lichte der Fackeln werdet Ihr die Dame deutlich sehen
können, und hoffentlich werdet Ihr sie so schön finden, wie Ihr nur
irgend wünschen könnt; und es kommt nur auf Euch an, sie ebenso
großmütig und verschwenderisch zu finden, als sie schön ist.« –

		»Ich komme, Dame.«

		»Nun gut. Der heilige Nepomuk beschütze Euch und mich!«

		Die Verhüllte war im Dunkel der Nacht verschwunden. Als der
Jüngling in die Halle zurückkehrte, glitt mit ihm zusammen die
schattenhafte Erscheinung des hagern Schwarzen herein. Er hatte das
Gespräch auf dem Flur belauscht.

		Unter den Singenden und Trinkenden hatte sich unterdessen ein
Streit eigener Art entsponnen. Es kam drauf an zu bestimmen,
welchen Wert das Talent, die Schönheit, die körperliche
Geschicklichkeit [bookmark: page124] oder die erlangten Kenntnisse, in der
gangbaren Münze ausgedrückt, in der Welt hätten. Mit einem Wort,
wie teuer jeder Mann sich, als Ware genommen, veranschlage. Diese
Untersuchung hatte einen Schein von praktischer Nützlichkeit für
sich und war deshalb von dem Präsidenten der lustigen Brüderschaft
vorgeschlagen worden, dem gelehrten Paraclet.

		»Ich bin unter Brüdern meine fünfhundert Goldstücke wert!« rief
Vinzent hochmütig, indem er seinen Kopf zurückwarf und die Miene
eines Doktors dreier Fakultäten annahm.

		»Und ich!« sagte Robertus, ein schlanker Piemontese – »ich bin
unbezahlbar. Wer mich kaufen wollte, müßte die Schätze Golkondas
haben, denn ich bin gelehrt, wohl gewachsen, in der Beredsamkeit
gut bewandert, ich verstehe mich auf meine Waffe, und obgleich ich
kein Händelmacher bin, so geht mir doch jedermann aus dem Wege.
Wenn ich mich öffentlich zeige, so findet man meinen Anzug
untadelhaft, und wer ein Auge für einen zierlichen Gang hat,
entdeckt bald, daß an dem meinigen zwei Reize in gleichem Maße sich
ausgebildet finden; die Anmut und die Kraft. Dabei verstehe ich es,
ein treuer, aufopfernder Freund zu sein und meine Geliebten, soviel
ich deren gehabt habe, sind gut mit mir zufrieden gewesen und – bei
dem Barte der heiligen Ursula, sie hatten alle Ursache dazu.«

		»Hör' auf!« riefen einige Freunde; »du bist unbezahlbar, damit
ist schon alles gesagt. Wahrlich, wenn wir die Prahlhänse unter uns
fragen wollten, [bookmark: page125] wir hätten einen übeln Markt, und die
Käufer liefen uns schnurstracks davon.«

		»Und um eins nicht zu vergessen!« rief Robertus. »Mein
Zitherspiel! Freunde, mein Zitherspiel! Ihr wißt wie ich die Saiten
zu rühren pflege, wenn –«

		»Du deine Kehle gehörig mit Wein ausgespült! Ja, das wissen
wir,« riefen die Ungläubigen lachend. »Sei jetzt still; wir bitten
darum. Nichts ist einem Manne ungeziemender als maßlose Prahlerei.
Nun du, Bacchus – es kommt die Reihe an dich. Wie hoch
veranschlagst du deinen hübschen, kleinen Körper, der so biegsam
wie eine Weidenrute ist. Was forderst du für deine Stimme, die so
gut alte nordische Balladen singt. Sprich – sei nicht blöde. Neben
dem Prahler Robertus wird sich deine dreisteste Forderung immer
noch wie Bescheidenheit ausnehmen.«

		»Ach – was bin ich? Was hab' ich?« sagte der Blondkopf plötzlich
niedergeschlagen und die Arme über die Brust gekreuzt. »Ich kam arm
hier in dieses Land und in diese Stadt, in der Tausende sich
Reichtümer und Ansehen erwerben, Und wenn ich gehe, werde ich arm
scheiden, wie ich arm gekommen bin. Für mich blüht kein Glück,
Freunde, weder in der Heimat noch in der Fremde. Sicherlich, so wie
ihr mich vor euch seht, bin ich nichts wert, nicht mal jenen
schäbigen Kupferdreier, den die Bettlerin hingab, um sich dafür ein
Kind zu mieten, mit dem auf dem Arme sie das Mitleid der
Vorübergehenden in doppeltem Grade zu beanspruchen gedenkt.« [bookmark: page126]

		»Oho, Bacchus!« nahm hier der Gelehrte Paraclet das Wort, »du
übertreibst es wieder in der Kleinmütigkeit. Was fehlt dir, mein
Junge? Du warst ja vor kurzem die Ausgelassenheit selbst.«

		»Gebt ihm Wein, mehr Wein!« riefen einige. »Die kleine Bestie
hat einen ausgepichten Magen, der eimerweise den Wein in sich
aufnimmt! Was diese Deutschen trinken können! Meine Großmutter«,
setzte einer hinzu, »hat mir ein naturgeschichtliches Beispiel
erzählt von einem Deutschen der nach Paris kam, sechs Witwen und
fünf Jungfrauen mitbrachte und im Zeitraume von einem Jahr sich
Vater sah bei sämtlichen Weibern und dabei zwölf Weinschenkenhalter
ruiniert hatte, deren Vorräte er durch die Gurgel jagte, ohne ihnen
auch nur einen Sou zu bezahlen. Meine Großmutter pflegte
hinzuzusetzen, daß dies ein Mann gewesen sei mit einem roten Barte,
von starken Knochen und nicht besonders fett.«

		»Merkwürdig!« riefen die Zuhörer.

		»Aber nun, Bacchus! Willst du wohl uns zu Willen sein! Setze
einen Preis auf dich! Mach geschwind!« –

		Der Wirt der Herberge zu den drei brennenden Herzen trat jetzt
in den Kreis und sagte: »Ich biete ihm zwölf Goldstücke jährlich,
wenn er bei mir bleiben und den Schenken hinter meinem Ladentische
machen will. Dabei soll er für den Sonntag und den Feiertag ein
neues Wams haben und sechs Wochen im Jahr Urlaub zu einer
Wanderschaft.« [bookmark: page127]

		»Das läßt sich hören, Meister Jacques Bertholet!« rief der
Blondkopf. »Wenn ich wüßte, daß Ihr es ehrlich meint –«

		»Geh doch – du willst doch nicht den Musen untreu werden,
Bacchus?« rief Paraclet unwillig. »Schäme dich, Jünger der
Wissenschaft!«

		»Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll,« entgegnete der
Gescholtene kleinlaut. »Ich habe heute meine letzten Bücher
verkauft!« –

		»Es geht auch ohne Bücher! Sieh, wir alle haben keine mehr.«

		Während der junge Mann noch unschlüssig dastand, drängte sich
eine an diesem Orte ungewöhnliche Gestalt in den Kreis. Es war der
finstere, große, in einen bis auf die Fersen herabhängenden
schwarzen Mantel gehüllte Fremde, der nun plötzlich mitten unter
den Jünglingen stand und seine dunkel rollenden Augen im Kreise
herumgehen ließ.

		»Ein guter Christ bietet nicht mehr für eine so leichte, lose
Ware!« sagte der Schenkwirt, indem er sich wieder hinter seinen
Tisch zurückzog.

		»So mag der Teufel mich teurer bezahlen!« schrie der junge
Deutsche, wieder in seine frühere Lustigkeit übergehend. »Für
hundert Goldstücke soll mich der Fürst der Nacht haben. Dies
schwör' ich beim Namen meines Vaters.«

		»Hier ist das Gold!« rief der Fremde, »und – du bist mein!«

		Ein allgemeiner Aufschrei des Erstaunens wurde hörbar. Man
schloß den Kreis dichter, aller Augen [bookmark: page128] leuchteten. Die Szene war
so neu wie überraschend. Der Teufel kam, um sich angesichts einer
lustigen, sorglosen Menge auf die unverschämteste Weise seine Beute
zu holen. Einige umschlossen mit nervigen Armen den Jüngling und
zogen ihn mit sich fort aus dem Kreise heraus, andere hoben ihre
Fäuste drohend gegen den Unbekannten auf, dem sie zuriefen, daß er
sich sogleich entfernen solle.

		»Das ist der reiche, fremde Ritter, der den Erker in dem Hause
drüben innehat,« murmelte der Wirt, der sich unter die jungen
Raufbolde mischte, um Frieden zu stiften, denn der Ruf der
Scharwache ließ sich bereits zum dritten Male dicht an den
geschlossenen Läden hören. Die Glocke vom Turm der Augustiner
verkündete Mitternacht.

		Bacchus riß sich von den Armen seiner Genossen los, es fiel ihm
ein, daß er die Stunde der Zusammenkunft mit der Dame versäume. Als
er auf dem Vorplatz des Hauses sich befand, erfaßte ihn dort der
kräftige Arm des Fremden und zog ihn mit sich fort in die Nacht
hinaus.
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Die Reise

		Es gelang dem behenden und geschmeidigen Körper des Jünglings,
sich von dem Arm seines Begleiters freizumachen, und er begann
pfeilschnell seinen Lauf durch die dunkeln, einsamen Straßen der
[bookmark: page129]
Stadt. Er durchflog mehrere kleine, enge Gäßchen und gelangte,
immer in der Absicht, seinen Verfolger zu täuschen, auf einem
Umwege zu dem Orte seiner Bestimmung. Hier fand er die wartende
Zofe, und diese führte ihn zu der Portechaise ihrer Herrin.

		In einem Gemache, das mit Pracht ausgestattet war und zu dem ein
geheimer Eingang führte, empfing den Jüngling eine Dame, die durch
eine Halbmaske sich unkenntlich gemacht hatte und die bei dem
Eintritt des Gastes ihre Dienerin entfernte. Der Morgen blickte
schon durch das verhüllte Fenster, als er sich von dem üppigen
Lager erhob und sich zum Abschied rüstete, ohne daß eine zweite
Zusammenkunft verabredet wurde. Die Dame tat geheimnisvoll, sie
sprach von Verfolgungen, denen sie ausgesetzt sei und die sie zur
Vorsicht zwängen. Sie zog einen kostbaren Ring vom Finger und bat,
diesen zum Andenken zu behalten.

		Auf der Straße angelangt, wollte der junge Abenteurer den
erworbenen Ring zu den hundert Goldstücken legen, um diesen
Reichtum, zu dem er so plötzlich und unerwartet gelangt war, zu
einem Freunde in der Nachbarschaft zu tragen, bei dem der Schatz
sicher aufbewahrt lag, als er mit Schrecken bemerkte, daß das Gold
aus seiner Tasche verschwunden war. Nirgend anderswo als in dem
Hause, das er eben verlassen, konnte der Raub vollführt worden
sein. Er erkannte, in was für Hände er geraten war, und stürmte
eilig zurück. Erst nach langem, heftigem Andringen wurde ihm
geöffnet, doch nicht von der Zofe, sondern von einem riesigen,
[bookmark: page130]
handfesten Knechte, der sich ihm trotzig in den Weg stellte und,
kaum in Kenntnis gesetzt von seinem Begehren, mit den Fäusten auf
den Unbewehrten eindrang, ihn niederwarf und unter Flüchen so arg
mißhandelte, daß der Arme halbtot auf dem Pflaster liegenblieb.
Zugleich erscholl aus dem geöffneten Fenster oben ein
Spottgelächter.

		Ein Vorübergehender nahm sich des Unglücklichen an. In diesem
Helfer erkannte der Jüngling den schwarzen Unbekannten aus der
Schenke, dessen erkauftes Eigentum er war. In diesem Augenblick
erschien ihm der Fremde jedoch nicht so schreckeneinflößend wie
wenige Stunden vorher. Machte es nun das Licht des Morgens, das die
Gestalt in vorteilhafte Erscheinung brachte, oder waren es die
peinigenden Gefühle der äußersten Hilflosigkeit, die jeden
Beistand, er mochte geleistet werden von wem er wollte, als
willkommen erscheinen ließen; unser Straßenheld nahm willig den Arm
des Mannes an und ließ sich von ihm geduldig in dessen Wohnung
führen. Hier legte er sich auf ein Ruhebett nieder, seiner Kleider
wurde er entledigt und um die wunden Stellen ein Verband gelegt.
Die Sonne schien bereits hell durch die bunten Fenster des hohen,
mit Büchern und Instrumenten gefüllten Gemachs, als er aus einem
erquickenden Schlummer erwachte.

		Sein Beschützer saß neben seinem Lager.

		Von dessen Äußern war jede Spur der nächtlichen Schrecken
verschwunden; es war von der Teufelsmaske nur der finsterblickende,
hohläugige und fast bis auf die Knochen ausgedörrte Mann
übriggeblieben. [bookmark: page131] Auch zeigte seine Kleidung ein
einförmiges Schwarz; ein schwarzes Wams, schwarze enge Beinkleider,
ein schwarzes Mäntelchen und eine schwarze Kappe auf dem Kopfe. Die
langen, magern Finger schüttelten eben den Inhalt einer kleinen
Phiole aus, in der eine dunkelrote Flüssigkeit schwebte, von der er
wenige Tropfen in einen Becher, der zur Hälfte mit Wein gefüllt
war, fallen ließ. Phiole und Becher wurden einstweilen auf ein
Tischchen, dicht an dem Ruhebette, hingestellt. Die lange, dürre
Hand näherte sich jetzt dem Arm des Jünglings, streifte das Gewand
vollends zurück und tastete nach dem Pulse, dann legte sich der
Kopf an die Brust und das kalte, pergamentartige Ohr ruhte an dem
vollen, weißen Hügel der Jünglingsbrust, um auf die Schläge des
Herzens zu lauschen. Als diese Forschungen beendet waren, ging die
große, starr aufgerichtete Gestalt gemessenen Schrittes ein paar
Minuten lang im Gemache auf und ab. Dabei klangen und wisperten
verschiedene Uhren und künstliche, mechanische Werke seltsam
durcheinander, und von Zeit zu Zeit ertönte ein dumpfer Schall, als
fiele ein schwerer Körper von der Decke zum Boden nieder.

		Der Genesende gab auf alle diese Dinge acht; sie erschienen ihm
seltsam, aber sie flößten ihm keine Furcht ein. Er war bekannt mit
den Erscheinungen und Apparaten der Wissenschaft und sagte sich
leicht, daß jener Mann, dem es gefallen hatte, gestern in der
Schenke die abenteuerlichste und wunderlichste Rolle zu spielen,
nichts Höheres und nichts Geringeres [bookmark: page132] sei als einer jener Schüler des
Aeskulap, von denen das damalige Paris angefüllt war und die, um
sich mehr Kunden und Anhänger ihrer Kunst zu verschaffen, für gut
fanden, die Probleme der Wissenschaft, die sie oft glücklich genug
lösten, mit dem Schleier einer mystischen Geheimlehre zu umspinnen.
Diese Schleier waren oft mehr, oft minder fein gewebt, je nachdem
der Magier und Arzt für ein vornehmes oder für ein niedriges
Publikum zu wirken hatte. Dieser Mann schien unbedingt der ersten
Kunst anzugehören. Schon das Geschenk – hundert Goldgulden – machte
dies unzweifelhaft.

		Die Erinnerung an den einstigen Besitz des Goldes machte den
Jüngling, als er die Kräfte seines Gehirns wieder beisammen hatte,
im hohen Grade befangen. Was sollte er dem mildtätigen Manne sagen,
wenn dieser, wie gar nicht zu bezweifeln war, sich nunmehr nach dem
Dasein der Summe erkundigte? Wie schimpflich war es ihm, die
Geschichte des Verlustes derselben zu erzählen. Aber der Mann
fragte nicht; er setzte sich wieder an das Lager und diesmal,
nachdem er den Jüngling lange stumm und forschend angeblickt,
brachte er das erste Wort für ihn über die Lippen. Die Stimme klang
dumpf, und die Worte wurden hart und scharf betont.

		»Werden abreisen, wenn die Kräfte wieder hergestellt.«

		»Abreisen? Und wohin?«

		»Keine Fragen. Mein Eigentum! Mir erkauft. Ohne Widerrede tun,
was ich will. Dann Belohnung. [bookmark: page133] Wenn Ungehorsam – blutige Züchtigung!
Verstanden? Keine Rettung aus meinen Händen; aber meine es
gut.«

		Diese Befehle und Drohungen waren untermischt mit kurzen Flüchen
in einer fremden Sprache; auch war das Deutsch gebrochen und wenig
verständlich. Der Jüngling wandte sich unmutig von dem Manne weg
und richtete sein Antlitz gegen die Wand. Nach einer Weile klagte
er über Schmerzen am Arm. Die Verbände wurden abgenommen und durch
neue ersetzt. Dann ging der geheimnisvolle Hausherr fort und schloß
hinter sich ab.

		Es vergingen Tage, wo er nicht wiederkam; die Zelle hatte sich
in ein vollständiges Gefängnis verwandelt. Ein alter Diener, der
stumm wie sein Herr war, kam zuweilen, leistete die ärztlichen
Dienste, die noch nötig waren, brachte das Essen und zündete die
Ampel an der Decke an, wenn die Nacht kam.

		Tiefe Stille herrschte. Das Geräusch von der Straße tönte nur
dumpf herauf, die bunten, halb verschlossenen Fenster, über die
noch zum Teil schwere Teppiche hingen, ließen keinen Blick nach
außen frei. Innen im Gemache rührte sich nichts, die Uhren tickten,
die Räder an den Maschinen liefen knisternd über die Metallgleise,
der dumpfe Ton des fallenden Körpers wiederholte sich in regelmäßig
wiederkehrenden Pausen. Alle Gegenstände in diesem düstern Raume
waren bereits von dem Kranken auf das genaueste untersucht worden;
von [bookmark: page134]
einigen wußte er ihren Zweck und ihre Bestimmung, andere waren ihm
völlig neu und unerklärlich. Die Uhren und Maschinen wagte er nicht
zu berühren, aus Furcht, ihren Gang zu stören. Auf die
Büchersammlung blickte er mit Scheu und Ehrfurcht, und gedachte
dabei der guten und gelehrten Schriften, die er selbst einst
besessen und in denen er manche Nacht bis zum erwachenden Morgen
studiert hatte, als er noch nicht so leichtsinnig und so
vergnügungssüchtig war, wie er es jetzt geworden. Es fielen ihm die
verlorenen Stunden und Tage ein, und zugleich die erniedrigenden
und beschämenden Erfahrungen, die er in letzter Zeit gemacht. Waren
es nun diese reumütigen Gedanken, oder war es die beängstigende
Stille und Verlassenheit, in der er sich befand, er warf sich auf
das Lager, barg sein Gesicht in Unmut und Schmerz tief in seine
Hände und lag so, unempfindlich für alles, was um ihn vorgehen
mochte, wohl halbe Tage lang unbeweglich. So fand ihn der
heimkehrende Gebieter. Er faßte ihn mit starker Hand an die
Schulter, zwang ihn, sich rasch zu erheben, und sagte ihm dann in
barschem Tone, daß die Stunde zur Abreise gekommen sei. Zu gleicher
Zeit erschienen Knechte, die das im Vorgemach aufgespeicherte
Gepäck ergriffen. Ein Herr in einem Pelzmantel und in einer
Spitzenkrause erhielt die Schlüssel des Gemachs und nahm nun Besitz
davon. Zwischen den beiden Männern wurde kein Wort gewechselt, auch
wurden die Reisenden mit keinem Abschiedsworte bedacht. [bookmark: page135]

		Es herrschte bereits Dämmerung auf den Straßen, als der Jüngling
und sein Führer rasch ihren Weg machten. Sie gingen an einem Hause
vorbei, in dessen Erdgeschoß Licht brannte und man einen eifrig in
einem Buche Lesenden am Tische sitzen sah. Dies war der Student
Paraclet, und gern hätte ihm der flüchtig Dahinziehende ein paar
Abschiedsworte zugerufen, wenn sein Führer es erlaubte. Doch dieser
zog ihn am Arme heftig mit sich fort. Die nachfolgenden Diener
schienen beauftragt, jeder widersetzlichen Bewegung nach Kräften
entgegenzuarbeiten. So erreichte man das Tor der Stadt; dort wurde
in einem bereit stehenden Wagen Platz genommen, und die Reise ging
die Nacht durch. Die Begleiter bestiegen Pferde und hatten Waffen
bei der Hand. Alles dies kam dem Jüngling sehr seltsam vor;
zugleich beschäftigte es seine Einbildungskraft, und da diese
vorherrschend bei ihm war und er die Abenteuer liebte, so träumte
er sich zuletzt ganz ergötzlich in allerlei phantastische Zustände
hinein. Es war ihm, als sei er ein verfolgter Prinz, den seine
Freunde geheimnisvoll beiseitezuschaffen und vor drohenden Gefahren
zu bergen bemüht waren. Dann erschien ihm wieder der Arzt als einer
jener mächtigen, alten Magier, die in den romantischen Sagen seiner
Heimat eine so große Rolle spielten, und er war völlig darauf
gefaßt, daß die Reise, wenn sie auf der Erde Hindernisse fände,
alsobald durch die Lüfte würde fortgesetzt werden.

		Der lustige Mut, den diese Gebilde und Träumereien ihm eingaben,
schien seinen Wächtern und [bookmark: page136] Begleitern zu gefallen, eine Zither wurde
ihm gegeben, und wenn die kleine Gesellschaft im Walde oder auf der
Wiese haltmachte, streckten sich die bärtigen Gesellen ins Gras und
lauschten dem Spiel und Singen des jungen Burschen. Nur der
finstere Herr und Gebieter dieser Karawane nahm nicht an diesen
muntern Stunden teil; er blieb entweder im Wagen sitzen oder
wandelte ernsthaft und gravitätisch durch den Wald, und es war, als
lauschte er der Sprache der Vögel oder deutete die Gestalten der
vorübergleitenden Wolkenschichten am hohen Himmelsraume.

		So gelangte man ans Meer. Die kleine Gesellschaft schiffte sich
ein, und nun wurde aus einer stillen Landreise eine sehr bewegte
Seefahrt. Stürme brausten, und mehr als einmal war das Schiff dem
Untergang nahe.

		Die Dienerschaft des finstern Reisenden half jetzt den Matrosen,
und die vereinten Kräfte sowie die seltene Geschicklichkeit des
Steuermanns brachten das Schiff glücklich immer wieder aus der
Gefahr. Endlich nach einer schlimmen Fahrt, die mehrere Nächte und
Tage gedauert, näherte man sich felsigen Küsten, die von einer
Anzahl von prächtigen, großen Vögeln umkreist wurden, die ihre
kreischenden Stimmen in der Luft ertönen ließen, so daß es von fern
fast wie eine Art kriegerischer Musik erklang und man glauben
konnte, ganze siegreiche Heere, die in den Wolken gekämpft,
schmetterten jetzt ihre Schlachtgesänge auf die dunkle Erde nieder,
und mischten diese schauerlichen Töne mit dem Brausen [bookmark: page137] und
Zischen der schwarzen Gewässer, die um die Klippen und Riffe
tosten.

		Das Schiff lief in einen engen, düstern Hafen ein.

		Nach dem lustigen, lärmenden, zankenden, singenden Paris war es
seltsam und aufregend genug, diese Küste zu betreten. Der Arzt
schritt langsam über das hingelegte Brett ans Ufer und ging still
in dieses finstere Land ein, gleichsam wie ein Sohn, der in sein
Vaterhaus zurückkehrt. Nie hatten ein Land und ein Mann besser
zueinander gepaßt.

		Der Jüngling folgte zaghaft. Er blickte zu den Felsenzacken
hinauf und fürchtete jeden Augenblick, sie würden über seinem
Haupte zusammenfallen. Ein kalter Wind pfiff aus den Schluchten
empor, und aus den Tiefen der Felsenspalten klang es wie rufende
Stimmen. Uralte Geheimnisse waren in die Tiefen versenkt,
Geheimnisse saßen in den Grotten, im Gebraus von Sturm und Meer
schienen noch einzelne Strophen von Liedern nachzuklingen, die vor
Jahrtausenden hier gesungen worden waren.

		Dies war die Küste von Schottland.

	
		
		11

Das Jesuiten-Kollegium

		In einer engen Talschlucht, rings von himmelanstrebenden Felsen
eingeschlossen, lag das alte Schloß Udallan, das Besitztum eines
Geschlechts, das seine Ahnen weit hinaufzählte in jene Zeiten, wo
[bookmark: page138] noch
nicht der Klang der Stimme fremder Eroberer auf der Insel gehört
wurde.

		Die Herren von Udallan besaßen einst große Schätze, sie hatten
sie geopfert in den bürgerlichen Kriegen, die ihr Vaterland vor
einem halben Jahrhundert beunruhigt hatten; sie besaßen jetzt wenig
mehr als diese alte Stammfeste im Gebirge und noch eine Anzahl
Ländereien in dem heitern und sonnigen Teile der Hochebene im Süden
der Grafschaft. Dorthin hatte sich der Teil der Familie begeben,
der noch Lust empfand, mit der Welt zu verkehren; der morsche Stamm
dieses absterbenden Baumes, der alte Graf von Udallan, residierte
einsam in dem Schlosse und war menschenscheu und finster. Von ihm
gingen seltsame Gerüchte im Lande um. Es hieß, daß er in seinem
düstern Versteck mit den Geistern seiner Ahnen verkehre, und daß
sie kämen, ihm die Geschicke zu verkündigen, die den geliebten
Heimatherd einstmals treffen würden. Niemand hatte Lust, den
Einsiedler in seiner Höhle zu besuchen, nur einmal im Jahre, und
zwar am Tage des heiligen Patrick, kam der älteste Neffe des
Grafen, sein Erbe, auf einem kleinen Gebirgsgaul, ohne Gefolge,
nicht einmal von einem Diener begleitet, über die Brücke geritten,
die die Grenze des Nachbargebietes bildete, und die über ein
zuzeiten wildes Gebirgswasser führte. An diesem Tage war die enge,
schmale, baufällige Zugbrücke niedergelassen, und der junge Graf
ritt über diese, nicht ohne Lebensgefahr, um dann endlich in die
Arme seines Oheims zu gelangen, der ihm zu Ehren [bookmark: page139] ein Bankett
anrichtete, wo die Humpen im alten Rittersaale beim Scheine düster
brennender Kerzen, zwischen den beiden Männern und den wenigen
hinzugeladenen Gästen kreisten. Allemal war Graf Wilhelm froh, wenn
der Tag des heiligen Patrick vorüber war und er das Schloß Udallan
nebst seinem Bewohner auf ein ganzes Jahr wieder vergessen durfte.
Der junge Mann war lebenslustig, ein guter Jäger, ein Liebhaber von
Wettrennen und ein Freund großer Städte, fröhlicher Gastmahle und
der Zusammenkünfte schöner Frauen. Wie sollte ihm der
Gespensterspuk auf Schloß Udallan gefallen?

		Ein Mann, der offenbar in diese Mauern gehörte, war Onofrius,
der Arzt, der Hexenmeister, der Tausendkünstler, oder wie wir ihn
sonst nennen wollen, den wir eben haben mit dem erkauften und
geraubten Jüngling an dieser Küste landen sehen. Onofrius führte
seine Beute dem alten Herrn des Schlosses zu. Dieser saß, als beide
in den Saal traten, in einer Ecke an einem Tische, der mit Büchern
bedeckt war. Trotzdem es noch hoher Tag war, brannte wegen der
durch die überall einschließenden Felsenwände erzeugten Dunkelheit
eine Lampe vor dem Alten und beleuchtete dessen scharfe Züge durch
eigentümliche Lichter. Die weit vorhängenden, schneeweißen
Augenbrauen ließen die darunter liegenden Augen in ihren tiefen
Höhlen um so dunkler und wilder erscheinen; der lange Silberbart
warf seine Wellen über die Pergamentblätter des riesigen Buches
hin, in dem der einsam [bookmark: page140] Studierende eben las. Eine Hand,
ausgedörrt bis auf die Knochen, hielt gekrümmt einen Stift und war
in ihrer schwarzbraunen Färbung einem Gebilde, aus Holz geschnitzt,
ähnlich. Eine kleine Mütze, aus prachtvoll gefertigtem Goldstoffe
geformt, wie eine kleine Krone gestaltet, deckte den Scheitel und
warf bei der gebückten Stellung des Mannes einen zackigen,
seltsamen Schatten über die hochgewölbte und gefurchte Stirn.
Hinter der Stuhllehne standen wie aufwartende Pagen zwei kolossale
Skelette, deren Schatten durch die Lampe fast bis an die Decke
hinaufgeworfen wurden, und deren weiße, schimmernde Schädel sich
von der geschwärzten Lederwand der Tapete grell abhoben. Diese
Skelette hielten ein kleines Wappen empor, das in der Mitte
zerbrochen war, und dessen beide Hälften kaum noch
zusammenhielten.

		Als Onofrius mit dem Jüngling sich nahte, erwachte ein gezähmter
und erblindeter Adler, der zu den Füßen des Greises saß, und hob
die Flügel. Der alte Graf sah empor, und die Lampe zur Seite
schiebend, erkannte er die Nahenden. Er begrüßte sie, beruhigte
zugleich den unruhig gewordenen Vogel und richtete dann seine volle
Aufmerksamkeit auf den Jüngling. Auf eine stumme, fragende Bewegung
antwortete ihm Onofrius.

		»Ja – er ist's!«

		Jetzt zog der Greis den jungen Mann an sich und umarmte ihn.
Eine lange Pause trat ein. Onofrius hatte sich auf einen Lehnsessel
zur Seite des [bookmark: page141] Tisches gesetzt und beobachtete ein
feierliches Stillschweigen.

		»Enkel meines ersten und einzigen Freundes!« rief der Greis mit
einer vor Rührung bebenden Stimme, »sei mir gegrüßt! – Georg ist
dein Name? – Ja, du trägst die Züge meines Friedrich! – Komm!
Willst du bei mir bleiben? – Willst du? – Sprich.«

		Onofrius nahm das Wort, als jener zögerte zu antworten und
verwirrt und unstät seinen Blick bald zu Boden richtete, bald über
den Tisch hingleiten ließ. »Laßt ihn, gnädiger Herr, sich erst
sammeln. Bedenkt, daß die Jugend lebhafte Eindrücke in die Seele
aufnimmt. Es ist nicht wie bei uns, die wir überwunden haben.
Dieser Knabe hat vor wenig Wochen noch ein wildes, zügelloses und
in buntem Wechsel hinspielendes Leben geführt, ich habe ihn mitten
aus dem Schoße des frechen Sinnentaumels geraubt; ist es da nicht
erklärlich, daß die tiefe, heilige Stille dieses Landes, dieser
Gegend und dieses Hauses ihm entgegenstarrt wie das Haupt der
Medusa, das die Sinne lähmt und sprachlos macht? Laßt ihm Zeit,
sich zu fassen, Herr.«

		»Du hast recht, Onofrius. Führe ihn in seine Gemächer. Ich will
mich fürs erste begnügen, ihn erschaut zu haben und zu wissen, daß
er gerettet ist, und daß er in meinen Mauern weilt. Nach Verlauf
von einigen Tagen will ich meine Stimme von neuem erheben und zum
Enkel meines Jugendfreundes sprechen. Du bleibe hier und berichte
mir, wie du meinen und der Brüder Auftrag ausgerichtet hast.«
[bookmark: page142]

		Onofrius führte Georg fort und kam dann zurück. Die beiden
Männer blieben bis tief in die Nacht im Gespräche zusammen.

		Nach Verlauf einer Woche trat Georg von neuem in die Halle.
Diesmal war die Begrüßung, die der Alte ihm angedeihen ließ, minder
leidenschaftlich, sie trug mehr das Gepräge eines Zeremoniells an
sich; auch war der Arzt nicht zugegen.

		»Sprosse eines ruhmwürdigen Geschlechts!« hub der Graf an,
»wisse, daß mein Auge dich auf deinen Bahnen verfolgt hat, und daß
ich im Sinne und sogar auf den ausdrücklichen Wunsch der Deinigen
handle, wenn ich mich von jetzt an deines Schicksals bemächtige.
Erkenne in mir deinen Freund, deinen zweiten Vater! Sprich offen!
Entweihe deine Seele und mein Ohr durch keine Lüge. Wie verließest
du Deutschland und wie kamst du nach Frankreich?«

		»Herr Graf,« hub der Jüngling an, »wenn Euch die Geschicke
meiner Familie bekannt sind, so ist Euch mehr bekannt als mir
selbst. Auch der Name, mit dem Ihr mich genannt, ist nicht der
meinige. Ich heiße Tybalt und bin der Sohn einer armen Witwe, die
mit mir nach Paris kam, um einen Freund dort aufzusuchen, den sie
nicht fand. Sie starb bald nach der Ankunft, und ich blieb in der
fremden Stadt zurück. Zum Glück fand sich ein Ernährer für mich,
ein alter, einsam lebender Gelehrter, dem ich Dienerdienste erwies
und der mich dafür in den Wissenschaften und Künsten unterrichtete.
Bis zu meinem elften Jahre blieb ich in dem Hause dieses Mannes,
den ich den Doktor Van Loo nannte; [bookmark: page143] alsdann war ich fähig, die wenigen
erworbenen Kenntnisse anzuwenden, um bei Kindern von sechs Jahren
den Lehrer zu spielen. Leider verlor ich stets die sichere Stelle,
die man mir gab; ich war zu leichtsinnig, gnädiger Herr.«

		Der alte Graf schüttelte das Haupt und sagte dann: »Fand sich
denn niemand, der dich mit deiner Herkunft, mit deinen Verwandten
bekannt machte?«

		»In Wahrheit, niemand!« entgegnete der junge Mann. »Sie mochten
wohl auch niemand bekannt sein. Erst durch Andeutungen des Herrn
Onofrius und später durch Eure Begrüßung hörte ich einen Namen, der
mir bisher unbekannt war, und ich höre jetzt, daß es der meinige
ist.«

		»Armer, verwahrloster Knabe!« rief der Graf.

		Georg, so wollen wir jetzt den jungen Abenteurer nennen, sah
sich, während der alte Herr aufmerksam in einem Buche las, aber
stets verstohlen die Augen auf den Jüngling hatte, die Halle an,
besonders heftete sich sein Blick auf die zwei Skelette, die das
zerbrochene Wappen trugen.

		»Du blickst auf dieses Wappen!« rief der Graf. »Es ist das
meinige. Als der Letzte meines Stammes gehe ich zur Gruft.«

		»O Herr! So habt Ihr niemand, der um Euch trauert? Erlaubt, daß
ich es sein darf, der auf Eurem letzten Gange Euch geleitet!«

		Der Graf zog den Jüngling an sich und schloß ihn herzlich in
seine Arme: »So sei es, Enkel meines Freundes!« rief er. »Unter all
den gleichgültigen Verwandten, die mir zur Gruft folgen, sei du das
[bookmark: page144]
einzige fühlende Herz! Doch noch sind wir nicht so weit. Noch lebe
ich, und ich lebe, um dich in deinen Stand, in deine Würden
einzusetzen. Daher sollst du jetzt ein Mitglied unsrer Gesellschaft
werden! Zeige dich ihrer würdig! Hat dir deine Mutter nie von
deinem Vater erzählt?«

		»Sie hat es getan, edler Graf, aber ich war so jung, daß ich
ihre Worte vergessen habe. Er war, so sagte sie, ein deutscher Herr
von vornehmem Stande.«

		»Er war der Sohn König Friedrichs, Knabe.«

		»König Friedrichs?«

		»Desselben, den die Schlacht am weißen Berge um die Krone
Böhmens brachte,« entgegnete Graf Udallan. »Ich kämpfte in jenen
Tagen dicht neben ihm, aber mir gelang es nicht, den
Schicksalsschlag, der sein Haupt bedrohte, von ihm abzuwenden.«

		»Wie, Herr Graf, mein Großvater war jener Böhmenkönig, von dem
ich so viel erzählen hörte?«

		»Sein jüngster Sohn ist dein Vater.«

		»Und weshalb hat man mich so lange in Elend und Dunkelheit
gelassen?«

		»Ein Auge wachte über dich! Es ist das des Onofrius. Er wußte
das Geheimnis deiner Geburt, er stand mit jenem Arzte in
Verbindung, der dich aufnahm und dich erzog. Er nannte niemand
deinen Namen, weil er dich selbst erretten wollte. Er hat redlich
Wort gehalten.«

		»O, wo ist er, daß ich ihm danken kann!« rief der junge Mann
freudig. [bookmark: page145]

		»Er hat die Insel bereits wieder verlassen,« erwiderte der Graf,
»du wirst ihn nicht wiedersehen. Betrage dich, so wie ich es von
dir erwarte, und nach Ablauf eines Jahres sollst du deinen
Verwandten übergeben werden. Aber nur, wenn du dich so führst, wie
ich es von dir erwarte. Geschieht es nicht, so bleibst du für immer
in dem Schoße dieser Berge verborgen. Die Gesellschaft gibt kein
unwürdiges Glied der Welt her, sie bewahrt den Irrenden so lange,
bis sie gewiß ist, daß er nicht mehr zu straucheln imstande
ist.«

		»Wer ist diese Gesellschaft?« fragte der Jüngling in
bescheidenem Tone.

		»Noch bist du nicht würdig, sie zu nennen!« erwiderte der Greis,
und ein dunkler Schatten glitt über seine hohe Stirn. »Einst wirst
du sie lieben und verehren lernen. Jetzt geh und beginne deine
Lehrzeit!«
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Die Lehrjahre

		Dicht an dem Schlosse, nach der Nordseite hin, stieß an die
Mauern der uralte, heilige See von Canongate. Seine schwarzen
Gewässer lagen ewig unbewegt in der sichern Umfriedung der
himmelhohen Felsen, die ihre zackigen Kronen in dem düstern Spiegel
beschauten. Wenn der Mond die hohe Gebirgszinne überragte, ließ er
das Silber seines Lichts nur mit Scheu in die Tiefe niedergleiten,
[bookmark: page146]
gleichsam als fürchte er die Strahlen, die wie liebliche
Kindergeister in die Nacht sich verirrten, um sich nicht wieder
zurückziehen zu können. Ewiges Schweigen umgab die Ufer des Sees
von Canongate. Als die Küsten Caledoniens noch von den Urbewohnern
der Insel bevölkert wurden, geschahen an diesem See Taten ebenso
finsterer Natur, wie das Element und seine Umgebung es sind.
Heidnische Mysterien wurden hier gefeiert, die, soviel die Sage von
ihnen berichtet, grausenerregende Erscheinungen bildeten. Der See
von Canongate war berüchtigt durch die seltsamen Gebilde, die im
Nebel über seine Fläche dahinschwebten, sowie die Felsenwände von
einem ungewöhnlichen Echo, das die Geisterstimmen grauer
Jahrhunderte vernehmen ließ, widertönten. In der ersten Mainacht
war es nicht ratsam, sich weit weg von dem Schlosse zu verirren, um
den Windungen zu folgen, die das geheimnisvolle Wasser weithin im
Gebirge machte. Es hieß dann, daß die Zauberer, die früher diese
Küste beherrschten, sich hier versammelten und daß selbst Merlin es
nicht verschmähte, in diesen Versammlungen den Vorsitz zu führen.
In dieser Nacht hörte man Gesänge, deren Töne nicht über irdische
Lippen glitten, und es war gefährlich, diesen Tönen zu lauschen.
Aus der Tiefe des Wassers schossen Lichtstrahlen, sie kamen aus den
Straßen und Häusern der versunkenen Stadt Hath, die in der Tiefe
des Sees ruhte. Erreichte der nächtliche Pilger die Kapelle des
heiligen Dunstan, die in der tiefsten Schlucht versteckt war und
den finstersten [bookmark: page147] Wasserspiegel zu ihren Füßen sah, so erbebte
er und erschaute Dinge, die ihm das Herz erstarren machten. Er sah
die Geschicke, die vergangenen und die künftigen, in wundersamen
und schreckenerregenden Gebilden an sich vorübergehen, und wehe
ihm, wenn er den Anwandlungen eines Zauberschlafes unterlag, die
Geister führten ihn in den Lüften fort, und nie ward seine Spur
wieder gefunden.

		In dieser Umgebung wuchs jetzt der junge Georg auf. Sein Tag war
regelmäßig eingeteilt, er mußte fleißig in den Schriften lesen und
sich in den Wissenschaften unterrichten, die der Graf für seine
fernere Ausbildung und zu seiner dereinstigen Bestimmung
unerläßlich erachtete. Meister Ulrich hieß der Mann, der ihn und
noch einen Jüngling zu Schülern hatte. Früher Mönch eines
schottischen Klosters, war er zum Orden übergegangen und hatte sich
der freien Wissenschaft gewidmet. Finster und verschlossen sah er
auf strengen Gehorsam und auf unausgesetzten, unermüdlichen Fleiß.
Trat dieser düstere Schulmonarch ab, so nahm ein Mann seine Stelle
ein, dessen Amt es war, die Spiele, die Spaziergänge und die freien
Stunden der beiden Jünglinge zu überwachen. Dieser Mann hieß
Antonius; es schwebte ein Dunkel über seinem eigentlichen Namen und
über seinen früheren Schicksalen. Der Graf ließ sich nie über ihn
aus, und im Schlosse folgte man seinem Beispiel. Antonius war klein
von Gestalt, und da sein Körper dabei untersetzt und muskulös war,
so machte er den Eindruck eines Zwerges oder wunderlichen Kobolds;
dazu trug die [bookmark: page148] feuerrote Kleidung, die er anhatte, das
ihrige bei. Auf den alten Bildern war man gewohnt, die »kleinen
Leute«, wie die Gnomen hießen, die das Innere der Gebirge
bewohnten, in einem Scharlachgewande abgebildet zu sehen, wenn sie
nicht in ihrer Amts- und Geschäftstracht, das heißt, mit dem
schwarzen Schurzfell bekleidet und in dem Kittel der Grubenarbeiter
erschienen. Die wenigen Bewohner des Schlosses waren überzeugt, und
ließen sich für diese Überzeugung das Leben nehmen, daß Meister
Antonius, oder wie er auch genannt wurde, Master Toni, ein Gnom von
vornehmer Abstammung sei und mit den Menschen auf der Oberfläche
der Erde nichts gemein habe als die zufällige Ähnlichkeit mit der
menschlichen Körperbildung. Denn es konnte zufällig genannt werden,
daß der dicke Kopf des Masters sich mehr einem Menschenschädel als
einem Ochsenkopfe ähnelte, eine kleine Änderung der Form oder auch
nur die Verschiebung von ein paar Linien, ein geringer Zusatz an
einem Höcker hier oder einem Büschel Haare dort konnten den
Ausschlag für die Tierbildung geben. Aber wenn dieses Wesen sprach,
und es sprach oft, viel und mit großer Lebendigkeit, so war kein
Zweifel weiter gestattet, daß es dem höhern Wesensrange angehörte.
Toni hatte Verstand, Witz und eine wahrhaft blendende Gabe des
Vortrags. Man mußte ihn von den alten Tagen seiner Heimat erzählen,
mit nicht ganz anmutiger Stimme die kaledonischen Lieder singen
hören, um zu erfahren, was eine Erzählung und ein Lied zu wirken
imstande waren. Auch ließ sich Toni herab, [bookmark: page149] den Narren zu machen, wenn
es die Gelegenheit erforderte, das heißt einmal im Jahre, wenn der
Patrickstag eintraf und das schon erwähnte Bankett im Rittersaale
gegeben wurde.

		Das Amt, das Master Toni bei den beiden Jünglingen verwaltete,
haben wir in seinen äußeren Umrissen bereits angegeben, doch die
vorgeschriebenen, umgrenzenden Linien füllte er auf seine Weise
aus. Wenn es ihm anbefohlen war, daß er die Knaben nicht dürfe
müßig dahinschlendern lassen, so war damit noch nicht gesagt, womit
er ihnen die Stunden zu füllen habe. Das war Master Tonis Sache und
er ließ sich hier auch nichts vorschreiben. Jeder andere, der nicht
die unerschöpflichen Fundgruben des Witzes hatte, die dem Zwerge zu
Gebote standen, würde auf einem Schauplatz wie dem, den wir eben
geschildert, bei der Einförmigkeit und der Stille dieser »ewig
unveränderten« Natur um den Stoff verlegen gewesen sein, mit dem er
den Geist seiner Zöglinge zerstreuen und laben solle; Master Toni
wußte stets Auskunftsmittel. Er kletterte mit seinen jungen
Genossen im Gebirge umher, stieg auf die Höhenzüge und ließ sich in
die Schluchten hinab. Das Dorf Canongate mit seiner am Bergeshange
gelegenen Meierei und seinem alten in Trümmer fallenden Kloster war
zweimal die Woche der Zielpunkt der Wanderungen, die früh in den
Nachmittagsstunden und, wenn der Sommer vorrückte, nach der
Abendvesper unternommen wurden. Im Mondschein kehrte dann die
kleine, wandernde Gesellschaft, zu der sich oft einige Knechte
[bookmark: page150] des
Schlosses oder der Pfarrer des Kirchsprengels von Heathwood
gesellte, zurück. Meistenteils machte Antonius seine Streifereien
mit seinen jungen Gefährten allein.

		Wenn dann der Mond über die Bergspitzen, die den See von
Canongate einschlossen, emporstieg, oder wenn er sich auf die
weithin schimmernden Wiesen der westlichen Talfläche mit seinem
Glanz hinbreitete, so saß der Zwerg an irgendeiner bequemen Stelle
und erzählte seine Geschichten. Am häufigsten sah man ihn auf einem
kleinen Felsenplateau Platz nehmen, das hoch oben über dem See
befindlich war und nicht ganz ohne Gefahr von rüstigen Kletterern
erreicht wurde. Hier schwebte die kleine Gesellschaft, wenn die
Nebel des Sees aufstiegen, wie in einer Wolke, und die Lieder, die
das Landvolk hörte und den Geistern des Gebirges zuschrieb, tönten
dann von den Lippen der drei nächtlichen Genossen.

		Auf die an wilde, wechselnde Genüsse gewöhnte Seele Georgs fiel
diese Einsamkeit zu Anfang wie eine Art Qual und wie ein Unglück.
Erst nach und nach gewöhnte er sich, aus dem Fenster seines kleinen
Studierzimmers, das einen Erker nach Sem See hin bildete, immer
dieselbe schwarze Wand der Felsen, immer dasselbe unbewegliche,
dunkle Gewässer zu seinen Füßen zu sehen. Er beklagte bitter, nicht
mehr die lustige Schenke des guten Mannes Bertholet betreten zu
dürfen, keinen Becher mehr zu leeren mit Paraclet, seinem gelehrten
und würdigen Freunde, und keine Abenteuer mehr erleben zu können,
ähnlich dem, das ihm den Verlust der [bookmark: page151] hundert Goldstücke eingetragen. Selbst
dem finstern Herrn Onofrius, der ihm diese Veränderung gebracht,
wäre er gern wieder begegnet, da dieser ihn an das verlorene
Paradies lebhaft erinnert hätte, aber der Arzt oder Magier war
nicht zu erspähen; er war und blieb fort. Meister Ulrich war dem
Jünglinge verhaßt, und er folgte nur gezwungen dessen Befehlen und
Ratschlägen. Nur Toni wurde sein guter Freund und leistete ihm
Ersatz für den Verlust gewohnter Freuden und eines ungebundenen,
freien Lebens. Master Toni erkannte dies mit Dank an und neigte
sich mehr zu ihm als zu dem jungen Olivier, dem Mitschüler oder
vielmehr Mitgefangenen Georgs.

		Olivier, ein Jahr älter als Georg, war der Enkel eines Edlen,
dessen Großvater ein Jugendfreund des Schloßherrn gewesen; doch war
er ein Schotte von Geburt. Der junge Deutsche und der junge Schotte
vertrugen sich nicht zum besten miteinander. So lebhaft und
genußsüchtig Georg war, so ernst, verschlossen und träumerisch war
Olivier, den Toni mit Anspielung auf einen alten Helden der
Tafelrunde und in Anbetracht der Vorliebe, die der Jüngling für die
Ufer des Sees von Canongate hegte, »den Ritter vom See« nannte, ein
Name den sich der so Getaufte gern gefallen ließ.

		In dem Kopfe Oliviers spukten alle Helden, Gespenster und Gnomen
seines sagenreichen Vaterlandes. Obgleich hoch und kräftig
gewachsen, zeigte er doch in seiner ganzen Erscheinung etwas
Weichliches, fast Weibisches. Er war träge, unentschlossen, [bookmark: page152] träumerisch.
Nur gezwungen mutete er seinem Körper Anstrengungen zu. In seinem
bleichen Angesicht schimmerten dunkle, große Augen mit einem
geisterhaften Glanze; von ungemeiner Frische waren Lippen und
Wangen, und ein fast bläulicher Schatten überkleidete die hohe
Stirn, über die die lichtbraunen Locken in wilder Unordnung
niederfielen. Er trug die Arme und Beine, die von großer Schönheit
waren, gern entblößt, auch schmückte er sich mit Ringen, von denen
einige kostbare Steine, mit geheimnisvollen Charakteren geziert,
enthielten.

		Olivier war Meister Ulrichs Liebling, insoweit ein so strenger,
finsterer Mann eine vorherrschende Neigung zu irgendeinem Menschen
oder Dinge zu fühlen vermochte; er wirkte ihm immer wieder
Verzeihung bei dem Schloßherrn aus, wenn der junge Schotte gegen
das ausdrückliche Gesetz, das gemeinsame Spaziergänge vorschrieb,
Tage und Nächte lang sich allein im Gebirge umhertrieb und wenig
der Vorwürfe Master Tonis achtete, der endlich aufs bestimmteste
erklärte, daß, wenn seinem Pflegebefohlenen einst ein Unglück
zustoße, seine mangelnde Beaufsichtigung nicht daran schuld
sei.

		»Was treibt dich nur immer zu der Kapelle des heiligen Dunstan,
mein Sohn?« fragte der Zwerg eines Abends, als die drei Genossen
auf der Felsenplatte im Mondenscheine beisammensaßen und Antonius
eben einige seiner schönsten vaterländischen Sagen erzählt und
Georg ein Lied seiner Heimat dazu gesungen hatte. »Was suchst du
dort? In der verflossenen Nacht bist du meiner Aufsicht [bookmark: page153] wiederum
entschlüpft, und wo haben dich die suchenden Knechte gefunden? Auf
den Altarstufen dieses alten heidnischen Trümmerhaufens liegend und
in einen Schlummer gesunken, der viel zu fest und viel zu
ungewöhnlich war, als daß er ein natürlicher hätte sein
sollen.«

		Der Jüngling hörte die vorwurfsvollen Fragen mit einer Miene der
Gleichgültigkeit an, die den Fragenden verletzte und ihn von
weiterer Nachforschung abhielt. »Du antwortest mir nicht,« hub er
nach einer Pause an; »ohne Zweifel hältst du mich nicht für würdig,
der Teilnehmer deiner Geheimnisse zu sein; zu diesem Amte berufst
du lieber den ersten besten ungeschlachten Köhler und Sackträger.
Nun, ich muß es zufrieden sein, und wie ich in meinem ganzen Leben
in keines Menschen Heimlichkeiten habe eindringen wollen, so will
ich auch nicht den Schleier lüften, der auf deinen schwarzen
Stunden ruht, armer Junge. Denn daß es schwarze Stunden sind, davon
bin ich überzeugt, du würdest sonst nicht so bleich ausschauen und
so scheu und verwildert heimkommen, wenn du einmal wieder die Nacht
im Gebirge zugebracht hast.«

		»Was hat dir der William getan, daß du auf ihn schmähst?« sagte
Olivier. »Soviel ich weiß, ist er dir nie in den Weg gekommen. Er
bringt seine Kohlen, liefert sie an dem bestimmten Ort ab und geht
weiter. Es gibt kein harmloseres Geschöpf als diesen Alten.
Freilich sind die Säcke, in denen er seine Ware trägt, schwarz, und
wenn du, da ich mich ihm zur Hilfe oft mit diesen Säcken belade und
meine [bookmark: page154]
Kleider schwärze, dies meine schwarzen Stunden nennst, so sollst du
recht haben.«

		»Nein, nein, so meine ich's nicht!« sagte Master Toni unmutig.
»Lehre mich den Alten nicht kennen. War ich nicht gegenwärtig, als
er dir einmal versprach, er wolle dich, der Himmel weiß durch welch
ein Zaubermittel, in die Tiefe des Sees bringen und dich dort in
den Straßen und auf den Plätzen der versunkenen Stadt wandeln
lassen?«

		Das dunkle Auge Oliviers blitzte auf. »Ja,« rief er, »das hat er
mir versprochen, und ich zweifle keinen Augenblick, daß er sein
Versprechen zu halten vermag! Denkt nur, Freund Antoni, wie
herrlich es sein muß, wenn ich in stiller Mitternacht dort unten
wandeln und mir die Schlummernden, die in einem viele hundert Jahre
dauernden Schlafe liegen, anschauen werde! Aber sie schlafen nicht
alle. Ich weiß es. Die schöne Jungfrau, die in dem Palaste einsam
auf silberschimmernden Polstern ruht, in der Hand das Szepter von
Korallen und auf der Stirn die Perle der Königin Laraith, ein
Talisman, der ewige, unzerstörbare Jugend und Schönheit verleiht,
diese schlummert nicht. Aber der See ist nicht das Einzige und
nicht das Wichtigste, was mir Willi zu zeigen vermag; er ist der
Herr über noch ganz andere Geheimnisse.«

		»Er ist der Herr über tausend Narrheiten!« rief der Zwerg
unwillig. »Ich kann mich mit den Leuten nicht vertragen, die stets
mit wundersamen Dingen sich umgeben und nur dunklem und verbotenem
Wissen nachstreben.« [bookmark: page155]

		»Alsdann muß dir auch der Schloßherr als ein verachtungswertes
Wesen erscheinen,« sagte Olivier rasch; »denn schließt er sich
nicht ganze Tage und Nächte mit Onofrius ein, wenn dieser auf
seinen geheimnisvollen Reisen hier einmal einen längeren Aufenthalt
macht? Und beschwört er nicht mit diesem Gehilfen Geister und macht
Gold?«

		»Wir wollen davon nicht sprechen,« sagte Antonius, kurz
abbrechend. »Was der Mann tut und was der Knabe tut – kann nicht
einunddasselbe sein, wenn es auch denselben Namen führt. Was sagst
du, Georg; möchtest du auch die Stadt Hath sehen auf dem
Seegrunde?«

		»Viel lieber die alte Stadt Paris auf der lichten
Erdoberfläche!« rief der Gefragte. »Ach, welch ein schönes Leben
dort drüben auf der sonnenbeschienenen Erde Frankreichs!« –

		»Mich schaudert wenn ich an das Gewühl der Städte denke!« sagte
Olivier. »Was erschaut nur das Auge an diesen zahllosen,
durcheinander irrenden Gestalten? Alles irdische,
vergnügungssüchtige, Beweglichkeit, und getrieben von einer leeren
Sucht nach Gepränge und Ziererei.«

		»Denke an die schönen Frauen!« warf Georg ein.

		»Gerade die sind mir am meisten verhaßt. Du lieber Himmel, was
sind das für Weiber! Wenn man sie anschaut, überfällt einen der
Ekel, und man fühlt sich an alles Erbärmliche erinnert, was die
Erde trägt.«

		»Freilich, für einen der in den Grüften und unter einem
Sargdeckel seine Liebschaften aufsucht, sind [bookmark: page156] diese armen Weiber nichts!«
sagte Antonius. Diese Worte waren so leise hingesprochen, und der
Schall wurde absichtlich zu den Nebeln des Sees hingelenkt, daß
beide Jünglinge nichts von ihm vernahmen; aber in das Ohr eines
dritten gelangten sie; dies war der Köhler William, der auf einem
Vorsprung des Felsens, wenige Fuß tiefer stand und, unbemerkt und
unbeweglich an die finstere Wand sich lehnend, dem Gange der
Unterhaltung der über ihm Sitzenden gefolgt war.

		»Ei, wie klug!« murmelte er vor sich hin. »Was weißt du, roter
Lichtkäfer, von den Liebschaften meines Jungen? Sieh doch! Sei
vorsichtig, mein Olivier.«

		Georg erzählte jetzt von seinen Wanderungen in früher Jugend und
seinem Aufenthalt in den volkreichen Städten, Olivier und Antonius
hörten ihm mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Es war weit über
Mitternacht, als die drei Nachtschwärmer nach Hause kamen.
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Die Freunde

		Es pflegt in der Welt sich wohl zu ereignen, daß Charaktere, die
sich anfangs gegenseitig abgestoßen, später sich ebenso lebhaft
einer den andern anziehen, wie sie sich früher gemieden. So war es
bei Olivier und Georg. Oft gaben zu diesen Annäherungen
Zufälligkeiten die Veranlassung; aber diese geringen [bookmark: page157] Anlässe
würden nie imstande gewesen sein, eine nachhaltige Wirkung
auszuüben, wenn nicht in den beiden bis jetzt noch voneinander
abgewendeten Individualitäten bereits der Keim eines künftigen,
innigen Aneinanderschließens gelegen hätte. Des jungen Schotten
düstere Verschlossenheit, seine Vorliebe für die Einsamkeit, so
gänzlich entgegen beides dem heiteren Sinne seines Genossen war,
verfehlten doch nicht, anfangs dessen Neugier zu reizen, aus
welcher dann eine lebhafte Teilnahme wurde. Hätte Georg, wie
bisher, im Verkehr mit vielen Altersgenossen gelebt, hätte er die
Wahl gehabt, welchem von diesen er sich zuwenden wolle, so wäre
ohne Zweifel ein solcher Bund, wie wir ihn beschreiben wollen, nie
oder auf sehr langsamem Wege zustande gekommen. So aber taten das
stete Beisammensein und die Entfernung aller andern bestimmenden
Elemente des Umganges das ihrige. Hatte Georg es einmal erreicht,
die Lippen seines Genossen zu einem Gespräche, zu einer Mitteilung,
zu einem Geständnis zu öffnen, so war die unausbleibliche Folge,
daß das, was Olivier ihm vertraute, seine Aufmerksamkeit im hohen
Grade rege machte. Die Weltanschauung des Einsamen hat immer Reiz
für den weltlich Gesinnten, schon der Neuheit der Bilder, des
Unerwarteten in der Reihenfolge der Betrachtungen und Urteile
wegen. Wenn dies bei Männern der Fall ist, wie viel mehr bei der
leicht erregten Jugend. Mit fünfzehn Jahren gibt es noch keine
Menschenhasser. Olivier seinerseits fand sich unbewußt angetrieben,
für seine [bookmark: page158] Sinnesweise Anhänger zu gewinnen; die
frische Lebendigkeit und Empfänglichkeit Georgs reizten ihn. Er
gewöhnte sich, in dieser muntern Laune nicht mehr einen
unbesiegbaren Feind zu sehen, und später gab er sich sogar der
Hoffnung hin, in ihr einen Bundesgenossen zu seinen
Bekehrungsplänen zu finden. Der Köhler, vor dem er keine
Geheimnisse hatte, riet ihm lebhaft ab, sich dem jungen Deutschen
anzuschließen. Als er jetzt auf seinem Willen bestand, mußte sich
der Alte dazu verstehen, diesem Gelüste den Zügel schießen zu
lassen. Olivier wählte jetzt die einsame Köhlerhütte, tief im
waldigen Gebirge, zum Zielpunkte der Wanderungen, die er mit Georg
antrat, und wo ihnen Antonius nicht folgen konnte, da ein
hartnäckiges Übel ihn an das Krankenlager fesselte. Meister Ulrich,
dem einstweilen die Pflicht zuerteilt wurde, die Jünglinge zu
begleiten und zu beaufsichtigen, wußte sich von dieser lästigen
Verbindlichkeit freizumachen.

		»Hast du schon von unserer baldigen Aufnahme in den Orden etwas
vernommen?« fragte Georg seinen schweigsamen Begleiter, als beide
in der finstern Waldschlucht dahinwandelten.

		»Nein, und ich zweifle, daß wir das geringste Wort früher
erfahren, als bis der Tag und die Stunde da ist, wo diese Aufnahme
stattfindet,« entgegnete der Gefragte.

		»Wozu nur diese Geheimnisse?«

		»Wozu? Kann das ein Jünger Loyolas fragen?«

		»Loyola? Der war der Stifter der Jesuiten?« fragte Georg
zweifelnd. [bookmark: page159]

		»Er war der Glückliche, der Gottgeliebte, dem wir hier dienen,«
sagte der Jüngling mit schwärmerischem Blicke.

		»Es ist aber schon lange her, daß er lebte. Wohl ein Jahrhundert
ist darüber vergangen.«

		»Mag es. Die Zeit ändert hier nichts.«

		»Wie, sie ändert nichts? Wir denken und fühlen gewiß nicht mehr
so, wie man damals dachte und fühlte. Und der Orden – er ist
unterdessen – ganz etwas anderes geworden.«

		»Er ist derselbe geblieben.«

		»Den Beweis hiervon zu liefern, würde dir schwerfallen, Olivier.
Alle Dinge ändern sich in der Welt, wie sollte es hier allein
anders sein?«

		»Dennoch ist es so. Daß die Jesuiten nie von ihrer Regel lassen,
nie ihre Geheimnisse enthüllen, das macht sie zu der gewaltigsten
Macht, die der Welt Gesetze vorschreibt.«

		»Ach, ich glaube, die Welt ist dem Leitseil entwachsen.«

		»Lästre nicht.«

		»Haben wir nicht gesehen, wie die Welt sich den großen
Wahrheiten, die Luther verkündete, zu ihrem Heile hingegeben
hat?«

		»Lange vorher schlummerten sie als Geheimnisse in dem Innern der
Kirche.«

		»Da sie nun aber einmal offenkundig geworden, so ist der Orden
unnütz.«

		»Der Orden wird nie unnütz sein. Während die alten Geheimnisse
wie gereifte Früchte dem Markte des Lebens anheimgegeben werden,
zeitigt er neue [bookmark: page160] in seinem Schoße. Er ist der tief in der
Erde wurzelnde Stamm, der seine Äste zum Himmel kehrt und an dessen
Zweigen silberne Apfel in goldenen Schalen hängen. Aber Baum und
Früchte hüllt ein undurchdringlicher Nebel ein, und die Wurzeln des
Baumes dringen in die Tiefe durch gesprengte Gräber, und der Saft
der Verwesung nährt sie.«

		»Wie man mir gesagt, ist die Lehre Luthers dem Orden ein
Greuel.«

		»Sie ist ihm ein Ärgernis, weil sie unrichtig und halbverstanden
ins Leben trug, was er lehrte. Dann ist sie eine hochmütige
Doktrin, die sich über ihre eigene Lehrerin und Mutter stolz
erhebt. Sie muß gezüchtigt und in ihre Schranken zurückgewiesen
werden. Aber ich glaube, das sind Dinge, über die zu urteilen wir
beide noch nicht berufen sind. Auf den Stufen des Tempels stehen
wir, und noch nicht einmal die Pforte des äußern Einganges hat sich
uns geöffnet – hat sich dir nicht geöffnet,« setzte er mit
gedämpfter Stimme hinzu.

		»Ich habe, obgleich du dich abgewendet, dennoch vernommen, was
du sagtest. Mir traust du nicht so viel Kenntnis der geheimen Dinge
zu als dir selbst!« sagte Georg mit einem Tone leichter
Gereiztheit.

		»Vergib, Freund. Ja so ist es auch. Aber ich habe einen Lehrer
gehabt und habe ihn noch, der dir fehlte. Deshalb kann ich so
sprechen, wie ich spreche. Achte es nicht als leere Prahlerei und
kindischen Dünkel!«

		»Wer ist dieser Lehrer?« [bookmark: page161]

		»Du sollst ihn kennenlernen. Dort wohnt er.«

		»Ich sehe nichts als eine elende Köhlerhütte.«

		»Und in dieser Hütte wohnt ein Märtyrer und Heiliger.«

		Als die Jünglinge sich näherten, trat der Greis hervor mit einem
Spaten in der Hand und einem Korbe am Arm, in welchem allerlei
Waldkräuter lagen.

		»Mein Vater,« sagte Olivier mit großer Demut, »du hast mir
erlaubt, dir meinen Genossen und Bruder zuzuführen, hier ist
er.«

		»Er ist willkommen,« grüßte der Köhler den Jüngling.

		Die drei gingen den Waldweg entlang. Der Greis in der Mitte,
seine beiden Begleiter ihm zur Seite.

		Georg betrachtete seine neue Bekanntschaft, und sie schien ihm
nichts Außergewöhnliches an sich zu haben, er faßte daher Mut und
fragte: »Vater Willi, wie lange glaubt Ihr wohl, daß uns der Wille
des ehrwürdigen Schloßherrn hier zurückhalten wird?«

		Olivier machte ihm ein Zeichen, daß diese Frage kühn und
unüberlegt sei. Der Köhler zögerte mit der Antwort, dann sagte er
rasch: »Ich weiß es nicht. Was geht mich überhaupt der Schloßherr
an? Ich bin in seinem Dienste, das ist wahr, allein wenn ich ihm
von dem Gewinn meiner Arbeit gebe, was ihm zukommt, so habe ich
weiter nichts mit ihm zu tun.« [bookmark: page162]

		»Setze deine Worte, wie du willst,« hub Georg wieder an, »mich
täuschest du nicht, Alter. Du hast mehr Einfluß auf den Grafen, als
du eingestehen willst, und das ist ja auch ganz natürlich. In der
Einsamkeit des Ortes können der Herr und sein Diener lange nicht so
getrennt und geschieden voneinander leben, wie dies in der Welt der
Fall ist, die groß genug ist, daß man leicht einander ausweichen
kann, wenn man nicht zusammentreffen will.«

		»Sind wir denn schon zusammengetroffen?« fragte der Köhler, dem
die offene Sprache des Jünglings nicht zu mißfallen schien.

		»Das wäre ohne Zweifel mit der Zeit geschehen,« bemerkte Georg.
»Wenn ich angefangen hätte den Forst nach dieser Gegend hin zu
durchstreifen, was ich mir schon lange vorgenommen, so wäre ich
notwendig auf Euch gestoßen. Es ist aber besser, daß ich Eure
Bekanntschaft auf diese Weise mache. Olivier hat Euch mir gerühmt,
und Olivier rühmt und preist nicht leicht jemand. Wenigstens habe
ich ihn viel öfter tadeln als loben hören.«

		»Mein Sohn, wer die Welt kennt, findet auch wenig an ihr zu
loben.«

		»Was mich betrifft, ich habe sie sehr belustigend gefunden, und
ich sehne mich, zu ihr zurückzukehren.« –

		Olivier näherte sich hier dem Greise und flüsterte ihm ein paar
Worte ins Ohr.

		»Noch nicht!« entgegnete dieser abwehrend.

		Sie gingen den Waldpfad weiter bis er auf einen freien Platz
mitten im dichten Forst ausmündete. [bookmark: page163] Auf diesem Platze lag ein
Trümmerhaufen; es schienen hier die Reste eines uralten Bauwerkes
sich dem Beobachter darzustellen, anziehend genug, um einige
Augenblicke zu verweilen. Die drei Wanderer nahmen einen Rasensitz
ein, der sich in der Nähe dieser merkwürdigen alten Steine
befand.

		»Dies war ein heidnischer Opferaltar,« erklärte der Greis, »und
auf dieser Stelle floß einst das Blut von Menschenopfern. O
Freunde, wir leben auf einem merkwürdigen Platze der Erde. Dieser
Boden ist gleichsam mit Geheimnissen bedeckt. Geh, Olivier, und
öffne den verborgenen Eingang.«

		Der Befehl wurde ausgerichtet. Hinter einem der Trümmerhaufen
wurde eine morsche Falltür sichtbar, und nachdem man sich mit einer
kleinen Blendlaterne ausgerüstet hatte, ermahnte der Köhler die
jungen Leute, vorsichtig die Stufen hinabzusteigen, und folgte
ihnen. Der Gang war gewölbt und niedrig und führte tief unter die
Erde. Ein Toben und Tosen, wie von verschlossenen unterirdischen
Wassern, füllte das Ohr und erzeugte in der Seele undeutliche
Vorstellungen von nahen Schrecken und von drohender Gefahr.

		»Folge mir nur kecklich,« sagte Olivier, indem er die Hand des
Gefährten an sich zog. »Ich bin diesen Weg schon oft gegangen.«

		Der Köhler blieb auf einem Vorsprunge stehn, Olivier hob die
Leuchte, als wollte er den Zögernden zur Eile mahnen; doch jener
rührte sich nicht. Die Jünglinge gingen noch einige Stufen hinab,
dann [bookmark: page164]
blieben sie wieder stehen und schauten sich nach ihrem Begleiter
um. Die graue Gestalt stand oben unbeweglich. Jetzt eilten sie
zurück, und wie sie mit der Kerze hinleuchteten, sahen sie zu ihrem
Schrecken daß das, was sie für die Gestalt des Köhlers gehalten,
ein Teil der grauen Felswand war. Der Greis war verschwunden. Zu
gleicher Zeit war der Ausgang verschlossen worden.

		»Er hat uns hier allein gelassen, der Alte!« sagte Olivier mit
einem leichten Schauder zu seinem Gefährten.

		»Allein? In dieser grausenvollen Höhle?« sagte Georg.

		»Es ist nicht so schlimm!« bemerkte der Freund. »Komm, folge
mir; ich weiß hier Bescheid. Du bist doch nicht furchtsam?«

		»Furcht?« sagte Georg, im feuchten Gange weitertappend, »Furcht
gerade fühle ich nicht! Aber ich möchte über den Alten zürnen, daß
er sich erlaubt hat, mit uns seinen Scherz zu treiben.«

		»Du kennst ihn schlecht, wenn du ihm dergleichen zutraust,
Georg. Er handelt bei seinem geringsten Tun und Lassen nach den
Gesetzen, die ihm die tiefste und erhabenste Weisheit vorschreibt.
Wenn du ihm nähertreten willst, so mußt du ihm blind gehorchen und
ohne Rückhalt ihm vertrauen. So bin ich sein Schüler geworden, und
ich bereue es nicht.«

		»Halte mich hier!« rief Georg, »mir schwindelt. Was ist das für
eine dunkle Tiefe, in die wir hinabschauen?« –

		»Das ist der See Genezareth.« [bookmark: page165]

		»Ein See?« –

		»Dessen Tiefe noch kein Senkblei ermessen hat.«

		»Wie grausenvoll! Welch eine Stille, kein Laut regt sich! Alles
schwarz, alles ohne Klang und Farbe! Hier könnte ich nicht lange
aushalten.«

		»Was die Nacht liebt, findet sich auch hier zurecht!« sagte
Olivier, und seine Stimme klang leise und geheimnisvoll. Dennoch
weckte diese gedämpfte Stimme ein Echo, und es war, als sprächen
drüben über dem See einige umherwandelnde Personen.

		»Sind wir nicht allein hier?« fragte Georg.

		»Ein Eingeweihter ist nie allein,« entgegnete der Gefragte.
»Wenn ihn nicht die lebenden Genossen umgeben, so tun dies die
verstorbenen. Gib mir die Hand und folge mir diese engen Stufen
hinab, die uns zum Ufer des Sees führen. Fasse mit der andern Hand
das Seil, das an der Felswand angebracht ist, doch greife daran so
leicht wie möglich, es ist naß und sein Anschlagen an die Steine
bringt an diesem Orte der Stille ein dumpfes Donnern hervor.«

		Als sie unten angelangt waren, bestiegen sie einen Nachen, und
Olivier setzte ein Ruder in Bewegung. Die Leuchte wurde mitten in
den Kahn gesetzt, und zwar so sicher geschützt, daß sie nicht
umfallen und auslöschen konnte; denn die Gefahr wäre groß gewesen,
wäre dies geschehen. Auf dem dunkeln Gewässer dahinfahrend, war es
Georg, als sähe er darauf Phantome seltsamer Art schwimmen. Bald
waren es bleiche Totenantlitze, die mit geschlossenen Augen aus der
dunkeln Flut tauchten und aufgerichtet [bookmark: page166] dahinglitten, bald waren es
blutige Hände, die aus der Tiefe heraufgriffen. Der einsame und
spärliche Lichtstrahl gab nur ungewisse Umrisse dieser Schrecknisse
zu erkennen. Das Niedertauchen der Ruderstange und das Abfallen der
Tropfen von der gehobenen Schaufel verursachte ein Geräusch, als
flüsterten und wimmerten Stimmen aus der Nacht herüber. Endlich
gelangte der Nachen an ein steiniges Ufer, und die Jünglinge
stiegen aus. Olivier befestigte das Fahrzeug. Ein roh gearbeitetes
Portal zeigte sich, einige Stufen führten in die Höhe, und eine mit
Eisen beschlagene Pforte, auf der eine Inschrift angebracht war,
gab den Blicken einen neuen Gegenstand der Beachtung. Olivier
bückte sich zu Boden, einen Gegenstand suchend; er fand ihn, es war
ein Schlüssel, mit dem er die Pforte öffnete. Ein kalter Zugwind,
vermischt mit Moderdüften, wehte ihnen entgegen. Eine Halle, von
sechs Säulen getragen, bot ihren mit regelrechten Steintafeln
gepflasterten Boden den Eintretenden. Seltsam hallten die Tritte
wider, doch war der Schall hier begrenzter, und es ließ sich
deutlich unterscheiden, daß ein geschlossener Raum sie
erzeugte.

		»Hier«, sagte Olivier, indem er sich an eine Säule lehnte,
»siehst du den uralten Bau der Templer, wie ihn Hugo von Payens,
der Gründer und erste Meister des schottischen Ordens, gebaut hat.
Mit Robert Bruce durchs Land ziehend, fand er hier an dem äußersten
Ende Schottlands, unter den Felsen, die das Meer bespült und die
Nacht in Schrecken einhüllt, die passende Stätte, um den Brüdern
der [bookmark: page167]
Nacht zu entgehen, die ihm nachstellten. Hierher rettete er den
Kern des Ordens, die wenigen Getreuen, die ihm anhingen, und
hierher brachte er auch die heiligen Symbole, die die Weisheit der
Brahminen als ein kostbares Erbe uns hinterlassen hat. Der Orden
der Templer ist aufgelöst, wenigstens ist das, was in der Welt noch
dafür gilt, ein elendes Gaukelspiel, ein armseliges Scheinbild: der
echte wahre Orden existiert jedoch noch hier. Hier sind seine
Schätze, seine Trophäen, seine Gesetzestafeln. Alle zehn Jahre,
stets im ersten wachsenden Monat der zweiten Jahreshälfte, kommen
aus allen Teilen der Erde, aus Nord und Süd, von Aufgang und
Niedergang die Brüder, die alten, ehrwürdigen Templer, um hier ihr
Gelübde zu erneuen. Denn wisse, der Sarkophag, den ich dir gleich
zeigen werde, enthält die Asche eines edlen Märtyrers, ein treuer
Bote brachte sie uns, von dem Holzstoß gesammelt, auf dem die
Wüteriche ihn gerichtet. Diese teuren Überreste ruhen neben denen
Hugo von Payens, des Stifters des Ordens. Diesen Sitz haben die
Jesuiten für sich umgeschaffen.«

		Als Olivier diese Worte gesprochen, trat er in eine Seitenhalle,
und seinen Genossen mit sich fortziehend, schritten beide über ein
aus Marmor gearbeitetes, riesiges menschliches Skelett, das auf dem
Boden lag.

		»Komm, komm!« rief der Jüngling, »erschrick nicht! Was du
siehst, diente rohen, wilden Jahrhunderten zu notwendigen
Prüfungen. Ein Templer mußte mit den Schrecknissen des Grabes so
vertraut [bookmark: page168] sein wie mit der Zelle, in der er täglich
arbeitet und schläft.«

		Auf einem Würfel von schwarzem Basalt erhob sich der Sarkophag,
von dem Olivier eben gesprochen hatte.

		Sechs verhüllte weibliche Gestalten saßen auf den Stufen
desselben. Olivier drückte auf eine Feder, die sechs Figuren
versanken in den Boden, und statt ihrer erschienen ebenso viele
geharnischte Männer, zugleich hob sich langsam der Deckel des
Sarkophags, und eine Gestalt, in lange Gewänder gehüllt, erstand
aus der Tiefe der nächtlichen Behausung.

		Olivier beugte sein Haupt. Georg stand da und wußte nicht, ob er
seinen Augen trauen sollte. Langsam verschwanden die Gebilde
wieder, und das Grab nahm seine frühere Gestalt wieder an. »Erkläre
mir alles das!« flüsterte Georg, doch ein bedeutsamer Wink und das
ernste Auge des Gefährten hießen ihn seine Neugier aufgeben. Beide
traten jetzt in eine zweite, größere Halle, und diese war
augenscheinlich zu Zusammenkünften eingerichtet. Auf einem Altar
thronte ein Gegenstand, der sorgsam verhüllt war. Die Sitze aus
Stein, in einem Halbkreise um den Altar, schienen jeden Augenblick
gewärtig, eine ehrwürdige Schar nächtlicher Pilger in sich
aufzunehmen. Grabesstille herrschte auch hier. An den Wänden
standen kolossale Steinbilder, aber auch sie waren verhüllt.

		»Du hast jetzt erschaut, was du erschauen darfst,« sagte
Olivier, »laß uns jetzt den Rückweg antreten. [bookmark: page169] Vielleicht kehrst du bald
wieder hierher zurück, aber dann in anderer Gesellschaft als der
meinigen.«

		»Den Rückweg, Olivier?« fragte Georg. »Wie willst du den
finden?«

		»Folge mir getrost. Wie gerne hätte ich dir noch mehr gezeigt,
aber ich darf nicht. Hast du nicht bemerkt, wie er das Haupt
verneinend schüttelte, als ich ihn im geheimen fragte?«

		»Du hast mir schon genug des Wunderbaren gezeigt!« rief Georg.
»Mein Himmel, nie hätte ich mir früher träumen lassen, daß es
dergleichen gebe! Welch eine Welt ist das! Wieviel Erhabenes,
Großes und zugleich wieviel Schrecken! Es war doch eine große Zeit,
die der unseren vorherging!«

		»Wir sind geschaffen, sie wieder herbeizuführen!« rief der
Jüngling begeistert. »Gib mir die Hand drauf, daß du mit mir
arbeiten willst, die Zeit der edlen Helden, der starken Märtyrer
neu hervorzurufen! Schwöre mir das, hier beim Grabe Hugo von
Payens!«

		»Ich schwöre es dir,« rief Georg. »Wir wollen unserer Väter
würdig sein.«

		»Es ist genug!« sagte Olivier. »Wir sind jetzt verbunden in
Leben und Tod. Wie sich auch unsere Lebenspfade wenden, wir bleiben
einig. Am Grabe der Bekenner haben wir es beschworen.«

		Mit diesen Worten wendete er sich rasch zur Seite, öffnete eine
niedrige Pforte, und hier zeigte sich eine enge Wendelstiege, die
aufwärts führte, doch gelangte sie nicht im Walde zur Oberwelt,
sondern [bookmark: page170]
durch eine enge Felsenschlucht, in der Nähe des Weges, der zum
Schlosse führte.

		Beide Jünglinge trennten sich mit dem gegenseitig abgelegten
Gelöbnis, niemand etwas von dem zu vertrauen, was sie an diesem
Tage erlebt hatten. Ein baldiger Besuch bei dem Köhler wurde
verabredet.
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Hinaus in die Welt!

		Fast zwei Jahre hatte Georg in diesen einsamen Bergschluchten
und an diesem versteckten Orte der Welt zugebracht, er hatte
vierzehn Jahre gezählt, als er gekommen, er war ein
sechzehnjähriger Jüngling, als er diese seine zweite Heimat wieder
verließ. Der kurze Aufenthalt hatte eine bleibende und tiefgehende
Spur in seinem Charakter hinterlassen. Es war, als hätte auf dem
wilden Knaben eine segnende Hand geruht; zur rechten Zeit war die
böse Wirkung der Welt vernichtet worden, und ohne die Blüte der
Jugend und des Frohsinns in ihm zu brechen, war doch das Unstäte
und Verderbliche des jugendlichen Leichtsinns wirksam bekämpft
worden.

		Es war im Beginn des Hochsommers, als auf Schloß Udallan
geheimnisvolle Anstalten zum Empfang von Gästen getroffen wurden.
Man sah fremde Männer anlangen, die ihre Diener mit sich brachten
und in den weitläufigen Baulichkeiten des [bookmark: page171] Schlosses untergebracht
wurden. Die Jünglinge wurden durch Meister Ulrich von dem
Herannahen gewisser Feierlichkeiten unterrichtet, die zunächst auf
sie Bezug hätten. Olivier war seit einigen Wochen in einer Art
schwärmerischer Aufregung; er kam mehrere Nächte hintereinander
nicht nach Hause, und Toni behauptete, er nächtige in der
Köhlerhütte im Walde.

		Um die Mitternachtsstunde der Zeit des ersten wachsenden Mondes
im Junius, geschahen drei Schläge an die Türe des Schlafgemaches
Georgs. Als er öffnete, standen zwei vermummte Gestalten davor, die
ihn in ihre Mitte nahmen und aus dem Schlosse führten. Der Weg ging
zu der Kapelle des heiligen Dunstan, und von dort seitwärts ins
Gebirge. Georg erkannte alsbald den Felsenspalt wieder, aus dem er
damals mit Olivier auf die Oberwelt hinausgetreten. Er fragte
nicht, denn er wußte so ziemlich, was ihm bevorstand. Wie er in der
Halle unten angelangt war, verließen ihn seine Führer, und auf den
Schall einer Glocke öffnete sich eine verborgene Tür in der
gegenüberstehenden Wand, und das Innere einer erhellten Halle ward
sichtbar, die mit mehreren Männern in der Ordenskleidung der
Jesuiten gefüllt war. Ein schwarz verhangener Tisch stand in der
Mitte, an dem Tische saß der Graf Udallan als Priester gekleidet.
Er winkte den Jünglingen näherzutreten und richtete folgende Worte
an sie:

		»Junge Männer! Die Zeit, von der ich gesprochen habe, ist um.
Ihr seid beide ein Jahr, unter unmittelbarer [bookmark: page172] Aufsicht des heiligen Ordens
von Loyola, in dieser menschenleeren Wüste gewesen; eure Herzen
sind geprüft, eure Geister gereinigt worden; jetzt beginnt eure
Laufbahn. Du, Georg, Graf von der Pfalz, kehrst in die Welt zurück
unter vorläufiger Aufsicht des Vaters Antonius, der dich dahin
führen wird, wo dein Wirken beginnen soll; du, Olivier, Graf von
Otronte, begibst dich, zu deiner weiteren Ausbildung in den
Pflichten des Ordens, in das Profeß-Haus nach Paris, unter Leitung
des Bruders William, der dir beigegeben ist. Lebt wohl, junge
Freunde! Möge euch im Strudel der Welt oft im ernsten Augenblicke
das Schloß am See Canongate einfallen und sein greiser Besitzer,
der euch wohl will. Die Gesellschaft wird mit euch korrespondieren
und jährlich werden wir Berichte von Euch empfangen. Lebt
wohl!«

		Mit diesen Worten neigte sich der würdige Greis und entließ die
Jünglinge, die kniend ihm die Hände küßten. Meister Antonius und
der Köhler William, beide in Ordenstracht, standen jeder zur Seite
des ihm zugewiesenen Jünglings. Vater Toni schloß Georg mit einem
Segensspruche in die Arme, der geheimnisvolle Köhler tat
desgleichen mit dem jungen Grafen, der sich ihm an den Hals warf
und an seinem Busen heiße Tränen vergoß.

		Bis zum Feste auf dem Schloß blieben beide noch im Lande.
Alsdann nahm Graf Udallan Abschied von seinem lieben Sohne Georg.
Der sechzehnjährige Jüngling hing mit Tränen der innigsten Rührung
an dem Greise. »Wo wäre ich, wenn [bookmark: page173] ich nicht in Eure Hände gefallen wäre,
edler Herr. Wie würdig fange ich jetzt mein Leben an, und wie danke
ich Euch das schöne Andenken, das Ihr meinem unglücklichen
Großvater zollt.«
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Ankunft in Heidelberg

		Es war ein schöner, sonniger Morgen, als die Schloßtürme des
alten Otto-Heinrich-Baues zu Heidelberg, den beiden Reisenden die
Nähe des Ziels ihrer Wanderschaft ankündigten. Sie waren beide in
ritterlicher Kleidung und zu Pferde.

		»Ich muß dich auf jemand aufmerksam machen, den wir dort finden
werden!« hub Meister Toni mit seiner fröhlichen, vertrauten Stimme
an, und sehr seltsam aussehend in seiner ehrwürdigen Ordenstracht.
»Du wirst gut tun, ihn nicht als einen alten Bekannten zu begrüßen,
da er sich dies wahrscheinlich verbitten würde. Ich meine den edlen
Doktor Onofrius.«

		»Ich werde ihn mit Ehrfurcht begrüßen.«

		»Mit Ehrfurcht?« erwiderte der Begleiter; »das wäre zuviel. Du
bist der Graf von der Pfalz, der Sohn des jüngsten Bruders des
Kurfürsten. Er ist nichts als ein einfacher Doktor.«

		»Ich kann mich in meine neue Würde noch nicht finden,« bemerkte
der Jüngling errötend. »Die Jahre der Freiheit und der
Unbefangenheit –« [bookmark: page174]

		»Die weiß niemand als du allein!« erwiderte Antonius. »Sorge,
daß sie nicht bekannt werden. Du bist im Schutz des Ordens von
deinem dritten Jahre aufgewachsen. Ein Vermächtnis deiner Mutter
hat dich uns anvertraut. Im Jahre deiner Mündigkeit hatten wir den
Auftrag, dich der Welt und deinen Verwandten zu übergeben. So
lautet die Erzählung deiner Jugend! Vergiß das nicht.«

		»Ich werde also einen neuen Onkel finden? Wird er mich für
seinen Neffen erkennen?«

		»Sorge nicht. Der Graf Udallan hat alles geordnet. Deine Papiere
sind in den Händen des Kurfürsten. Er erwartet dich!« –

		Hier hielten die beiden Reiter unter dem Burgtore, an derselben
Stelle, wo wir vor fünfzehn Jahren die kleine Elisabeth Charlotte
mit ihrer Bonne begrüßt haben. Auch jetzt stand die Prinzessin
hier, aber auf dem Söller des Schlosses, und betrachtete die
Ankömmlinge. Neben ihr stand Luise von Degenfeld mit dem ältesten
Raugrafen Karl Ludwig, ihrem Sohne.

		»Das ist der neue Vetter!« rief Elisabeth Charlotte und klopfte
in die Hände. »Welch ein hübscher Bursche! Wie gewandt er zu Pferde
sitzt! Sie wissen nicht, wohin sie sollen. Dort hinauf, meine
Herren, dort hinauf!«

		Die Reiter blickten nach dem Orte, von wo die Stimme tönte. Der
junge Mann nahm den Hut ab. Charlotte grüßte lächelnd.

		Zuerst führte der dienende Jesuitenbruder seinen
Pflegebefohlenen zu dem Kurfürsten, der ihn freundlich [bookmark: page175] begrüßte, ihn
bei der Hand nahm, zu den Damen führte und, zu der Prinzessin
gewendet, sagte: »Hier hast du, Charlotte, einen Vetter, den du
noch gar nicht kennst.« Und zu dem jungen Manne bemerkte er: »Das
ist meine Tochter, Elisabeth Charlotte, begrüßt euch!« –

		Der junge Graf neigte sich auf die Hand der Prinzessin, die ihn
zu sich zog und durch einen herzhaften Kuß erfreute. »Gott grüß
dich, lieber Vetter!« rief sie. »Wir wollen zusammen gute
Freundschaft halten.«

		»Das wollen wir!« bestätigte der erfreute Jüngling.

		Nachdem Georg den übrigen Frauen vorgestellt war, näherte sich
ihm auch Karl Ludwig, der junge Raugraf. Nur wenige Jahre
Unterschied war zwischen beiden. Karl Ludwigs offenes Wesen sagte
Georg zu, und die beiden Jünglinge schlossen eine herzliche
Freundschaft.

		Der Kurfürst bemerkte zu seiner Tochter insgeheim: »Dafür, daß
ihn die Schwarzröcke erzogen haben, ist er anständig, offenherzig
und gutartig geraten. Nicht wahr, du kannst ihm gut sein?«

		»Von Herzen, Vater!« rief die Prinzessin. »Er hat so schöne,
dunkle, treuherzige Augen. Gerade so habe ich mir den armen Onkel
vorgestellt, den Euch das Geschick so früh entrissen hat. Nur
schade, daß seine Mutter keine Prinzessin ist.«

		Gleich nachher tat ihr das Wort leid, indem sie an ihres Vaters
Verhältnis zur Degenfeld dachte; aber es war zu spät. Der Kurfürst
runzelte die Stirn, [bookmark: page176] sein Auge trübte sich, und er erwiderte:
»Muß es denn immer eine Prinzessin sein, die uns unseren schweren
Stand ertragen lehrt, die uns armen Fürsten mit der Erde und ihrem
Leide aussöhnt? O, meine Tochter, du verdientest das Opfer deiner
Vorurteile zu sein! Du verdientest, daß der dir entzogen wird, den
du liebest, und du dem in die Arme gelegt wirst, der nichts für
dich hat als die Strahlen seines Sterns.«

		»O, Vater, welch ein grausamer Wunsch!«

		»Dann würdest du lernen, was es heißt, nach seinem Stande
heiraten!« sagte der Kurfürst.

		Diese Worte hatten Charlotte tief gekränkt. Sie dachte über
ihren Sinn nach und unbewußt tat sie einen langen, schweren Blick
in eine freudlose Zukunft. Georg störte sie in den finsteren
Gedanken: er trat zu ihr, faßte sie an der Hand und sagte
schmeichelnd: »Warum traurig, Cousinchen! Die Welt ist ja so licht
und so schön.«

		»Habt Ihr sie nie dunkel und trübe erschaut?« fragte
Charlotte.

		»O wohl!« erwiderte er; »in Schottland, am Gestade des Sees
Canongate, um das Schloß des alten Grafen Udallan, da war es einsam
und furchtbar: aber hier, in dem schönen, lichten Heidelberg ist es
fast so lustig wie in Paris.«

		»Waret Ihr in Paris?« fragte die Prinzessin.

		Des jungen Grafen Wange übergoß sich mit Purpur: er wußte nicht,
was er sagen sollte. »Einmal,« erwiderte er, »die Väter des
Kollegiums machten [bookmark: page177] eine Reise und nahmen mich mit, aber es war
nur auf ganz kurze Zeit.«

		»Paris muß schön sein,« erwiderte die Prinzessin. »Ich möchte
wohl dort sein. Ich möchte auch den großen König sehen, von dem in
ganz Europa so viel gesprochen wird. Habt Ihr ihn gesehen?«

		»Ich – wie käme ich dazu?« rief Georg bestürzt. »Ein armer
Student den großen König!« Aber sich gleich darauf verbessernd,
fügte er hinzu: »Auch hätten die Väter mir nie erlaubt, die
Umgebungen des Hofes in Augenschein zu nehmen. Das ist nichts für
einen jungen Geistlichen, dem sein Brevier das Wichtigste auf der
Welt sein muß.«

		»Auch ich werde ihn wohl nie sehen,« sagte die Prinzessin. »Papa
reist nicht, und ma tante ist auch
nicht zu einer Reise nach Paris zu bewegen. Wenn ich unvermählt
bleibe, so ist's demnach nichts, und wenn ich einen kleinen
deutschen Fürsten heirate, so kann das mich auch nicht dorthin
bringen.«

		»Außer Ihr heiratetet einen französischen Prinzen!« rief Georg
plötzlich sehr lebhaft.

		»Laßt uns davon schweigen!« bemerkte Charlotte, den Kopf
schüttelnd. »Ich will nicht heiraten; das Leben ist so lustig, wenn
man ledig ist. Der Papa tut alles, was ich will, mir fehlt nichts,
als daß es immer so bliebe. Geht Ihr gern auf die Jagd, Vetter
Georg?«

		»Sehr gern; aber ich habe bis jetzt noch wenig Erfahrung.«

		»Ihr sollt mit mir gehen!« rief Charlotte. »Ja, das sollt Ihr.
Ich will Euch alle Kunstgriffe zeigen. [bookmark: page178] Karl Lutz ist noch zu jung;
auch geht er morgen nach Trier, um mit seinem Präzeptor dort etwas
für den Vater zu besorgen. Juchhe! Wie wollen wir hübsch jagen in
dem schönen Forst um Heidelberg herum! Es soll eine Lust sein.«

		Und die Prinzessin veranstaltete eine Wildschweinjagd in dem
Forste zu Heidelberg. Früh um sechs Uhr brach die kleine
Gesellschaft auf. Es war ein schöner Tag, die Sonne leuchtete vom
unbedeckten Himmel; das Paar ritt die Bergstraße hinab, zu beiden
Seiten wogende Kornfelder, im Hintergrunde eine gebirgige
Landschaft.

		»Wie gefällt Euch die Pfalz?« fragte Charlotte, ihrem Pferde die
Zügel nachlassend und bequem sich auf dem Sattel schaukelnd, um dem
Gange des Gesprächs zu folgen.

		»Ein schönes Land,« erwiderte der Gefragte, die Blicke um sich
werfend, »so schön, daß ich wünschte, hier leben und sterben zu
dürfen.«

		»Das erste ist Euch gewährt; an das andere dürft Ihr noch nicht
denken,« entgegnete die junge Fürstentochter. »Für uns beide soll
die Zeit noch geboren werden, wo wir streben und wirken.«

		»Es ist wahr,« entgegnete der Graf, »ich vergaß das! Wie leicht
kommt einem das, was man schon erlebt und getan, als genug vor, und
es ist so wenig.«

		»Für einen Mann sicherlich zu wenig! Ach, wer doch auch ein Mann
wäre!«

		»Ist dies Euer Wunsch?« [bookmark: page179]

		»Von jeher gewesen. Und ich denke, ich werde es noch,« sagte die
Prinzessin.

		»Wie versteht Ihr das?« fragte Georg.

		»Habt Ihr nie von dem Mädchen Germaine gehört; die wurde in
ihrem zwanzigsten Jahre vermittelst eines Sprunges aus einem
Mädchen ein Jüngling. Gott, was bin ich in meinem Leben schon
gesprungen, einzig aus diesem Grunde!«

		Georg sah vor sich hin und lächelte.

		»Seht, einem Manne, dem gehört die Welt,« fuhr das fürstliche
Mädchen fort, »ist er vornehm und von unserem Stande, so sind
sämtliche Weiber ihm untertan, von der Königin bis zur Bauernmagd.
Er ist der Herr. Mit dem Degen in der Faust erwirbt er sich
unsterbliche Lorbeeren, mit der Feder kämpft er und erstrebt sich
unbestreitbare Verdienste, und dann die Hauptsache – niemand lebt,
der ihn zwingen kann, zu lieben und zu heiraten. Wir armen Mädchen
müssen es dulden, daß man uns herdenweise zur Schlachtbank treibt,
wo die es am besten hat, die sich recht gefügig und willig in den
Willen des Schlächters findet.«

		»Es gibt unter uns Männern auch solche willenlose Schafe!«

		»Alsdann sind es keine Männer!« rief die Prinzessin. »Sie haben
nur den Anschein, es zu sein. Ein echter Mann kann nicht gezwungen,
nicht besiegt werden. Er ist immer Herr. Habt Ihr schon die Weiber
kennengelernt?«

		Georg errötete bei dieser eilig ausgestoßenen Frage. Er dachte
an seine frühe Jugend und an [bookmark: page180] das Gasthaus des Herrn Bertholet; an das
Abenteuer, das ihm die hundert Gulden gekostet, und er zögerte mit
der Antwort.

		»Sprecht!« rief die Fürstin dringender, »mir könnt Ihr
vertrauen, ich plaudere nicht. Es scheint mir, als wüßtet Ihr noch
nichts von der Liebe.«

		»Von der Liebe?« entgegnete der junge Graf von der Pfalz; »da
mögt Ihr recht haben. Denn das, was ich erfahren habe, kann nicht
Liebe genannt werden.«

		»Also schleicht sich in die Klöster Eures Ordens auch niedrige
Sinnlichkeit ein?« rief sie und sah ihn halb mitleidig, halb
boshaft lachend an. »Das hätte ich nimmermehr geglaubt.«

		»Nicht eigentlich in das Kloster,« stammelte der Befangene. »Ich
war damals in der Freiheit; aber fragt mich nicht, ein solches
Abenteuer paßt nicht für Euch, es paßt auch nicht für mich, wie ich
jetzt sehe, da ich Frauen edler Art kennengelernt habe.«

		»O, man muß alles in der Welt durchmachen und kennen!« rief
Charlotte lebhaft. »Schon in der Schrift heißt es, der Himmel werde
sich mehr freuen über einen bekehrten Sünder als über
neunundneunzig bei ihrer Tugend verbliebene Gerechte.«

		»Alsdann habe ich Hoffnung, denn ich bin ein solcher bekehrter
Sünder,« rief Georg und versank gleich darauf in trübes
Nachdenken.

		»Das ist noch alles zu früh!« rief die Prinzessin. »Ihr werdet
noch viel sündigen, und ich werde es auch. Die Sünde will ihr Recht
haben.« [bookmark: page181]

		»Gott behüte, mein Fräulein! Was sind das für Grundsätze!«

		Charlotte blickte ihn an und lachte: »Nicht wahr, ich bin ein
wahres Teufelskind! Gar nicht auszukommen mit mir! Ganz wild und
unbesonnen! Kommt, gebt mir einen Kuß!«

		Sie stiegen eben vom Pferde; Georg näherte sich ihrer Hand, die
er eben in der seinigen hielt, er wollte sie küssen, aber sie
schlang ihren Arm um seinen Nacken, zog seinen Kopf an sich heran
und drückte einen herzhaften Kuß auf seine Lippen. »So!« sagte sie,
»das war ein pfälzischer Kuß. So küßt man hierzulande, daß Ihr's
nun wißt.«

		Durch des Jünglings Kopf zogen die alten, leichtfertigen
Erinnerungen; er wähnte in diesem Augenblick jede Schranke gefallen
und glaubte sich einer jener Frauen gegenüber, die er einst so oft
in den Straßen von Paris ihm feurige Blicke hatte zusenden sehen.
Die Einsamkeit des Waldes, die Stille des Orts machte ihn kühn. Mit
einem raschen Griffe hatte er die junge Prinzessin umschlungen und
suchte sie zu Boden zu werfen, indem sich seine Lippen ihrem Busen
näherten. Allein wie eine Tigerkatze sprang das Mädchen zur Seite,
und die fünf Nägel ihrer rechten Hand in die Wange des Jünglings
begrabend, rief sie zornsprühend: »Was ist das? Ist Er toll,
Freund? Was soll das? Weg mit der Hand, oder es ist Sein letzter
Augenblick.«

		Georg wich zurück und sah sie erschrocken an.

		Die Prinzessin stieß ihren Fänger wieder in die Scheide,
streifte ihre Kleider wieder in Ordnung [bookmark: page182] und sagte dann, indem das
heftige Rot des Zorns von der Wange wieder ablief: »Nun wollen wir
die Jagd beginnen! Dort stehen unsere Leute.«

		»Aber, liebste Cousine, Ihr seid mir doch nicht böse!« stammelte
Georg, vor ihr auf ein Knie sinkend. »Bedenkt, Ihr habt mich selbst
dazu aufgefordert.«

		»Was?« rief sie höhnisch, »ich, aufgefordert? Sinnlos das! Kann
man denn nicht einmal einem jungen Burschen einen Kuß in Ehren
geben, ohne daß er sogleich darüber zum Narren wird? Geht, geht,
Ihr scheint mir ein schönes Jugendleben geführt zu haben! – Herr
Graf, dort wartet der Jäger auf Euch!« –

		Georg ging stumm auf seinen Platz. Er konnte sich nicht leugnen,
die Jungfrau gefiel ihm; er hätte ums Leben gern seinen kühnen
Angriff wiederholt, doch das ging nun und nimmer. Charlotte machte
ein ernstes Gesicht die ganze Jagd über, und erst als sie zusammen
nach Hause ritten, ließ sie sich von ihm vom Pferde heben und
dankte ihm freundlich.
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Georg reist nach Hannover

		Den andern Morgen erschien Meister Toni mit einem Schreiben an
seinem Bette. »Kleidet Euch an, junger Herr, wir müssen reisen.
Hier ist ein Brief vom Pater Provinzial.« [bookmark: page183]

		»Was will er?«

		»Der Herr Graf oder vielmehr der ehrwürdige Vater begehrt von
Euch, daß Ihr nicht hier in Heidelberg sitzenbleibt, er hat Euch
Briefe mitgeschickt nach Hannover. Ihr sollt daselbst ihre Liebden,
die Frau Kurfürstin Sophie, Eure Tante, begrüßen.«

		»Hat das solche Eile?« fragte Georg unmutig. »Ich möchte vorher
gern meine liebe Prinzessin Charlotte auffordern, nochmals mit mir
eine Jagd zu versuchen.«

		»Der Befehl des Obern!« entgegnete Master Toni ernst und
kurz.

		Georg nahm Abschied von Heidelberg und reiste mit dem Bruder
Antonius ab. Vorher hatte er noch eine Unterredung mit Charlotte,
der er die Versicherung gab, binnen einem Monat wieder
zurückzusein. Die Prinzessin gab ihm Briefe an ihre Tante mit.

		Als er aus dem Burgtor hinausritt, begegnete er dem Doktor
Onofrius. Auf seine Grüße dankte jener ernst und feierlich.

		Die Kurfürstin Sophie empfing ihn wie ihren eigenen Sohn. Sie
hatte nichts von ihm gehört, seitdem sie von der Mutter Abschied
genommen; sie ließ sich alles erzählen, was unterdessen mit ihm
sich zugetragen, bei welchem Anlasse der junge Mann Gelegenheit
hatte, mit Umsicht und Klugheit seinen Bericht abzustatten. Die
Kurfürstin fuhr ihm mit der Hand über die Stirn, glättete sein Haar
und sagte mit großer Freundlichkeit: »Das sind seine Augen! O, ich
kenne sie. So treu, so lieb und so [bookmark: page184] verschmitzt. Mit solchen Augen hat er
mich angesehen, wenn es darauf ankam, mich zur Teilnahme an
irgendeiner kleinen Büberei zu bestimmen, die er vorhatte. Ach,
Gott habe ihn selig, den armen Herrn!« –

		Georg faltete die Hände und sah sehr andächtig zu diesem Wunsche
aus.

		»Hier ist noch ein Andenken, das er mich bat von ihm in
Verwahrung zu nehmen, und das ich jetzt dir, seinem Sohn,
überreichen will,« hub die gnädige Frau an, indem sie ein kleines
Kruzifix von Gold aus einer Schachtel löste, und es an seinem
Kettchen dem Grafen hinhielt. »Nimm es, und trage es zum Andenken
an deinen Vater, Georg.«

		Der Jüngling küßte die schöne Hand, die es ihm gab, und
versprach, es gut zu wahren.

		»Hoffentlich bleibst du nicht beim Orden,« nahm die Dame wieder
das Wort. »Für dich ist die Welt! Du mußt Kriegsdienste nehmen und
es zu etwas bringen. Mein Mann soll dir Empfehlungen an den
kaiserlichen Hof mitgeben.«

		»Fürs erste muß ich warten, was ein edler Freund meines
Großvaters, der Graf Udallan, über mich bestimmt,« erwiderte Georg.
»Er ist's, dem ich vieles danke; er leitete meine frühe Jugend, und
soviel ich weiß, ist er noch jetzt beschäftigt, nachdem er mich ein
Jahr unter seinem unmittelbaren Schutz gehabt, für meine Zukunft zu
sorgen.«

		»Der Graf Udallan!« rief die Kurfürstin, »lebt er noch? Wo ist
er jetzt?« [bookmark: page185]

		»In dem schottischen Gebirge lebt er vor aller Welt versteckt«
erwiderte Georg. »Ich soll hier einen Mann aufsuchen, an den er mir
Briefe übergeben hat und mit dem er befreundet ist.«

		»Der Herzog von Nassau-Siegen!« erwiderte die Kurfürstin. »Er
lebt hier ebenfalls in der strengsten Zurückgezogenheit, in einem
Walde bei Herrnhausen. Frage nur nach dem Waldschmied. Dir kann ich
das Geheimnis wohl sagen, du bist an ihn gewiesen.«

		»Wie, nicht an Eurem Hofe?«

		»Nein! Er verabscheut alle Höfe,« entgegnete die Kurfürstin,
»man muß ihm seinen Willen lassen. Zuweilen, aber auch nur
versteckt, verkehren wir mit ihm. Er will den Orden der Templer mit
dem Jesuitenorden verbinden, und deshalb führt er eine eifrige
Korrespondenz mit dem Grafen Udallan. Beide arbeiten auf einen
Zweck los. Die Jesuiten wollen noch nicht; sie halten sich allein
für mächtig genug und wollen den alten Prunk der Geheimnisse nicht,
mit dem die Templer sich umgeben. Dennoch hofft der Herzog, daß das
Projekt zustande kommt.«

		»Ich danke Euch, daß Ihr mich darin einweiht,« rief Georg. »So
werde ich ihm Rede stehen können, wenn er mich in seinen und meinen
Angelegenheiten fragt.«

		»Du bist klug und erfahren genug, daß du es hören darfst!« sagte
die Tante. »Zugleich warne ich dich, lasse dich nicht mit diesen
Männern ein, sie wollen dich abziehen von der Welt, wohin du
gehörst, und dich irgend in einen dunkeln Winkel stecken, wo deine
Jugend und dein Leben zugunsten [bookmark: page186] irgendeines alten chimärischen Planes
zugrunde geht. Wenn sie dich zwingen sollten, so sage dich los; ich
werde dir zur Seite stehen.«

		Georg dankte für die Güte seiner Tante und entfernte sich, indem
er Toni in den Wald bei Herrnhausen folgte. Die Waldschmiede war
bald gefunden.

		Sie begrüßten den Schmied, der sich für nichts anderes gab, als
was sein Äußeres bekundete, erst als Antonius sich zu erkennen gab
und die Briefe vorzeigte, ging des Herzogs Antlitz aus dem
Stumpfsinn und der ernsten Begrüßung in das des Entzückens und der
Freude über, das diese Nachricht in seiner Seele bereitete. »Sohn
meines Herzens!« rief er, Georg in seine Arme schließend, »also du
kommst von ihm! Gott sei gelobt; also endlich Nachricht von dem
ehrwürdigen Greise! Komm! Dir darf hinfort nichts Geheimnis
bleiben, womit ich mich umgebe.«

		Er nahm den Jüngling an die Hand, er führte ihn an eine Treppe,
die mehrere Stufen abwärts in einen unterirdischen Saal führte, der
nur spärlich erleuchtet war und wo das Auge, wenn es sich an die
Dämmerung gewöhnte, Gerät entdeckte, das mit dem Orden der
Tempelherren in Verbindung stand. Ein runder Tisch befand sich in
der Mitte, daran saßen die Herren in geistlicher Kleidung, denen
Georg vorgestellt wurde, die aber sogleich ihre Arbeit, in der sie
gestört worden, fortsetzten. Der Herzog zog den Jüngling zu einem
Sitze in der Nische, und nachdem er ihn lange und prüfend
angeschaut, [bookmark: page187] sagte er: »Udallan findet dich für würdig,
zu uns zu gehören, doch er läßt dir freie Wahl. Was willst du
tun?«

		Georg schwieg, und jener fuhr lebhaft fort:

		»Wir sind in der Arbeit, deren Ziel es ist, eine Vereinigung
beider Orden zustande zu bringen. Bist du bekannt mit den
Geheimnissen der schottischen Häuser?«

		»Nicht sehr ausführlich,« antwortete Georg. »Eure Durchlaucht
werden sich aus den Mitteilungen, die man Ihnen über mich gemacht,
besinnen, daß ich nur etwas über ein Jahr in Schottland weilte. Ich
kann also nur sehr oberflächlich mit den dortigen Einrichtungen
bekannt sein. Es ist wahr, daß jene Grotten und unterirdischen
Gemächer, die man mich sehen ließ, einen mächtigen Eindruck auf
meine Seele machten; allein ich wurde nicht für würdig geachtet,
über das Wesen dieser Dinge belehrt zu werden.«

		»Der Jesuitenorden«, nahm der Herzog das Wort, »ist zu einseitig
weltlich. Das Gemüt des Menschen bedarf des Geheimnisvollen. Es
liegt ein kostbarer Schatz von solchen Kräften und Mitteln in den
Erinnerungen der Templer, der Johanniter, der Deutschen Herren
verborgen. Ihr, mein Herr Graf, seid dazu geschaffen, unsere Pläne
zu begünstigen. Eure Zukunft in der Welt ist unsicher und
berechtigt zu wenig Hoffnungen. Schon Eure zweifelhafte Abstammung,
die Mesallianz Eures Vaters legt Euch Hindernisse in den Weg,
wolltet Ihr Euer Glück an den Höfen suchen; als Ordensoberhaupt
[bookmark: page188]
schwindet jede Fessel, und Ihr könnt viel, wenn auch im geheimen,
wirken. Ich lebe mehr in der Welt, als es der Graf Udallan tut, ich
gebe Euch den Rat, schließt Euch uns an.«

		Georg, als er diese Worte hörte, bedachte den Rat der Kurfürstin
und er fand Mut in sich, dem Herzog eine ausweichende Antwort zu
geben, bei welcher dieser sich anfangs beruhigte. Er blieb noch ein
paar Stunden im Walde, dann nahm er Abschied vom Herzog, der ihn
freundlich entließ mit der Bitte, ihn bald wieder zu besuchen.
Master Toni blieb dort, weil er mit dem Herrn noch mancherlei zu
besprechen hatte. Erst nach drei Tagen stellte er sich wieder bei
Hofe ein, wo Georg ihn bereits erwartete, um mit ihm seine
Rückreise nach Heidelberg anzutreten.

		Der Kurfürst und seine Gemahlin baten ihn zu bleiben, allein der
junge Mann ließ sich nicht halten. Die Kurfürstin lächelte und
sagte: »Wenn ich nur wüßte, welch ein Magnet Euch nach Heidelberg
hinzieht?«

		»Das kann ich Euch sagen, liebe Tante, meine edle, herzliebe
Cousine ist's, die mir nicht aus dem Sinn geht, des Kurfürsten von
der Pfalz Töchterlein.«

		»Die hat Euch zum geistlichen Stande beredet?« fragte die
Kurfürstin erstaunt.

		»Sie hat mich nicht beredet,« erwiderte stockend der Gefragte,
»aber –«

		»Nun, was denn?« – [bookmark: page189]

		Georg versteckte sein Antlitz und sagte: »Ich schäme mich, es zu
sagen, gnädige Frau. Sie hat mir's angetan, und da ich weiß, daß
sie für mich zu hoch steht, so will ich lieber die Welt und alle
Weiber verlassen! Ja, das ist die eigenste und lauterste
Wahrheit.«

		Die Fürstin sah ihn freundlich an. »Georg!« rief sie, »keine
Narrheit, wie sie dein Vater oft trieb! Was nicht gleich ihm
dargeboten wurde, das stieß er von sich und wollte es nicht.«

		»Ja, das Blut meines Vaters ist in mir!« rief der Jüngling.
»Leicht und sorglos durchs Leben gehen, das mag ich, kommt mir
etwas in den Sinn, was ich nicht durchzusetzen vermag, da möchte
ich, daß es sogleich aus mit mir wäre.«

		»Also du liebst, armer Junge!« rief die Kurfürstin, »liebst
deine Halbcousine?«

		Georg senkte das Haupt und schwieg.

		»Das ist freilich schlimm!« entgegnete die Kurfürstin. »Sie ist
hochmütig und auf ihre Geburt stolz, ich kenne sie, denn ich habe
sie lange Zeit bei mir gehabt. Auch will der Vater mit ihr hoch
hinaus.«

		»Darum will ich Mönch werden! Da ist uns beiden geholfen,« sagte
Georg.

		»Nicht Mönch,« rief die Kurfürstin, »nur ja nicht Mönch! Solange
es einen Degen in der Welt gibt, ist auch Aussicht für einen
jungen, beherzten und kräftigen Burschen, wie du bist. Sieh mal die
Söhne meines Bruders, die jungen Raugrafen; das ist ein Blut mit
dem deinen; auch sie haben keine ebenbürtige [bookmark: page190] Mutter. Verbinde dich mit
dem ältesten und zieht beide in die Welt, Euern Ruhm durch Euern
Degen Euch erwerbend.«

		»Mein Schicksal ist trüber,« sagte Georg. »Dadurch, daß mein
Vater früh starb, konnte er nicht die Verbindung mit meiner Mutter
sanktionieren lassen. Die Welt sah sie für seine Mätresse an, sie
aber war mehr, und dadurch, daß ich bei ihrem Tode in völlige
Schutzlosigkeit versank, wurde mein Gedächtnis gänzlich getilgt bei
meinen Angehörigen. Nur die edlen Männer, die um mein Dasein
wußten, sammelten die Papiere und die Beweismittel, in deren Folge
ich in meine Rechte eingesetzt wurde. Die jungen Raugrafen wachsen
neben ihrem Vater und ihrer Mutter auf; sie haben keine Prüfungs-
und Läuterungsperiode durchzumachen gehabt.«

		»Gleichviel!« rief die Kurfürstin, »folge meinem Rate! Das ist
das einzige, womit ich dir dienen kann. Nur werde nicht aus
albernem Trotze ein Mönch! Die Kutte läßt sich nicht wieder
abstreifen, bedenke das. Es ist just wie mit deinem Vater, der auch
behauptete, mit uns sei es zu Ende, und wir sollten für immer vom
Throne abtreten; siehe da, wir haben es nicht getan, das Glück hat
sich gewendet, und wir stehen mit größeren Hoffnungen da, als wir
je haben hegen dürfen.«

		Georg küßte der Tante die Hand und entfernte sich
niedergeschlagen. Den andern Tag war er fort. An Vater Antonius
schrieb er, daß er sich Bedenkzeit ausbäte, und trug ihm auf, ihn
bestens bei dem Herrn Herzog zu empfehlen. [bookmark: page191]
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Venus und Adonis

		Mit welcher Glut der Empfindung sah der junge, feurige Liebhaber
die Türme Heidelbergs aus der Ferne leuchten. Er stieg ab vom
Pferde, brachte ein Stück Papier hervor und schrieb Verse nieder,
die der liebliche Schein der Abendröte in ihm wachgerufen. Es war
ein Liebesgedicht an Charlotte. Als er es vollendet, brach er ein
großes Blatt vom Baume, wickelte die verliebten Strophen hinein und
steckte es mit einer Nadel fest. Sie sollte es finden und nicht
wissen, von wem es sei. So schlich er langsam näher. Als er in die
Schatten des Tores eintrat, kam ihm ein Weib entgegen, das er
öfters oben in der Burg gesehen, die grüßte ihn. Er dankte ihr und
sagte in gutem Mute: »Was macht Fräulein Lottchen?« Die sah ihn
verwundert an und antwortete: »Gestern haben wir sie begraben!«

		Georg wurde schlimm; ihm drohte Finsternis vor den Augen, kaum
hielt er sich am Brückenpfeiler. Als ihm wieder besser wurde,
stürzte er auf die Frau zu und schrie wie wahnsinnig: »Was sagt
Ihr? Die Prinzessin tot!«

		»Ei, nicht die!« rief jene, zurückweichend, »wer spricht von der
Prinzessin. Fräulein Charlotte Bärweiler, meines gnädigen Herrn
Tochter, meine [bookmark: page192] ich. Sie war eine gute Freundin des gnädigen
Fräuleins auf dem Schlosse.«

		»Wie du mich erschreckt hast!« rief Georg und richtete sich
bleich wieder in die Höhe. Er stürmte weiter und kam eben in dem
Schlosse an, als man zu Abend speiste. Der Kurfürst begrüßte ihn,
nahm ihm die Briefe von seiner Schwester ab, Charlotte war nicht
gegenwärtig. Als Georg, an der Tür lehnend, düster vor sich hinsah,
kam sie die Stiege hinab, das jüngste Kind ihres Vaters auf den
Armen. Es war ein Bübchen, schon sechs Jahre alt; als sie Georg
erblickte, ließ sie das Kind zu Boden gleiten, lief, ganz rot vor
Freude, auf den Zurückgekommenen zu und rief: »Grüß dich Gott, lieb
Vetterlein! Bist du wieder da!« –

		Er schlug in ihre dargereichte Hand ein und sah ihr so glücklich
in die freudeblitzenden Augen. Er mußte sich jetzt hinsetzen und
erzählen. Alles vom Hofe zu Hannover erfreute die Prinzessin; vor
allem fragte sie nach ihrer lieben Tante, von der sie nicht genug
hören konnte. Von dem Projekt des Mönchwerdens sprach er nicht; es
war ihm jetzt völlig unmöglich, auch nur ein Wörtchen von dem
wiederzusagen, was er mit dem Herzog gesprochen. Nur von seiner
Reise nach Wien sprach er und bat, daß sie ihn dahin begleiten
möchte, sie habe ja Wien noch nicht gesehen, und ihre Mutter habe
dort hohe Freunde und Verwandte.

		»Wenn es Papa erlaubt!« sagte sie, verlegen nach dem Kurfürsten
schauend. [bookmark: page193]

		Der blickte von seinen Briefen auf, die er noch durchlas,
schüttelte mit dem Haupte und sagte:

		»Jetzt darfst du von hier nicht fort; du weißt, wen wir
erwarten.«

		»Wie der Herr Vater befehlen!« sagte das gehorsame Mädchen und
sah auf ihren Teller nieder. Die Raugräfin Degenfeld zog sie zu
sich herüber, raubte ihr einen Kuß und sagte ihr schmeichelnd etwas
ins Ohr.

		»Ach nein!« rief Charlotte; »sind sie erst hier, dann ist es mit
meiner Freiheit zu Ende!«

		Georg begriff nicht, wovon die Rede war; er sah abwechselnd die
Cousine und dann die Degenfeld an. Charlotte nickte ihm unter
Tränen zu. »Es ist nicht anders,« sagte sie, »Fürstenkind,
gefangenes Vögelein! O, wer Freiheit genießt! Wer der schönen Welt
sich erfreut in Wald und Flur! Ade, ade, du liebes Heimatsland!«
–

		Sie war so betrübt, daß sie nicht länger mit den übrigen am
Tische sitzen konnte, sie nahm ihren Hut und schlich die Stiege
hinab in den Garten. Vorher hatte Georg jedoch in den Hut das grüne
Blatt mit dem Briefe hineinrollen lassen.

		Als sie fort war, kam der Kurfürst auf den Plan des Herzogs von
Nassau, den er auch gar wohl kannte. Er sowohl als der Graf Udallan
hatten ihm geschrieben und seinen Rat eingeholt, was mit Georg zu
beginnen sei. Es schiene ihnen, daß er nicht ganz Lust zu dem
Lebensberuf habe, den sie für ihn ausgesucht. »Und ist es denn
wahr?« fragte der Kurfürst den Jüngling. »Bedenke, die Jesuiten
[bookmark: page194] sind
jetzt gar mächtig; wie leicht kann es dir werden, als Beichtvater
eines hohen Fürsten in eine hohe Stellung zu kommen. Freilich, du
bist noch gar jung, etwa zehn Jahre wirst du noch in ihren Schulen
dich vorbereiten müssen.«

		»Nimmermehr!« rief Georg. »Herr Onkel, ich kann nicht Mönch
werden; ich kann es nicht. All der Kram mit den Geheimnissen ist
mir zuwider! Frisch, frei und in der Welt, da ist meine Stellung!
Gebt mir etwas in Wien für Euch auszurichten, Ihr sollt sehen, ich
habe Geschick und bin nicht ohne Kenntnisse der Welt. Ruhig sitzen
und auf die Torheiten der Menschen lauschen, daraus einen Plan für
mich bauen oder mit anderer Leute Geld Häuser für den Orden
errichten, das ist nichts für mich! Ich kann es nicht.«

		Der Kurfürst blickte ihn ernst und finster an und sagte dann:
»Wir wollen das überlegen.« Er ging fort; Georg trieb es aber in
den Garten. Er beantwortete kurz die liebreichen und freundlichen
Fragen der Raugräfin, und als irgendein günstiger Augenblick
vorhanden war, entschlüpfte er und befand sich alsbald in den
dunkeln Laubgängen des alten Gartens, wo er Charlotte auf und ab
wandeln sah, die junge Raugräfin Luise an ihrer Seite. Sie lasen
den Vers auf dem Papier, und Charlotte lachte laut.

		Georg blieb stehen und sah sie fragend an.

		»Hört nur, was ein verliebter Fant hier schreibt!« rief sie;
»ich fand das Kleinod in meinem Hute.« Sie sah Georgs ernsten,
kummervollen Blick, und [bookmark: page195] geschwind änderte sie den Ton. »Setzt Euch
etwas, lieber Herr!« sagte sie, »wie schaut Ihr aus?«

		Georg blickte auf die junge Gräfin.

		»Liebes Luischen!« rief sie, »willst du mir wohl meine Arbeit
bringen, ich habe sie im Saale zurückgelassen?«

		Als das Mädchen forthüpfte, sah sich Georg nochmals ringsum; als
er sich mit Charlotte allein sah, sank er mit überströmenden Tränen
ihr zu Füßen und rief: »Lacht nur, die Worte sind von mir. Ob mir
das Herz bricht, wen kümmert das?«

		Sie hob ihn vom Boden auf, stand lange sinnend da und sagte
endlich weich und gefühlvoll: »Daß Ihr ein so fertiger Poet seid,
habe ich nicht gewußt, und ich danke Euch für Eure Verse. Ich habe
gemeint, sie seien von unserm Stallmeister, der erst seit ein paar
Wochen hier ist. Verzeiht, lieber Georg, Ihr seid mir nicht in den
Sinn gekommen.«

		Sie schwieg wieder, und als sie die kleine Luise herankommen
sah, begnügte sie sich, stumm die Hand Georgs zu drücken, der ihr
mit einem glühenden Blicke antwortete.

		So gingen die drei noch lange den schattigen Gang auf und ab,
bis sie die helle Mondscheibe durch die Bäume flimmern sahen. Es
ward verabredet, daß morgen eine Jagd stattfinden sollte. Der Prinz
von Baden und einer von Hessen waren dabei: es sollte ein
prächtiges Jagen werden. Der ganze schöne Weg am Flusse, bis zu
Neckar-Steinach war dazu ausersehen, und oben aus der alten Burg
sollte [bookmark: page196] zur
Nacht gespeist werden. Mit Fackelschein sollte es dann nach Hause
gehen.

		Das Jagen ging vor sich. Unglücklicherweise ward Georg dabei
beschädigt, indem er sich einer wilden Sau entgegenstürzte, deren
Kräften er nicht gewachsen war, die ihn umwarf und leicht an der
Hüfte ritzte. Die ganze Jagdgesellschaft kam zusammen in dem
Augenblick, als das Unglück geschehen war. Der Kurfürst, den
Geschäfte verhinderten, die Jagd mitzumachen, sah gegen Abend Leute
mit einer Bahre sich der Burg nahen. Er stürzte ans Fenster in
voller Besorgnis zu wissen, wer der Verunglückte sei, da winkte ihm
seine Tochter mit dem Tuche, und der Zug kam in die Burg. Zu
gleicher Zeit sprengten die beiden Prinzen ein, die sich sogleich
zum Kurfürsten begaben und ihm das kleine Abenteuer erzählten,
während Charlotte um den Verwundeten besorgt war und ihn aufs beste
unterzubringen suchte.

		»Eure Liebden«, nahm der Prinz von Baden das Wort, »haben das
Glück, die uralte Historie von Frau Venus und ihrem Amanten, dem
jungen Jäger und Schäfer Adonis, sich in Dero eigenen Pfählen
wiederholen zu sehen.«

		»Ja, so ist's!« lachte der Prinz von Hessen, »gerade so
ist's!«

		»So erzählt doch, geehrte Herren Vettern, was gab es?« fragte
der Kurfürst. »Ich sehe wohl, daß der junge Mann, der Graf von der
Pfalz, verwundet ist, weiß aber nicht, auf welche Art und Weise.«
[bookmark: page197]

		»Wir hatten«, hub der Prinz von Baden an, »kaum die Höhe von
Burg Neckar-Steinach erreicht, als aus dem Dickicht die schönste
wilde Sau, die ich in meinem Leben gesehen, herausbrach und gerade
auf uns zu –«

		»Mit Verlaub, Herr Vetter,« unterbrach ihn der Prinz von Hessen,
»nicht so gerade auf uns zu, sondern mit einer Biegung nach der
Seite hin, wo Ihro kurfürstliche Liebden, Fräulein Prinzessin, auf
ihrem Falben hielten.« –

		»Ja, doch – etwas nach links hin!« rief der Badenser.

		»Nicht nach links, nach rechts hin,« – widersprach der
Hesse.

		»Aber ich werde doch wissen –«

		»Ich kann mich durchaus nicht täuschen!« rief der Hesse, mit
einer leichten Anwandlung von Zornesröte.

		»So lassen wir das!« beschwichtigte der Kurfürst. »Wir wollen
annehmen die Sau kam gerade auf meine Tochter los.«

		»Ja, Ihre Hoheit nahmen den Weg.« –

		»Was sagt Ihr, Vetter?« lachte der Badenser, »Ihr macht die Sau
zur Hoheit!« Die beiden Herren lachten, daß ihnen die Tränen in die
Augen kamen, und der Prinz von Baden nahm nach einer Weile das
Wort: »Wollte sagen, Ihre fürstlichen Liebden standen auf dem Wege,
den die Sau nahm. Plötzlich erschaut dies der Junker, als er sich
von seinem Pferde wirft und mit einem Fänger der wilden Bestie in
den Weg stürzt.« [bookmark: page198]

		»Ja, in den Weg stürzt,« nahm der Prinz von Hessen das Wort.
»Geradezu in den Weg. Ihr könnt Euch daher aller Schrecken denken,
als wir den jungen Mann in Gefahr des Lebens sahen. In der Tat
wurde er auch umgerannt, und das Tier versetzte ihm mit seinem
Hauer einen Hieb in die Hüfte.« –

		»Gleich darauf stachen die Leute, die herbeigeeilt waren, die
Sau nieder,« schloß der Badenser. »Die Verwundung des Junkers kann
nur unbedeutend gewesen sein, aber das mochten Ihre Liebden nicht
wissen. Sie stürzte sich auf ihn, gerade wie in unserer
Bildergalerie die heidnische Göttin tut, und fing an seine Kleider
loszunesteln, um die Wunde zu untersuchen. Währenddessen lag der
junge Bursche immer wie ohnmächtig auf dem Grase.«

		»Nie in meinem Leben«, hob der Prinz von Hessen an, »habe ich so
viel Attachement und Sensation erblickt, wie sich hier zeigte. Die
Prinzessin kniete auf dem Boden; sie hatte sich das Tüchelchen
losgemacht, das ihren Hals zierte, und da es zu kurz war, um des
jungen Burschen Taille zu umspannen, nahm sie sich ihre Jagdbinde
ab und verband damit die Wunde, und alles das ganz ungescheut um
uns alle, die wir dort herumstanden. Als es geschehen war stand sie
auf, wischte sich den Schweiß von der Stirne und sagte zu uns halb
höhnisch: ›Jetzt, meine Herren, können Sie nach Hause reiten, ich
werde das Hinwegtragen des Verwundeten besorgen.‹ [bookmark: page199]

		Ja, so war es: ›Ich werde das Hinwegtragen des Verwundeten
besorgen.‹

		Und damit ließ sie ihn auf eine aus Zweigen gebaute Bahre legen,
und ihr Pferd wieder besteigend, begleitete sie dieselbe, mit
aufmerksamen Blicken jede Bewegung des Kranken verfolgend. Hahaha!
Das war eine besondere Jagd!«

		»Ja, eine sehr besondere Jagd,« wiederholte der andere
Prinz.

		»Fast etwas zu Besonderes!«

		»Ja, beinahe unglaublich!« setzte der Nachbar hinzu.

		»Könnte fast zu einer Geschichte Anlaß geben,« lachte der Prinz
von Baden.

		»Zu was für einer Geschichte?« fragte der Kurfürst ernst. »Ihr
lieben Vettern, bedenkt, daß es Christenpflicht war, einem
Verwundeten zu helfen. Mich wundert nur, daß Ihr so geduldig meine
arme Tochter vollführen ließet, was viel besser Euch zugestanden
hätte.«

		»Aber fanden wir denn dazu Zeit?« fragte beide wie aus einem
Munde. »Das Fräulein war ja wie der Blitz vom Pferde herunter und
an des armen Mannes Seite. Kein Jäger, kein Piqueur konnte rascher
sein.«

		»Da kommt sie selbst!« rief der Vater und ging seiner Tochter
entgegen, die auf der Türschwelle stehenblieb, verlegen fragend, ob
es ihr erlaubt sei einzutreten. Die beiden Prinzen benutzten den
Augenblick, um einander zuzumurmeln: »Verrückter Hof das! Alberne
Leute, man wird noch gescholten, wenn man die Dinge, wie sie
geschehen, einfach [bookmark: page200] erzählt. In unserm Leben haben wir nicht eine
Prinzeß so handeln sehen!«

		Währenddessen hielt der Kurfürst seine Tochter umarmt und
drückte ihr Haupt an seine Brust. Dazu sprach er kein Wort. Die
beiden Prinzen standen da und lächelten.

		»Eure Liebden werden durch die Herren Vettern bereits alles
erfahren haben,« sagte Charlotte; »es ist nur noch hinzuzufügen,
daß der junge Graf wieder insoweit wohl ist, daß er sich dem
gnädigen Herrn bestens empfehlen läßt und für all das Ungemach, das
er angerichtet, um Entschuldigung bittet.«

		»Ist ihm verziehen!« sagte der. Kurfürst. »Nur du, mein Kind,
hättest aufmerksamer auf dich und deine Umgebung sein sollen. Es
wird nicht alles in der Welt so gedeutet, wie es unser Herz wünscht
und hofft.« –
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Der Amorettenmaler

		Aus dem Krankenzimmer Georgs, der nach dem Unfall auf der Jagd
bei der ganzen Hofgenossenschaft den Beinamen Adonis erhalten
hatte, trat Charlotte heraus, um einem Boten zu folgen, der sie
hinauf in das Arbeitszimmer ihres Vaters rief.

		Der Kurfürst saß am Tisch, vor ihm lagen mehrere Bildnisse
ausgebreitet; ein Mann von ernstem Ansehen, mit einem langen,
schwarzen Bart und einer [bookmark: page201] goldenen Gnadenkette, stand zur Seite und
machte der eintretenden Prinzessin eine tiefe Verbeugung.

		»Nimm Platz!« rief der Kurfürst, »und sieh dir diese Bildnisse
an.«

		Die Prinzessin blickte auf die Porträts und fand in allen
hübsche Köpfe, aber mit einem gezierten Ausdruck und in einem
märchenhaften, phantastischen Aufputze. Sie gestand dies ihrem
Vater.

		»Es ist dies die Mode,« entgegnete der Kurfürst, »man will alle
Leute so und nicht anders geputzt sehen. Welcher Anzug würde dir am
besten gefallen?« –

		»O, Eure Liebden, kein einziger,« antwortete die Tochter. »Diese
hier sieht wie verrückt aus mit ihrem kleinen Schäferhütchen, jene
ist eine Göttin, von einer Wolke verschleiert, und man sieht nicht,
wie sich's mit ihrem Kopfe und ihrer Frisur endigt, und hier, die
Kleine hat Flügel an den Schultern.«

		»Das ist die junge Herzogin von Duchaine,« erwiderte der Mann,
»die Flügel sollen verdecken, daß sie auf einer Schulter einen
Höcker hat.«

		»Ei, weshalb hat man ihr nicht ihren Höcker gelassen?«

		Der Kurfürst sah den Maler an und lächelte.

		»Nun, so antworte,« sagte der Kurfürst von neuem, »in welchem
Anzuge möchtest du dich am liebsten sehen?«

		»In keinem, gnädiger Herr Vater, ich müßte ja glauben, daß alle,
die mich so sähen, mich für nicht richtig im Kopfe hielten. Geht
irgend jemand wohl mit einer Wolke auf dem Kopfe herum?« [bookmark: page202]

		»Du würdest also am liebsten dich so gekleidet sehen, wie du
jetzt bist?« fragte der Fürst.

		»So ziemlich, ja!« lautete die Antwort, »nur, wenn es sein
müßte, würde ich einen Blumenkranz aufsetzen. Das ist einfach,
natürlich und hübsch.«

		»Was sagt Ihr dazu, Herr Chouan?«

		»Jenun, es käme auf einen Versuch an,« entgegnete der Gefragte,
»der Prinz hat zwar –«

		»Pst!« winkte der Kurfürst.

		Es herrschte eine kleine Pause, dann nahm der Fürst wieder das
Wort und tat den Ausspruch: »Gut, es bleibe beim Blumenkranz; dazu
ein passendes Kostüm, vielleicht das einer Schäferin?« –

		»Vielleicht im Hintergrunde«, bemerkte der Maler, »einen Amor
mit Pfeil und Bogen?«

		»Einen Amor?« fragte Charlotte, »das ist ein kleiner, nackter
Knabe mit Waffen? Nein, beileibe nicht, das deutet auf Liebe, das
will ich nicht!« –

		»Das wollen Euer Durchlaucht nicht?« fragte Chouan
verwundert.

		»Nein, das will ich nicht,« entgegnete die Prinzessin bestimmt.
»Wer es sieht, könnte denken, ich ginge auf Liebeshändel aus! Es
muß hübsch anständig sein, wie das Bild meiner Großmutter, der
Königin, die sich auch als Schäferin hat malen lassen, aber damit
niemand an Liebe denken soll, hat sie ein kleines Hündchen zur
Seite, und auf der andern Seite ein Schäfchen, im Hintergrunde
steht die Krone.«

		»Es bleibt dabei,« rief der Kurfürst. »Wann fangen Sie an?«
[bookmark: page203]

		»Morgen, wenn es der durchlauchtigste Herr so befehlen.«

		Er packte seine Bilder zusammen und verließ das Zimmer.

		Als er fort war, fragte Charlotte ihren Vater, für wen sie sich
solle malen lassen.

		»Für deinen Freier,« entgegnete er.

		»Mein Himmel! Habe ich denn schon einen?«

		»Du mußt einen bekommen,« entgegnete der Vater.

		»Ach, Eure Liebden scherzen. Wenn einer da wäre, müßte ich's ja
wissen. Oder sollte vielleicht mein allerliebster Herr Vater den
armen Georg berücksichtigen?«

		Der Kurfürst zog eine finstere Miene. »Georg kann nie dein Mann
werden!« sagte er. –

		»Der arme Junge!« seufzte Charlotte.

		»Was ist das?« fragte der Vater verstimmt. »Hat er denn jemals
etwas derartiges geäußert?«

		»O nein, nein!« rief sie lebhaft. »Wie sollte er auch? Er ist ja
noch so jung.«

		»Das wäre kein Grund dagegen. Oder hast du jemals an eine Heirat
mit ihm gedacht?«

		Charlotte stand wie mit Blut übergossen; aber ihr treuherziges,
offenes Auge sah bald wieder vom Boden auf und in das Auge des
Vaters; dann sah sie wieder zur Erde und kaum hörbar sagte sie:
»Gedacht habe ich schon!« Dann rasch darauf: »Aber wie gesagt, ich
will nicht heiraten. Frei sein ist das beste, und somit schlage ich
alle derlei Gedanken in den Wind.« [bookmark: page204]

		Er zog sie an sich, legte seine Hand auf ihr Haupt und sagte
dann langsam und traurig: »Lotte, meine Tochter, du warst so fest
und ernsthaft, als du die beiden Prinzen neulich ausgeschlagen,
ohne daß ich ein Wort dazwischen zu sprechen hatte, wie bist du
denn jetzt? So hat dir der blonde Bube das Herz gestohlen? Ich
will's nicht hoffen.«

		»Sicherlich nicht, mein Vater,« erwiderte sie, und die Tränen
waren ihr nahe. »Ich dachte nur: ein arm fürstlich Mädchen, dem es
an Ländereien und großem Namen gebricht, die sich so herumwinden
und kriechen muß, wenn jemand von etwas Hohem sich um sie kümmern
soll, tut am besten, sie wählt sich einen armen Jungen von ihrer
Art zum Begleiter durchs Leben.«

		»Wer sagt dir,« rief der Kurfürst, »daß du ein armes deutsches
Fürstenkind bist? Das Haus Pfalz ist hochgeachtet im deutschen
Fürstenbunde, und hat dein Großvater sich die Frau vom Throne der
drei Kronen geholt, so sehe ich nicht ein, weshalb ich mit dir
niedriger hinaus soll? Zudem erhältst du einen namhaften Ehepfennig
mit, nach dem schon mancher Königssohn lüstern sein soll. Ich will
nicht hoffen, daß du niedriger von dir denkst, als es dir
zukommt?«

		Charlotte schwieg.

		Das Gespräch war beendet. Es kamen Herren, die von Geschäften
sprechen wollten, und die Tochter entfernte sich. Sie schlich durch
die Dämmerung in den alten Fürstensaal. Der Mond war soeben
aufgegangen und warf sein Licht durch die hohen [bookmark: page205] Fenster. Da drüben an der
Wand hingen die Bilder ihrer Ahnen. Sie hatte sie oft beobachtet,
jetzt plötzlich kamen sie ihr in einem anderen Sinne vor; sie
erblickte sich in ihrer Mitte. Dabei fiel ihr das trübe Geschick
ihres Stammes ein, die vielfachen Hemmnisse und traurigen
Schicksale, die ihre nächsten Vorfahren erlitten, und es erschien
ihr zum ersten Male ihr Los als streng und unerbittlich. Es war,
als ließe sich ein Vorhang nieder vor ihre Kindheit, die sie
unschuldsvoll und heiter in Hannover und hier zugebracht, und
schnitte sie plötzlich von allem ab, was Heimat und Freude war. Das
Geschick der Fürstinnen ging drohend an ihr vorüber, sie kannte gar
viele unglückliche Frauen darunter, manche Märtyrerinnen und manche
elend um jede Lebensfreude Betrogenen. Sie sah sich selbst im
dunkeln Trauerflore und hinter sich eine brennende Stadt. Eine
Stimme rief: »Das wird dein Los sein!«

		Ängstlich fuhr sie zusammen. Die Schatten des Saales hatten sie
nach und nach eingehüllt, die Mondlichter waren kalt und
schneidend, es war ein schauerlicher Aufenthalt, sie eilte, ihm zu
entfliehen. Als sie die Türe öffnete, stand die Raugräfin auf der
Schwelle. Sie stürzte sich in ihre Arme, und Luise umschloß sie
sanft. »Sieh da,« rief sie, »dein Kranker kann schon sein Zimmer
verlassen, er folgt mir! Da ist er.«

		Und dem Diener, der Lichter brachte, folgte Georg, bleich, aber
ohne den Arm seines Führers. Er grüßte freundlich die beiden
Frauen. [bookmark: page206]

		»Mein liebes Vetterchen!« rief Charlotte. »Ach, du armes
Käuzchen, was wird aus uns beiden werden?«

		»Keine Jäger fürs erste!« rief die Raugräfin, »denn wer sich
nicht vor der Sau zu schützen weiß, soll sich ihr nicht in den Weg
stellen.« –

		»Erst recht, Tantchen!« rief Georg. »Jetzt will ich mein Lebtag
nichts als jagen. Ich will meinen Unfall auslöschen vor dem
Angedenken der Menschen. Ach, wenn Paraclet das gesehen hätte; er,
der mich immer schalt, weil ich ihm zu weibisch war.«

		»Wer war Paraclet?« fragte die Raugräfin.

		»Nichts!« entgegnete Georg zerstreut und unwillig, »es ist nur
eine Erinnerung aus dem Kloster. Darf ich hinauf zu Seiner Liebden
gehen?« fragte er Charlotten.

		»Jetzt nicht,« erwiderte diese. »Der Vater hat Besuch; es sind
Herren da, mit denen er sich eifrig unterhält. Sie sind heute
nachmittag gekommen. Wir wollen später beide zusammen hinaufgehen.
Ich muß ihm doch meinen Kranken, nunmehr Gesunden, vorstellen.«

		In dem Augenblick ward die Saaltür aufgerissen. Es wurden
mehrere Lichter gebracht, und der Kurfürst trat mit zwei Herren
herein, die er der Raugräfin vorstellte. Der eine, ein nicht mehr
ganz junger Mann, war elegant und vornehm gewachsen, er hatte einen
dunklen Blick und sah sich damit überall forschend um. Er wurde als
Gaston, Marquis von Rohan, genannt; der ihm folgte, war ungefähr
von demselben Alter. [bookmark: page207]

		Charlotte glitt unbemerkt aus dem Saale. Georg folgte ihr.

		Vor der Tür flüsterten sie miteinander.

		»Was sie nur wollen?« fragte Georg.

		»Ich weiß es nicht!« entgegnete Charlotte, aber sie zitterte so
heftig, daß sie sich auf Georgs Schultern stützen mußte.
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Die Werbung

		Die beiden fremden Herren waren noch da. Der Maler malte. Es war
ein wunderliches, verstecktes, bewegtes Leben auf der Burg.

		An einem Morgen saß die Prinzessin in einer Laube im Garten, der
Kurfürst kam hinzu und setzte sich zu ihr, indem er freundlich den
Arm um ihren Nacken schlug. »Was machst du hier, mein liebes Kind,
so einsam, so allein?«

		Die Prinzessin erwiderte, daß soeben erst die Raugräfin sie
verlassen habe, die hinaufgegangen sei, um etwas zu besorgen.

		Der Fürst schwieg. Er spielte mit den Ringen seiner goldenen
Kette.

		»Werden die französischen Herren noch lange hierbleiben?« fragte
die Tochter.

		»Weshalb nennst du sie so fremd?« entgegnete der Kurfürst. »Der
eine behauptet, mit dir bekannt zu sein.« [bookmark: page208]

		»Mit mir bekannt?«

		»Einst, vor mehreren Jahren, hat er dich als Kind gesehen und
dir ein kleines, goldenes Bild geschenkt,« bemerkte der Vater.

		»Ach, also ist er es doch!« rief Charlotte lebhaft. »Es war mir,
als hätte ich ihn im Traum gesehen, er war damals ein junger,
hübscher Mann.«

		»Er kommt jetzt, um sein Andenken bei dir zu erneuern.«

		»Wozu die vielen Umstände? Er hätte es lassen können,« erwiderte
die Prinzessin. »Man kennt sich und man kennt sich nicht, weil man
einander vergessen hat.«

		»Er will aber von dir nicht vergessen sein.«

		»Gar zu gütig. Was haben Eure Liebden da?«

		Der Kurfürst zeigte ihr ein Bild in Miniatur, das er in der Hand
hielt. »Wie gefällt dir dieser Herr, liebes Kind?«

		»Ach, abscheulich!« rief sie, »er hat ja eine entsetzlich lange,
rote Nase, und der Mund, wie ist der geziert und gekniffen. Dabei
scheint er ein vornehmer Herr zu sein.«

		»Sogar sehr vornehm!« erwiderte der Vater lachend, »so vornehm,
daß man darüber sein unschönes Wesen vergißt.«

		»Ich nicht,« rief Charlotte. »Und wie mag er erst in der Natur
sein, denn die Maler schmeicheln immer. Eure Liebden haben die
Güte, dem Herrn Chouan zu befehlen, daß er mir nicht schmeicheln
soll.«

		»Tut er das?« [bookmark: page209]

		»Gewiß. Ich sehe es schon; er macht aus mir eine hübsche
Person!« rief die Prinzessin.

		»Liebes Kind, in der Welt regiert der Schein,« sagte der
Kurfürst. »Wenn du nur dem Manne, für den das Bild ist, gefällst,
das ist die Hauptsache.«

		»Dem Manne? Also ist es für einen Mann bestimmt?«

		»Für diesen!« rief der Fürst und zeigte auf das Bild, das er in
der Hand hielt.

		»Um Gotteswillen!« rief die Prinzessin aufgeregt. »Soll ich
diesem Manne gefallen? Es ist wohl gar der für mich bestimmte
Bräutigam, von dem du stets in dunklen Reden gesprochen hast? O,
Vater, Vater, wenn das wäre! Wenn du, ohne mich zu fragen, mich
verkauft hättest! Ich könnte des Todes sein, wenn das wahr wäre!
Aber es ist nicht wahr! Sprich, es ist nicht.«

		»Laß das jetzt!« rief der Fürst lächelnd, »wir wollen ein
anderes Mal davon sprechen.«

		Die Prinzessin stürzte sich an seinen Hals. »Nun siehst du!«
rief sie, »ich habe es gleich gesagt, das ist ein Scherz von dir.
Nun ist alles gut.«

		Der Kurfürst stand auf und machte sich bereit zu gehen. Die
Aufregung, in der sich seine Tochter befand, war ihm nicht lieb. Er
hatte geglaubt, der Angriff, den er auf sie beabsichtigt, würde sie
gefaßter und ruhiger finden. Es war seine einzige Tochter: in
diesem Augenblick wurde es ihm schwer, ja fast unmöglich, ihr den
Abschluß der Verhandlungen zu entdecken, die ihretwegen
stattgefunden hatten. Er war sogar im Zweifel, ob er nicht den
[bookmark: page210] ganzen
Plan aufgeben, die Gesandten mit abschlägiger Antwort zurücksenden
sollte; auf der andern Seite war der Antrag zu schmeichelhaft. Die
Aussicht, mit Ludwig XIV. in Verbindung zu treten, der damals für
alle Höfe als Ideal eines Herrschers, wie er sein sollte, galt; die
Ehre, einem Hofe anzugehören, wo die feinste Sitte, der vornehmste
Adel, die schönsten Frauen regierten, hatte für einen Kurfürsten
von der Pfalz etwas so Blendendes, daß er im Moment darauf wieder
fest bei seinem Entschluß beharrte; nur wollte er jemand anders
beauftragen, ihn der Prinzessin kundzumachen. Die Raugräfin entzog
sich einem Auftrage, dem sie sich nicht gewachsen fühlte und der
ihr, wie sie fürchtete, die Liebe und das Zutrauen des Mädchens auf
immer entziehen könnte. So war denn niemand da als Frau von
Rathmannshausen, die mit der Frau von Hörling zusammen die
Erziehung der Prinzessin geleitet hatte, und die ihr jetzt nach
Heidelberg gefolgt war. Es war eine stille, freundliche Frau und
von der Prinzessin aufrichtig geliebt.

		


		Eine Stunde darauf, als der Kurfürst gegangen, das Porträt
jedoch auf dem Tische hatte liegen lassen, zeigte sich die Frau von
Rathmannshausen am Eingange der Laube.

		Die Prinzessin war in tiefe Gedanken versunken und merkte
anfangs den Eintritt der ältlichen Dame nicht, die Frau Rätin
näherte sich ihr mit einem Briefe in der Hand.

		»Ach, seid Ihr da, liebe Frau?« sprach die Prinzessin. [bookmark: page211]

		»Ich bringe ein Schreiben aus Hannover,« sagte die Rätin, »es
ist von Frau von Hörling und einen Gruß der Frau Kurfürstin
schließt es ein.«

		Charlotte nahm den Brief, öffnete ihn und legte ihn dann
beiseite. »Ich kann nicht lesen!« rief sie, den Kopf wieder auf den
Arm gestützt. »Mein Auge ist trübe, der Papa ist hiergewesen und
hat mir so wunderliche Dinge gesprochen. Es ist eine traurige Zeit
heutzutage. Junge Leute läßt man nicht jung und glücklich
sein!«

		»Welch ein schöner Mann,« rief die Rätin, das Porträt
betrachtend.

		»Der Vater hat es hier liegenlassen!« sagte die Prinzessin
unmutig und dem Weinen nahe. »Geh, bringe es ihm zurück.«

		»Weißt du auch, wer es ist, liebes Lottchen!« fragte die Rätin
in dem Tone vertraulicher Rede, der ihr vergönnt war.

		»Mir gleich!« entgegnete Liese.

		»So rate einmal!« fuhr die ältliche Dame fort.

		»Ich kann es nicht. Es ist ein Mensch, der sich mir nähern
will!« rief die Prinzessin, »schon das ist genug, ihn mir zuwider
zu machen.«

		»O Jesus! Wer wird denn gleich so sein! Ich würde doch fragen,
wer derjenige sei, der mich zur Frau begehrt,« bemerkte die Rätin
tröstend.

		»Nun, und wer ist es?«

		»Der Bruder des Königs von Frankreich.«

		Charlotte sah auf und blickte lange Zeit mit Staunen der Rätin
in die Augen. Dann nahm sie nochmals das Bild, betrachtete es und
legte es dann [bookmark: page212] wieder hin, indem sie leise vor sich hin
sagte: »Sehr viel Ehre!«

		»Das ist es auch!« triumphierte die Rätin. »Kind, eine solche
Heirat, darnach gelüstet es so manche Königstochter, so manche
Erzherzogin. Du wirst in Paris einziehen! In Paris, denke dir das!
Du wirst den groben König sehen, den wir alle bewundern! Er wird
dich als Schwester empfangen. Kann man mehr Glück wünschen und
verlangen? O Kind, wenn du da nicht mit beiden Händen zugreifst, so
machst du, daß ich alte Frau den Verstand verliere. Kann eine
irdische Glückseligkeit wohl jemals höher getrieben werden! Kann
dein fürstliches Haus wohl je auf eine Ehre rechnen, die dieser
ähnlich kommt? Von neuem kommen die Zeiten für uns, wo wir die Hand
nach Königskronen ausstrecken, von neuem die Zeiten, wo der
prachtvollste Glanz sich vor unseren erstaunten Blicken
auftut.«

		Die Prinzessin hörte diese Rede, indem sie mit dem Kopfe
schüttelte und vor sich hinsah.

		»Was soll ich sagen?« fuhr die alte Dame fort. »Soll ich noch
sagen, daß dein Vater, daß Seine fürstliche Durchlaucht, der
gnädigste Herr Kurfürst, es will? Soll ich sagen, daß Ihre Mutter,
edles Fräulein, es ebenfalls will, daß Ihre hohen Verwandten, die
gnädigste Tante von Hannover und die Äbtissin von Herford, es
ebenfalls wollen, und daß endlich Eure treue Dienerin, die jetzt zu
Euch spricht, nebst Frau von Hörling nichts mehr wünschen und
verlangen, als unsere geliebte Fürstin zu dem Range einer Tochter
von Frankreich erhoben zu sehen? [bookmark: page213] Ach, ist denn das alles nicht genug,
nicht übergenug, um Euer Herz dem Bunde zuzuwenden, welcher Euch
vorgeschlagen wird?«

		Die Prinzessin erhob sich und sagte mit fester Stimme: »Sagt,
liebe Juliane, denen, die Euch zu mir gesendet haben, daß ich in
diese Ehe nicht willige, daß ich nicht heiraten will und
werde.«

		Sie stand auf und entfernte sich, obgleich die Rätin sich alle
Mühe gab, sie festzuhalten. Wie sie durch den Garten ging, sah sie
Georg am obern Ende eines Baumganges stehen und sie mit liebenden
Augen verfolgen. »Lieber Vetter!« sagte sie sanft, »seid getrost,
ich willige nicht ein. Man will mich zu einer Heirat zwingen, aber
ich – ich will nicht.«

		Wieder entschlüpfte sie in ihr Kabinett, schloß hinter sich ab
und warf sich auf ihr Ruhebett.
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Die Folgen des Widerspruchs

		Am nächsten Morgen stand ein Wagen vor der Tür. Herr von
Stromberg, Obrist der Garde, kam und meldete, daß er Befehl habe,
sie auf der Reise nach Kassel, zu der Frau Mutter, zu begleiten.
Charlotte wollte ihren Vater sprechen, er ließ ihr sagen, daß er
beschäftigt sei. So stieg sie denn in die Kutsche; die Frau Rätin
begleitete sie. Auf der ganzen Reise sprachen beide kein Wort
miteinander.

		In Kassel angelangt, führte sie der Obrist in den Palast, den
die von ihrem Manne getrennte Fürstin [bookmark: page214] bewohnte. Charlotte weinte
bittere Tränen, als sie das teure Antlitz ihrer Mutter
wiedersah.

		Im Laufe des Gesprächs brachte sie die Kurfürstin auf den
Gegenstand, wegen dessen sie sich hier befand. Die Dame sprach
ehrfurchtsvoll von ihrem Gemahl; sie hatte ihm den Fehltritt, den
er begangen und infolge dessen die Trennung der Ehe stattgefunden,
nicht vergessen und nicht verziehen, allein ihr mütterlicher Sinn
fand es unschicklich, in diesem Augenblick davon zu sprechen, wo
ein gemeinschaftliches Interesse die beiden Ehegatten vereinigte.
»Liebe Tochter,« sagte sie, »es ist im Werke, dich eine gute Partie
machen zu lassen, ich hoffe es von dir, ja ich erwarte es, daß du
nichts dagegen einwenden wirst.« Dies sagte Luise mit dem
bestimmten Tone, der ihr eigen war und der den unbeugsamen Sinn
dieser vielgeprüften Frau verriet.

		»Liebste Frau Mutter,« entgegnete Charlotte, »ich kenne den Mann
nicht, den man mir gibt.«

		»Wer kennt je die Männer, die wir bekommen?« entgegnete die
Fürstin. »Immer ist's Zufall, wenn sie leidlich sind. Man hat daher
stets zu gehorchen.«

		»Aber wenn ich mit ihm unglücklich werde?«

		»So wirst du es!« entgegnete die Fürstin kalt und trocken.

		Charlotte erschrak. So hatte sie die Mutter noch nie sprechen
hören. Das ganze Leiden ihres Hauses kam ihr in den Sinn, und mit
Tränen in den Augen sprach sie: »Mutter, bedenkt, was Ihr sagt: ein
[bookmark: page215] ganzes
jammervolles, zertretenes, geschändetes Leben!«

		»Es ist das Los einer Fürstin,« entgegnete die Kurfürstin in
demselben Tone.

		»Und ohne das Recht zu haben, sich zu beklagen, sich trennen zu
dürfen!« rief Charlotte.

		»Was hast du erreicht, wenn du dich von dem Manne, der dich
unglücklich macht, trennst? Ich habe es getan; ich lebe verlassen
und unglücklich. Wenn mein Stolz nicht dagegen wäre, ich hätte
längst wieder den Platz an deines Vaters Seite eingenommen; denn
einer Frau gibt die Welt kein Recht; stets schlimm behandelt ist
sie, stets schlimm gerichtet. Und was ist Liebe? Was Einigkeit
zwischen Ehegatten? Eine Seifenblase, die der Wind hinwegführt. Der
Mann liebt stets neu und setzt es durch, den Gegenstand seiner
Liebe zu besitzen; was nutzt da die Trauer der Frau? Sie ist da, um
zu dulden, sich zu fügen und zu resignieren. Der Rang, das Ansehen
muß dich trösten, das ist die Vergoldung der Pille, die man uns zu
schlucken gibt.«

		Charlotte lag an ihrer Mutter Halse und weinte.

		»Ich habe es mir so schön gedacht, die Hälfte meiner Tage wollte
ich hier bei Euer Liebden zubringen!« seufzte die Prinzessin.

		»Der Herr soll mich bewahren!« rief die Kurfürstin. »Selber
verstoßen, auch noch mein verstoßenes Kind zur Seite! Nein, meine
Tochter, das ist ein unglücklicher Plan, dazu würde ich nie meine
Zustimmung geben.« [bookmark: page216]

		»Ihr verlaßt mich, Mutter! Ach, wen habe ich, zu dem ich mich
rette!« seufzte die arme Fürstin und hob die Hände gen Himmel.

		»Monsieur ist ein liebenswürdiger Herr; man hört ihn überall
loben,« fuhr die Kurfürstin fort. »Er ist großmütig, gütig, er
liebt und ehrt die Frauen. Es ist kein Grund vorhanden, daß er dich
nicht gut behandeln sollte.«

		»Kein Grund?« rief Charlotte bleich, »seine vorige Frau starb
vergiftet.«

		»Das war die Schwester Karls II. Engländerinnen haben oft
seltsame Launen; wer weiß, wie es mit der Geschichte
zusammenhängt!« bemerkte Luise.

		»Und dann ich?« rief die Tochter, »ich, mit einem deutschen
Herzen, mit einem deutschen Sinne, mit meinem Glauben an Tugend und
Rechtlichkeit! Wie habt Ihr mich erzogen? Habt Ihr mich gewöhnt,
Lüge und Falschheit um mich zu dulden, selbst sie zu üben, wenn es
nötig sein sollte? Nein, ich durfte stets wahr sein; Ihr gabet mir
selbst das Beispiel, ich habe mich nie zu verstellen nötig gehabt,
und nun soll ich in die Fremde hinaus, an einen Hof, wo nichts als
Verstellung, Lüge und Falschheit herrscht! Neben einem Manne soll
ich als sein ehelich Gemahl stehen, der der Vergiftung seines
Weibes angeklagt ist! O Gott, heißt das nicht sein Kind in den
feurigen Ofen stecken? Kann man eine ärgere Strafe ersinnen, um
damit die leidende und gehorsame Unschuld zu verfolgen?« –

		»Du siehst das alles mit den Augen eines Kindes an,« rief die
Kurfürstin, »eines Kindes, das sein [bookmark: page217] Spielwerk verlangt, und da man es ihm
nicht geben will, ungebärdig wird. Vieles von dem, was du sagtest,
ist noch nicht erwiesen. Daß der Herzog selbst zur Vergiftung
seines ersten Weibes beigetragen, wird von Personen geleugnet, die
es wissen können. Also Mut gefaßt! übrigens hast du auch keinen
Ausweg; dein Vater will es, und er wird nie von seinem Willen
abgehen, das glaube mir.«

		Charlotte sank auf ihre Knie zu Boden. Sie rang die Hände und
rief, aufs bitterste weinend: »Himmel, so gib mir denn deinen
Trost, da die Menschen mich verlassen!«

		Die Kurfürstin sah mit einem kalten Blick die Kniende an.

		Eine Pause herrschte.

		»So ist das Euer letztes Wort,« fragte Charlotte, sich erhebend,
»Ihr steht mir nicht bei, Mutter?«

		»In dieser Angelegenheit nicht, mein Kind!« entgegnete die
Kurfürstin.

		Dieser Ausgang des Gesprächs mit der Mutter hatte einen tiefen
Eindruck auf das Herz der Tochter gemacht. Sie sah sich geopfert,
dem Interesse der Eltern hingegeben; ein fester Widerwille, ein
eiserner Trotz keimte in ihrem Busen. »So sei es!« rief sie bei
sich, »ich bin nichts als ein Stück Möbel, das man für einen guten
Preis dem Käufer überläßt. So will ich denn hingehen und heiraten –
wenn man will.«

		Nach diesem Entschluß war sie ruhig.

		Die Rückreise nach Heidelberg wurde rasch zurückgelegt. [bookmark: page218]

		Die Prinzessin stieg bleich und schweigend aus dem Wagen. Der
Kurfürst stand auf der Treppe, sie zu empfangen. Sie beugte sich
und berührte seine Hand mit einem Kusse. Hinter ihm stand Frau von
Degenfeld. Alle erwarteten, daß sie etwas sagen würde, doch sie
sprach nichts.

		Der Kurfürst hatte das Ende dieser Reise mit Spannung
abgewartet, er erfuhr nichts. Sollte er zu dem letzten Mittel, zu
Zwang seine Zuflucht nehmen? Sollte er die Ungehorsame einsperren?
Sollte er – doch nein! Zuerst schickte er die Rätin ab, um sich
nach dem Resultat der Reise zu erkundigen. Charlotte hörte die
Abgesandten an und sprach dann: »Saget Seiner Liebden, dem Herrn
Kurfürsten, daß ich seine gehorsame Tochter bin, und daß ich tun
werde, wie er es will.«

		Kaum war diese Antwort abgesendet, als der Kurfürst bei seiner
Tochter eintrat. Er überschüttete sie mit Liebkosungen, er nannte
sie sein liebes, sein einziges Kind. Er sprach von ihrem Gehorsam,
ihrer Treue, ihren liebenswürdigen Tugenden. Charlotte sagte weich
und sanft: »Lieber Vater, wenn Ihr mich so liebtet, wie ich Euch
liebe, hättet Ihr mich nicht zu dieser Heirat gezwungen, in die ich
nur aus purem Gehorsam willige.« Damit wandte sie sich ab und stand
still am Fenster.

		Der Kurfürst erwiderte: »Du wirst mich einst segnen für das, was
ich für dich getan. Jetzt entschließe dich und gib den Herren
Abgesandten deine Antwort; sie wollen zurück nach Paris. Morgen ist
die Abschiedsaudienz.« [bookmark: page219]

		Und so geschah es. Den andern Morgen war der Audienzsaal auf der
alten Burg zu Heidelberg festlich geschmückt; viele Gäste aus der
Stadt waren zugegen. Charlotte wurde von der princesse palatine hereingeführt, einer
Verwandten des Kurfürsten. Sie begrüßte die Herren. Der Marquis von
Rohan trat auf sie zu und erinnerte sie, daß sie ihm ein
Gegengeschenk für seine Gabe schuldig sei, und daß er erwarte, es
werde ein Gruß an Monsieur, den Bruder des Königs, sein.

		»Bringt der Hoheit dieses Geschenk!« sagte Charlotte und
überreichte ihm ihr Bild, »und dankt ihm für den Antrag, den er die
Güte gehabt mir zu machen.«

		»Wir eilen, diese erfreuliche Botschaft Monsieur zu überbringen,
der mit Ungeduld auf uns wartet.«

		Der Kurfürst unterstützte seine Tochter, als er merkte, daß sie
schwankte.

		Der feierliche Akt ging ohne Störung vorüber. Am andern Tage
waren die beiden Herren nebst ihrem Gefolge abgereist.
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Die Verlobung

		Die Tage, die jetzt folgten, gingen in großem Jubel dahin. Die
Kurfürstin von Hannover kam zum Besuch nach Heidelberg, die
Äbtissin erschien mit Gefolge, die Verwandten von väterlicher Seite
kamen, [bookmark: page220]
die Pfalzgrafen von Pfalz-Simmern; das alte Schloß konnte alle
seine Gäste nicht fassen; der Haushalt war auf ein paar Zimmer im
Parterre beschränkt. Alle wünschten Glück, alle sprachen von der
schönen und glänzenden Zukunft der Braut. Nur einer war da, dem es
schwer auf dem Herzen lag, der da meinte, sein Leben sei jetzt zu
Ende und es sei Zeit, sich den Tod zu geben, das war der arme
Georg. Er hatte sich in eine kleine Kammer zurückgezogen, die hoch
oben, fast unter dem Dache lag, und von wo er die schönste Aussicht
auf den Neckar und die alte Stadt Heidelberg hatte.

		Gegen Abend, als alles in der Burg durcheinanderlief und man die
Gäste, die immer von neuem zuströmten, bewillkommnete, klopfte es
leise an die Tür des Zimmers.

		Georg stand auf und öffnete. Wer stand da? die Prinzessin. Sie
sah freundlich und heiter aus und grüßte ihren lieben Vetter auf
das beste.

		»Kommt Ihr noch, meiner zu spotten, schlimme Bas!« rief er und
drohte ihr.

		»Nicht böse sein!« bat sie, »es ist alles gut, wie es gekommen.
Ich gehe nach Frankreich und Ihr – Ihr kommt mit. Ich habe mir
bereits bei dem Vater dies ausbedungen.«

		»Wie? Ich nach Frankreich?« fragte der Jüngling verwundert und
erstaunt.

		»Ja, nach Frankreich!« rief sie. »Ich muß doch jemand haben, bei
dem ich mich tröste.« Sie schlang ihren Arm um ihn, und ein Kuß,
ebenso offen und [bookmark: page221] frei gegeben als damals im Forste, brannte auf
seinen Wangen.

		»Aber, Liselott!« rief er befremdet.

		»Was ist's?« entgegnete sie, »die Welt ist einmal so! Was sich
gern hat, muß beisammenbleiben und der steifen, albernen Welt eine
Nase drehen! Wir sind einander gut! Schön, so laßt uns
zusammenbleiben. Eine Stelle in dem großen Paris wird es schon für
dich geben, da laß mich nur dafür sorgen.«

		»Wie wird es aber werden?« fragte der zaghafte Jüngling.

		»Ei sieh!« entgegnete sie, »jetzt fehlt ihm der Mut! Nun soll
ich ihm wohl in das Herz sprechen? Pfui, schauet auf, Herr Vetter!«
–

		»Wird man es dulden, daß ich Euch begleite?« fragte er von
neuem.

		»Man wird es nicht allein dulden, man wird es Euch befehlen,
alberner Junge!« rief sie und schloß ihm mit der Hand den Mund.
»Nur still sein, ganz still, oder ich werde böse. Die Briefe an die
Ordensgeistlichen sind auch schon geschrieben: Ihr seid frei.«

		Georg sank aufs Knie, preßte die Hände der Prinzessin an seine
Lippen und rief: »Gott sei Dank, daß Euch so viel Verstand vom
lieben Herrgott gegeben worden; mir wäre das nimmermehr
eingefallen. Ja, so geht es: wir bleiben zusammen.«

		»Ihr müßt Euch nun hübsch an meine weibliche Dienerschaft
halten, besonders an die Rathmannshausen, die Euch gern hat; denn
Ihr werdet eine Art Stallmeister sein und Eure Pflichten als
solcher [bookmark: page222]
leisten. Nun, ich werde es Euch nicht schwer machen. Ihr sollt mit
mir zufrieden sein.«

		»Danke, danke, teuerste, beste Prinzessin!« rief Georg. »Ach,
Lottchen, welch eine Welt ist's, in der wir leben!«

		»Habe ich überwunden,« rief die Fürstentochter ernst, »so kann
es ein anderer auch. Vorbei ist Weinen und Traurigsein. Es soll
nichts als Freude herrschen! Hört Ihr? Jetzt muß ich wieder zur
Gesellschaft!« –

		Sie enteilte, und gleich darauf war auch Georg in seinem besten
Anzuge unten im Saale, wo die Paukenschläger und Pfeifer
aufspielten zu einem feierlichen und schönen Tanze.

		Bei Tafel brachte man die Gesundheit der Braut aus, sie dankte
freundlich und führte ihren Becher auf die Gesundheit ihres Herrn
Vaters und ihrer Frau Mutter zum Munde. Dann kam die Gesundheit des
Herrn Bräutigams, und derjenige, der in seinem Namen gegenwärtig
war, erwiderte den Trinkspruch aufs beste.

		Am nächsten Tage kam die Gesandtschaft an, und brachte die
Brautgeschenke nebst einem Schreiben des Prinzen. Auf den dritten
Tag war die Abreise festgesetzt. Es mußte noch alles bis zu dieser
Frist bereitet werden; es kostete Zeit und Mühe, daß es zustande
kam, so wie es sein sollte. Jeder der Verwandten wollte sich noch
durch irgendein freundliches Andenken bemerkbar machen, und
Geschenke wurden auf Geschenke gehäuft, so daß die Wagen es [bookmark: page223] kaum fassen
konnten. Der Kurfürst war in der besten Laune der Welt; er ging
überall selbst herum, sah nach allem und sagte jedem eine
Freundlichkeit, besonders war er mit seiner Tochter zufrieden, der
er nicht oft genug davon Beweise geben konnte.

		Die Kurfürstin von Hannover war die erste, die Abschied nahm; es
drängte sie nach Hause, wo ebenfalls eine Vermählung ihrer wartete,
die ihres Sohnes mit der Prinzessin von Zelle. Frau von Hörling
nahm auf das rührendste Abschied von ihrem einstigen Zögling; sie
gab der Rätin, die mit nach Paris ging, die besten Ratschläge und
Lehren mit, und beide Frauen trennten sich, indem sie sich zu
schreiben versprachen.

		Der Kurfürst wollte seine Tochter noch eine Weile geleiten; es
wurden die Wagen bestellt und alles aufs beste eingerichtet. Viele
Bürger von Heidelberg, die vornehmen Herren vom Lande kamen, um der
Tochter ihres Fürstenhauses das Geleit zu geben. Es gab einen
langen Zug. Liselotte grüßte aufs freundlichste, und der Kurfürst
dankte für die ehrerbietige Geleitschaft. So brach an einem schönen
Morgen der festliche Zug mit der jungen Braut auf; die Glocken
läuteten, und den ganzen Weg auf der Straße nach Weinheim waren
Girlanden mit Blumen errichtet.

		Im Herzen Liselottes war, trotz der Freude auf ihrem Antlitz,
Kummer und Not die Menge. Sie wollte gar nicht daran denken, was
der nächste Tag bringen würde. Sie blickte auf Georg und freute
[bookmark: page224]
sich, daß ihn keine Sorge zu belästigen schien. Er lenkte seinen
feurigen Blick auf sie und tummelte sein Roß, das lebhaft und
freudig seine Sprünge machte.
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Beim Erzbischof von Metz

		An der Grenze seines Landes nahm der Kurfürst Abschied von
seiner Tochter. Er war sehr bewegt, was für seinen Charakter eine
auffallende Erscheinung war, da er seiner Umgebung stets ein
gleiches Antlitz zu zeigen pflegte.

		Die Prinzessin an der Spitze ihres Gefolges hatte bereits den
Fuß über die Grenze gesetzt, als sie von ihrem Vater zurückgerufen
wurde. Er stand und erwartete sie. Indem er die Volksmenge, die den
Platz umgab, zu vermeiden trachtete, führte er sein Kind in die
Nähe einer kleinen Pächterwohnung, in deren untere Stube er mit ihr
trat; hier, wo niemand zugegen war als der Prinzessin stete
Begleiterin, die Frau von Rathmannshausen, ergriff der Kurfürst die
Hand seiner Tochter und sagte zu ihr mit bewegter Stimme: »Liebes
Kind, ich will dir jetzt einige Abschiedsworte sagen und zugleich
ein paar väterliche Erinnerungen beifügen.«

		Die Prinzessin schwankte, als sie diese Worte hörte, und sie,
die während der ganzen Reise schon sehr bewegten Gemütes gewesen
war, verlor hier so sehr ihre Fassung, daß sie sich auf die
Schulter [bookmark: page225]
ihres Vaters stützte und die Augen, mit schmerzlichen Tränen
erfüllt, zu Boden schlug.

		»Meine Tochter,« fuhr der Kurfürst fort, »du kommst jetzt in ein
fremdes Land, vergiß dein Vaterland nicht! Bleibe treu dessen
Sitte, handle offen und wahr gegen jedermann und geh in keine Sache
ein, die wider Gott, dein Gewissen und die deutsche treue Gesinnung
geht. Dabei sei klug und mische dich nicht in die verwickelten
Händel des Landes und des Hofes. Suche dir Freunde zu erwerben,
aber nicht auf Kosten deiner Wahrheitsliebe. Erwachsen dir aus
deiner Gesinnung Feinde, so suche sie von der Aufrichtigkeit deiner
Grundsätze zu überzeugen, gelingt dir dies nicht, so geh deinen Weg
fürder, ohne zu sorgen, was diese Menschen gegen dich unternehmen,
denn ihr Tun und Treiben ist alsdann nicht deine Sache, sondern
Gottes. Denn wir können gegen Feinde und Widersacher, die uns der
Himmel als Prüfung auf unsern Weg stellt, nichts ausrichten. Suche
dir das Wohlwollen des Königs zu erwerben, aber nicht durch
Schmeichelkünste, in denen du wohl schwerlich wirst mit den
Französinnen wetteifern können, sondern durch Wahrheit, Offenheit
und Treue, damit er deine Stütze sei, im Fall dein Gemahl und Herr
dir abhold wäre. Vor allen Dingen geh aber darauf aus, dir dessen
Wohlwollen zu erwerben, denn wenn zwei Eheleute einig miteinander
leben, so ist der dritte nicht nötig. Zähle in keiner deiner
Angelegenheiten auf mich; ich kann dir in keiner Sache von Nutzen
sein, denn mein Wille ist, daß du in Paris bestehst, und daß [bookmark: page226] du mir von
Nutzen seiest, wenn es dessen bedarf. Ich bin ein kleiner Fürst,
und nach mir und meiner Willensmeinung wird niemand fragen; wohl
kann ich aber in den Fall kommen, die hohe Verwandtschaft in
Frankreich in Anspruch zu nehmen. Also sei klug, vorsichtig und
überlegt. Lebe wohl, meine Tochter, und sei glücklich!«

		Die Prinzessin weinte an dem Halse ihres Vaters. »Ach, mein
teurer Vater,« rief sie einmal übers andere, »wie schwer wird mir
dieser Gang, den du mich tun läßt!«

		»Es muß so sein!« erwiderte er.

		»Ich kenne dort niemanden, wer wird dort meine Stütze sein?«
rief die Prinzessin, von neuem in Tränen gebadet.

		»Dessen bedarfst du nicht,« sagte der Kurfürst. »Fürs erste
zeige dich, wie du bist und wie du zu leben gewohnt bist; später
nimmst du von den fremden Ratschlägen das an, was dir gut und
dienlich scheint. Das übrige überlaß Gott! Sei eine gehorsame
Tochter, mein Kind. Wir Fürsten sind gemacht, uns dem Schicksal,
das über uns widerstandslos gebietet, zu fügen.«

		»O Gott! Gott!« seufzte die Prinzessin.

		Der Kurfürst wandte sich zum Gehen.

		Die Prinzessin eilte ihm nach und rief: »Aber schreiben darf ich
doch Euer Liebden?«

		»Nein!« entgegnete der Fürst. »Richte deine Briefe an deine
Mutter oder an die Raugräfin. Ich habe keine Zeit, deine Schreiben
zu beantworten. [bookmark: page227] Ich liebe überhaupt nicht, wenn Weiber
schreiben. Jetzt lebe wohl und nimm meinen Segen!« –

		Er legte einen Augenblick seine Hand auf ihr Haupt, sie küßte
ihm mit Inbrunst beide Hände, und beide schritten zur Tür hinaus.
Der Kurfürst schwang sich auf sein Pferd, wandte es heimwärts und
trabte fort. Seine Kavaliere folgten ihm. Die Prinzessin stand noch
lange und sah, mit vor die Augen gehaltener Hand, dem Vater nach,
dann wandte sie sich zu der Rätin und sagte unter Tränen: »Den sehe
ich niemals wieder!« –

		Das Gefolge wartete. Als die Fürstin sich wieder dem Zuge
näherte, stand der Marquis von Rohan an ihrer Kutschentüre, um ihr
hineinzuhelfen. Als sie sich auf seinen Arm stützte, flüsterte er
ihr zu: »Es wird alles gut gehen! Man muß die Hoffnung nicht
verlieren!« Charlotte drückte ihm die Hand und wandte ihm einen
freundlichen Blick zu.

		»Wir müssen eilen!« rief die princessse
palatine, die im Wagen gewartet hatte. »Die Sonne neigt sich
schon zum Niedergange.«

		Als die Grenze Frankreichs überschritten war, sank Charlotte in
die Polster des Wagens zurück. »Jetzt ist's geschehen!« rief sie,
»Gott, laß mich nur den Heimweg finden!«

		Die Prinzessin zog ein Gesicht, als wollte sie sagen: »Ich
sollte nur an deiner Stelle sein, unvernünftiges Mädchen, wie ganz
anders würde ich handeln!«

		Ein Weib ging des Weges, die Blumen im Korbe trug; Charlotte
rief sie an. Sie ergriff durch das Kutschenfenster den Blumenstrauß
und warf ihr [bookmark: page228] ein Stück Geld hin. »Kommt, kommt, meine
lieben pfälzischen Blumen; wir wollen miteinander welken!«

		Georg kam an den Wagenschlag und fragte nach Befehlen. Charlotte
schüttelte mit dem Kopfe. Die Tränen standen ihr nahe, sie konnte
und wollte nichts sagen. Georg wandte sich ab und ritt rasch fort.
–

		Dies waren jedoch die letzten Zeichen ihres tief verwundeten
Innern, die die Prinzessin merken ließ; von jetzt an nahm sie sich
männlich zusammen und ging den ihr vorgeschriebenen Weg fest und
sicher weiter.

		In Metz empfingen sie die französischen Behörden und geleiteten
sie zu dem Palaste des Erzbischofs, der ihr auf der Treppe
entgegenkam, um sie in die für sie bestimmten Gemächer zu führen.
Hier wurde die Reise auf einige Zeit unterbrochen, die man für
nötig erachtete, um die Wichtigkeit des Schrittes zu überlegen, den
die Fürstentochter zu tun sich entschlossen hatte. Es galt nämlich
die katholische Religion anzunehmen, ohne welche es keiner Fürstin
erlaubt war, den Thron von Frankreich einzunehmen, wieviel weniger
eine Stellung neben ihm. Charlotte wußte das. Mit ihrem guten
Katechismus von Martin Luther in der Tasche, mit dem dazu gehörigen
Gesangbuche, von dem sie viel auswendig wußte, glaubte sie allen
Einflüssen der Katholiken trotzen zu können, besonders da ihr das
Ganze nur wie eine Art Schauspiel vorkam, gehörig zu ihrer
Stellung. [bookmark: page229]

		Während ihr Gefolge, die princesse
palatine an der Spitze, sich die Sehenswürdigkeiten von Metz
ansah und die Ehren empfing, die eigentlich ihr zugedacht waren,
befand sich Charlotte in den Gemächern des erzbischöflichen
Palastes, der religiösen Betrachtung hingegeben. Religion, das
heißt die öffentliche, auf ein bestimmtes Bekenntnis begründete,
war nie ihre Sache; sie besaß die einfachen Wahrheiten, die den
Grund geben zu einem ehrlichen, offenen und rechtlichen Leben, und
die sich in wenige Sätze zusammenfassen lassen, was darüber ging,
in protestantischer wie in katholischer Weise, hielt sie für ein
besonderes Eigentum der Priester, womit diese sich ihre Existenz
und ihren Lebenszweck gründeten und dadurch bekanntlich Händel und
Streitigkeiten in die Welt brachten, die das Ganze der christlichen
Lehre befleckten, ohne imstande zu sein, dem Glanze derselben
irgendetwas beizufügen. Es war ihr demnach so ziemlich
gleichgültig, ob sie zu dieser oder jener Konfession zählte, ihre
Religion im Herzen, konnte sie des äußern Beifalls und der
Zustimmung ganz wohl entbehren.

		Als die Zeit der Absperrung für sie beendet war, wurden ihr drei
Bischöfe vorgestellt, die sie in den Pflichten des Glaubens
unterweisen sollten. Alle drei waren voneinander sehr verschieden.
Der eine, ein Weltmann, näherte sich ihr unter den Formen der
Gesellschaft, brachte die Religion wenig oder gar nicht in Betracht
und legte, ehe er schied, der Prinzessin ein Glaubensbekenntnis
vor, das im allgemeinen die Grundzüge der apostolischen Lehre des
[bookmark: page230] heiligen
Stuhls enthielt. Die Prinzessin nahm das Blatt aus seiner Hand und
gab ihm statt dessen eins, das sie mit dem Bekenntnisse des
Luthertums ebenso oberflächlich angefüllt hatte, dem sie entsagte.
Damit war die Bekehrung vollendet. Die beiden anderen, auf dem
Zeugnis der Prinzessin fußend, gingen nunmehr auf die innere
Wahrheit der Weltreligion des Katholizismus über und sagten bei
dieser Gelegenheit vieles, was Charlotten, bei ihrer Lebhaftigkeit
und ihrem Triebe, im Felde des Geistes zu forschen, Gelegenheit
gab, nachzudenken und sich manches für die Folgezeit zu merken. Die
Klugheit der Jesuiten spielte eine große Rolle. Es wurde ihr mit
halben Worten gesagt, daß den Fürsten so ziemlich alles erlaubt
sei, was für den Untertan eine Sünde sei und bleibe, nur eins nicht
– sich dem Einfluß der Väter zu entziehen. Dies empörte den
offenen, freien Sinn des Beichtkindes; sie wußte es schon, seitdem
sie in Hannover dem Gespräch der geistreichen Tante zugehorcht, sie
fand jedoch nicht für nötig, hierüber irgendeine besondere Meinung
auszusprechen, und der Bischof war von ihrer Fügsamkeit oder, wie
er es bei sich nannte, ihrem lenksamen Indifferentismus völlig
befriedigt. Der dritte Bekehrer brachte nebst diesem jesuitischen
Beisatz auch noch ein mönchisches Element ins Spiel, dem zufolge es
ihm wünschenswert erschien, daß die Prinzessin, wenn sie diese Ehe
geknüpft hätte, sie alsbald wieder trennen lassen möchte, um in der
Stille der Klausur Klöster und fromme Stiftungen zu bedenken.
Charlotte dankte dem alten Manne [bookmark: page231] für seinen guten Rat, gab ihm jedoch zu
bedenken, daß die Schließung einer Ehe eine zu wichtige Sache sei,
um sie sofort wieder anderen Zwecken aufzuopfern. »Freilich«, sagte
der Bischof mit Salbung, »ist die Ehe ein Sakrament, mit dem sich
nicht spielen läßt und das völlig unlösbar ist, doch gibt es
Mittel, zwangvollen Verhältnissen zu entgehen, um Gott zu
dienen.«

		Der Tag der Aufnahme war erschienen. In die Hände des
Erzbischofs legte die Prinzessin ihr neues Glaubensbekenntnis
nieder. Die Kirche war gedrängt voll von Menschen. In den Augen
vieler sah sie eine Freude leuchten, die ihr unbegreiflich schien.
Für sie war dies der erste Schritt in lästigen zeremoniellen
Pflichten, auf dem Wege, den sie sich zu gehen entschlossen
hatte.

		Am Abend dieses Tages erquickte sie ihren lieben Vetter Georg
und die Rathmannshausen mit dem alten Lutherschen Spruche:

		»Soll's ja so sein,

daß Straf' und Pein

auf Sünden folgen müssen,

so fahre fort

und schone dort,

und laß mich hier, wohl büßen.« [bookmark: page232]
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Ankunft in St. Germain

		Auf dem ganzen Wege waren Neugierige verteilt, die das Gerücht
herbeigerufen hatte, daß eine deutsche Prinzessin käme, um sich mit
Monsieur, dem Bruder des Königs, zu vermählen. Man war neugierig,
sie zu sehen. Charlotte, die das wußte, aber keine Lust hatte, den
neugierigen Blicken standzuhalten, hatte sich in die Tiefe der
Kutsche zurückgezogen und überließ den ihr zukommenden Platz der
princesse palatine, die ihn mit allem
Stolz und aller Würde einer königlichen Braut ausfüllte, manchmal
aber doch etwas zu hören bekam, was ihr nicht ganz wohl
behagte.

		»Ei, man sehe«, rief eine alte Frau ziemlich nahe an der
Kutsche, »wie diese Prinzessin alt ist! Diese soll noch nicht
zwanzig Jahre sein? Nimmermehr! Sie ist über vierzig.«

		»Die Unglückliche!« rief eine heisere Stimme ganz in der Nähe,
»da geht sie hin, und was wird ihr Los sein? Ach, der Giftbecher!
Es ist kein Glück für die deutschen Fürstentöchter auf dem Boden
Frankreichs.«

		»Teufel, wie sie alt ist!« rief ein junger Bursche, fast
unwillig und beleidigt, und bewirkte dadurch das zeitweise
Verschwinden der Dame vom Kutschenfenster. [bookmark: page233]

		Charlotte bog sich in ihrer Ecke zusammen, um das Lachen zu
verbeißen.

		»Hast du bemerkt,« rief ein junges Mädchen ihrer Gefährtin zu,
»es ist noch eine bei ihr, ein junges Ding; sie liegt in der Tiefe
des Wagens, ob die wohl die deutsche Kammerjungfer ist? Wenn ich an
des Prinzen Stelle wäre, ich schickte beide zurück nach Hause.«

		Die Bemerkungen wurden immer leiser und immer spärlicher, je
näher die Kutsche und ihre Umgebung der Stadt kam, zuletzt hörten
sie gänzlich auf und machten den Beifallsrufen Platz, die von allen
Seiten erschollen.

		»Das ist Frankreichs Erde!« rief die princesse palatine begeistert. »Himmel, wie
glücklich sind alle diese Menschen! Wie selig muß es sein, unter
ihnen zu leben und hier zu sterben! O, glückliche Cousine! Womit
haben Sie all diesen Schimmer, diesen Glanz verdient?«

		»Mit nichts!« entgegnete diese trocken, »und Gott weiß es, ich
würde ihm herzlich danken, wenn der Wagen umkehrte und ich mein
geliebtes Heidelberg wiedersähe.«

		»Dieses Nest!« rief die Prinzeß verächtlich. »O nein, sprechen
wir in diesem Augenblick nicht von jenen Armseligkeiten!«

		Der Wagen fuhr in das Palasttor von St. Germain ein. »Da sind
wir!« schrie die Prinzeß mit Entzücken.

		»Da sind wir,« seufzte die arme Charlotte. [bookmark: page234]

		»Hier wird die Vermählung gefeiert,« bemerkte die Prinzeß
weiter, »und von hier werden wir nach Versailles gehen. Da ist der
Oberkammerherr des Prinzen, er wird uns in unsere Gemächer führen.
Der einfältige Georg, was er sich nur einbildet, als könnte er hier
nur irgendetwas vorstellen! Er ist überall; allen Leuten rennt er
in den Weg.«

		»Mein guter Georg!« sprach die Prinzessin leise.

		Die Prinzessin stieg an der Hand des Oberkammerherrn aus. Georg
schob sich dazwischen, indem er rief: »Exzellenz verzeihen, dort
ist die Prinzessin Braut!«

		Der Mann ließ die Hand der Dame los und griff nach der
Charlottes. Die Prinzessin warf dem Jüngling einen wütenden Blick
zu.

		Jetzt war der Moment gekommen, wo beide Verlobte sich von
Angesicht zu Angesicht sehen sollten. Beide hatten die betreffenden
Porträts bei sich. Nach der Sitte der damaligen Zeit sollte das
Zusammentreffen in die Form eines Spiels eingekleidet werden, das
der Prinz angab und das › l'attraction
joyeuse‹ genannt wurde. Es bestand darin, daß dreißig Herren
aus der Umgebung des Prinzen mit dreißig Damen aus der Nähe der
Prinzessin sich in zwei Abteilungen teilten und auf folgende Weise
gegeneinander tanzten oder spielten. Der Saal war in eine Art
Wäldchen verwandelt mit zwei Taxuswänden von der Höhe, daß sie
einen Menschen verdeckten. Der Kreis der Herren, die einander an
der Hand gefaßt hatten, befand sich hinter der Taxuswand, die Damen
waren, ebenfalls zu einem Kreise [bookmark: page235] geschlossen, vor derselben. In der
Wand befand sich eine Tür oder ein Eingang, gerade so groß, daß
eine Person davor sichtbar wurde. Jetzt begann ein Lied nach einer
einfachen Melodie, in welches sämtliche Herren und Damen
einstimmten, und das daher einen hübschen Effekt hervorbrachte. Die
Kreise fingen sich nun an zu drehen, aber ein jeder nach der
entgegengesetzten Richtung. Erschien nun ein Herr an der Öffnung,
so wurde er von der Dame, die ihm gerade gegenüberstand, mit den
Worten begrüßt: »Er ist schön: aber er ist nicht der Schönste!«
Darauf bewegten sich wieder die Kreise, bis der zweite Herr an die
Reihe kam, dem die zweite Dame gegenüberstand, wobei die Dame
denselben Spruch aussprach, worauf mit Lachen und Scherzen die
Kreise sich wieder in Bewegung setzten. Es war dies ursprünglich
ein alter Hochzeitsscherz aus der Normandie: damals war er in Paris
Mode geworden, und der fröhliche Charakter des Prinzen, der ein
Vergnügen daran fand, alte Gebräuche, wenn sie ihm zusagten, wieder
aufzufrischen, hatte sich diesen ausgesucht, um dadurch sein
Zusammentreffen mit der ihm Bestimmten zu feiern. Zusätze, die
ursprünglich zu diesem alten Tanze gehörten, aber etwas bäurisch
anstößiger Natur waren, hatte man weggelassen. Das Lied war von dem
Prinzen selbst komponiert und der alten Weise auf das beste
angepaßt. Der letzte der Herren war der Prinz, die letzte der Damen
die Prinzessin. Hatte also dreißigmal der Spruch sich wiederholt,
so erschien am einunddreißigsten Male der Prinz selbst vor der
Öffnung [bookmark: page236] und wurde von der Prinzessin mit dem
Spruche begrüßt: »Dies ist der Schönste!« Worauf der Prinz
niederkniete und ausrief: »Hier ist die schönste der Schönen.«
Beide begrüßten sich auf das zierlichste, und jetzt wurde bunte
Menge gemacht. Jeder Kavalier wählte sich seine Dame, die Musik
ging in eine lebhafte Weise über, und der Prinz mit der Prinzessin
an der Spitze führte den ihnen nachfolgenden Zug durch alle Gänge
des Lokals, wobei gelacht und gescherzt wurde und der Saal sich
nach und nach mit Zuschauern füllte, die dem Prinzen und der
Prinzessin ihre Glückwünsche darbrachten.

		Dieses kleine ländliche Vergnügen sollte über das Lästige der
förmlichen Zusammenkunft hinwegleiten und die beiden Verlobten
sogleich in ein freundschaftliches, vertrauliches Verhältnis
bringen. Dies geschah auch. Was beide übereinander dachten, blieb
versteckt und ward erst später laut gegen ihre beiderseitigen
Vertrauten.

		Am andern Tage gingen die Vermählungsfeierlichkeiten vor sich.
Sie wurden nach aller Form abgehalten. Die Neuvermählten wurden vom
König begrüßt, der mit dem Kronprinzen, einem Knaben von zehn
Jahren, erschienen war, um seine Glückwünsche abzustatten und
Madame, welchen Titel sie jetzt führte, der Königin
vorzustellen.

		Von St. Germain fuhren die Kutschen nach Versailles. [bookmark: page237]
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Erste Eindrücke

		Prinz Philipp von Bourbon, Herzog von Orleans, befand sich in
seinem Kabinett im Begriff, sich festlich anzukleiden, um an den
Hof zu gehen. Dies war die Stunde, wo er mit seinen Lieblingen frei
verkehrte, und ein Paar derselben, Lorraine und Lancret, befanden
sich im Kabinett und verrichteten beim Anziehen Kammerdienste.

		Der Herzog, der eine Halbweste von einem modischen Stoffe
anprobiert hatte, zog sie unwillig aus, warf sie hin und rief
ärgerlich: »Soll mir denn nichts mehr passen? Bin ich etwa alt
geworden? Will mir Luclot damit andeuten, daß die Halbwesten für
mich nicht mehr sind? Weshalb bekomme ich immer dieselbe elende
Arbeit?«

		»Gnädigster Herr, Sie müssen Luclot den Abschied geben,«
bemerkte Lancret.

		»Und wen nehmen?« fragte der Prinz. »Er ist der einzige, der
Kleider zu machen versteht. Lulu, bei wem läßt du arbeiten?«

		Lorraine, der mit dem Spitznamen Lulu genannt wurde, kehrte sich
zum Prinzen um und erwiderte: »Bei Colliot, gnädiger Herr.«

		»Hm, die Bestie!« murmelte der Prinz, »wenn er nicht gerade
gefangen sitzt, will ich es mit ihm versuchen. [bookmark: page238] Hast du den Marquis zu
mir gerufen, Lulu?« –

		»Da kommt er eben.«

		Der Marquis von Rohan trat ein und machte die übliche
Verbeugung. Der Prinz ging mit Lachen auf ihn zu. »Ach, du
Närrchen,« rief er, indem er den Marquis an seinem Knebelbart
zupfte, »was hast du gemacht, he? Was hast du mir gebracht? Welch
eine Kastanie hast du mir da aus der Asche gezupft? Wie? Warst du
es nicht, der mir sagte, die Prinzessin hätte ein niedliches
Gesicht?«

		»Gewiß, gnädiger Herr,« – erwiderte der Gefragte.

		»O, seht doch! Ein niedliches Gesicht!« schrie der Prinz, indem
er die Wange aufblies und zu seiner Umgebung eine Grimasse schnitt.
»Das nennt der Herr ein niedliches Gesicht! Ei, mein Freund, ich
möchte wissen, wie bei dir häßliche Weiber aussehen!«

		Die beiden Favoriten lachten, und der Marquis erwiderte nicht
ohne Anflug von Empfindlichkeit: »Gnädiger Herr, als ich von dem
niedlichen Gesichte der Prinzessin von der Pfalz sprach, war sie
vier Jahre alt; jetzt ist sie neunzehn. Das ist ein Zeitraum, in
welchem das hübscheste Gesicht Zeit hat, sich zu verändern.«

		»Da hast du recht, und gerade dieses Gesicht hat seine Zeit gut
benutzt. Wahrlich, ich wußte nicht, was ich sagen sollte, als ich
dieses deutsche Schätzchen zum erstenmal erblickte, und nicht ohne
Lachen [bookmark: page239]
konnte ich meine Worte: ›Das ist die schönste der Schönen!‹ beim
Spiel aussprechen.«

		»Es ist wahr, Eure königliche Hoheit machten ein so spaßhaftes
Gesicht, daß uns alle das Lachen ankam!« Dies sagte Lancret und
lachte dabei aus vollem Halse; Lorraine stand abgewendet und
bemühte sich mit der abgelegten Weste. Dem Prinzen fiel das
Stummsein auf, und er fragte, ob Lulu vielleicht, wie gewöhnlich,
anderer Meinung sei.

		Der junge Mann, der bildhübsch und kaum siebzehn Jahre zählte,
fand für nötig, hier eine seiner Launen zur Geltung zu bringen.
Ohne sich daher aus seiner Stellung, die halb abgewendet vom
Prinzen war, zu bemühen, erwiderte er: »Ganz recht, wenn einer
lacht, lachen die andern, ich aber lache nicht.«

		»Und weshalb nicht?« fragte der Herzog, indem er den Jüngling
zwang, sich umzuwenden und ihm gerade gegenüberzustehen.

		»Weil ich das Mädchen hübsch finde.«

		»Ei, beim heiligen Denys! Das ist etwas anderes!« rief der
Prinz. »Lulu findet sie hübsch, da muß sie es also wohl sein. Nun
erkläre dich näher: worin besteht ihre Schönheit?«

		»In der Unähnlichkeit mit Ihnen, gnädiger Herr!« erwiderte der
Liebling kurz.

		Die beiden Herren erschraken, sie lauschten auf die Mienen des
Herzogs, der jedoch unbekümmert sagte: »Ein Mann sieht nicht wie
ein Weib aus, damit ist nichts gesagt.« [bookmark: page240]

		»Es gibt Männer, die wie Weiber aussehen, und gegen ein solches
ist die Frau Pfalzgräfin eine Schönheit!« rief Lorraine. Hiermit
hatte er das Maß dessen, was er glaubte sagen zu dürfen, erschöpft
und zog sich also wohlweislich aus dem Spiele, indem er sich zur
Türe wandte und bei einer drohenden Bewegung des Herzogs daraus
entschlüpfte.

		Der Herzog drohte mit der Faust, indem er vor sich hinmurmelte:
»Gut, daß du gehst! – Welcher Hohn, mich ein Weib zu nennen! Und
wäre ich's, ich würde ein sehr schönes, ein sehr gefährliches, ein
höchst kokettes Weib sein. Doch wieder auf die Dame aus Deutschland
zu kommen. Du sagst also, Arthus, daß sie Zeiten hat, wo sie besser
aussieht? Wir wollen es hoffen und den üblen Eindruck, den sie auf
mich gemacht hat, auf das Eschauffement der Reise schieben. Aber
welche Taille? Die Hüften sind ihr bis auf die Fersen
hinabgesunken! Das ist etwas, was ich nicht liebe! Meine erste Frau
war ganz anders! Wie eine Sylphide gewachsen; aber freilich, sie
hatte dafür wieder Untugenden, die alle hübschen Weiber haben, und
die diese wahrscheinlich nicht haben wird. Meiner Treu, sieht sie
wohl ihrem Bilde ähnlich?«

		»Ihr werdet bedenken, gnädiger Herr, daß Maler grundsätzlich zu
schmeicheln pflegen,« bemerkte der Marquis achselzuckend.

		»Und seit du sie gesehen, ist es weit über fünfzehn Jahre;
freilich das entschuldigt,« sagte der Prinz. »Gott, diese Augen!
Indessen sind sie doch voll [bookmark: page241] Schalkheit und Frohsinn! Die Lippen sind
nicht schön, aber die Zähne sind es! Der Hals, der Busen, die Arme
sind untadelhaft. Das Schlimmste an ihr, woran ich mich nicht
gewöhnen kann, ist ihr Zärtlichtun! Ich fahre aus der Haut, wenn
ein Weib mir so nahe rückt!«

		»Das läßt sich abgewöhnen!« rief Lancret. »Was diesen Punkt
betrifft, da sind Eure Hoheit Meister. Niemand versteht es so
vortrefflich, den vornehmen Herrn zu spielen, mit solcher Würde und
mit solchem Ausdrucke alles, was Ihnen mißfällt, in die Entfernung
zu schieben. Gott! Wenn ich an die Marquise von St. Marçan denke,
die sich einbildete, Eure Hoheit seien verliebt, während sie es
doch in Dero Hoheit war. Mit einer einzigen Handbewegung war sie
für immer abgewiesen, und das noch in Gegenwart des ganzen Hofes!
Es war ein Anblick zum Entzücken.«

		Der Herzog hörte dieses Lob gleichgültig an. Er setzte sich eben
hin, um mit dem Pinsel in der Hand das Rot aus die Wangen zu
tragen. Er verabschiedete dabei den Marquis, der sich ebenso
unterwürfig empfahl, wie er gekommen.

		»Wo ist Lorraine?« fragte der Herr.

		»Darf ich meine Dienste anbieten!« fragte Lancret.

		Ohne ein Wort zu sagen, strich der Prinz mit dem Pinsel dem
Fragenden übers Gesicht und rief: »Fort von hier, Affe! Schicke mir
meinen Kammerdiener her. Ihr seid doch zu nichts nutze, wo es etwas
Wichtiges gilt.« – [bookmark: page242]

		Der junge Mann schlich sich fort, und L'Auxerrois, ein Mann nahe
an sechzig, mit einem kalten, gemessenen Wesen, näherte sich dem
Herzog, der ihm sogleich den Farbentopf und den Pinsel überreichte.
»Hier, Antoine, mache deine Sache gut. Ich brauche heute viel Rot,
weil man erwartet, daß ich freudig und überrascht aussehen soll. O,
mein Bruder, in welche verwünschte Tinte hat er mich geführt! Mich,
den gutmütigsten, gefälligsten Mann von der Welt! Es ist zum
Erbarmen.«

		Lorraine war erschienen und machte sich im Hintergrunde des
Zimmers etwas zu tun. Der Herzog sah ihn.

		»Ist's dem gnädigen Herrn gefällig gewesen, wieder zu
erscheinen?« rief er. »Nur näher, mein Herr, nur näher, wenn ich
gehorsam bitten darf.«

		Lorraine kam und lehnte sich gegen die Brüstung des Fensters,
die Arme lässig übereinander geschlagen. Der Herzog blinzelte ihm
zu, schnalzte mit den Lippen, erhielt aber dagegen nichts weiter
als ein mattes Lächeln der Augen.

		»Bist du krank, mein Väterchen?« fragte der Herzog spottend.
»Was fehlt dir? Hast du Sorgen über deine Kinder, deinen Haushalt,
deine Familie? Sprich, erleichtere dir dein Herz?«

		Lorraine antwortete nicht, sondern beschäftigte sich, die
Rosetten seiner Schuhschnallen zu betrachten.

		»Weißt du was?« fuhr der Prinz fort, »ich will dir ein schönes
Ämtchen übergeben. Alle Welt sagt dir, daß du ein hübscher Junge
bist; vielleicht findet dasselbe auch die Pfalzgräfin. Ich gebe sie
dir! [bookmark: page243]
Mache ihr die Kur, suche ihre Liebe zu gewinnen und mache, daß du
ihr den Kopf verdrehst! Verstehst du?«

		»Was denn?« fragte der Jüngling zögernd.

		»Was denn?« fuhr der Herzog fort, »das übrige wird sich schon
finden. Ich sage dir, ich werde dich nicht stören! Mache es so mit
ihr, wie Lasseaut mit meiner ersten Frau.«

		»Aber, gnädiger Herr!« rief der Favorit erschreckt. »Sie
scherzen in sehr seltsamen Ausdrücken, und bei Ohren, die
dergleichen Späße mißdeuten könnten. Wahrlich, die Frau Herzogin
enthält alles, was ich an weiblicher Schönheit nur jemals mir habe
träumen lassen. Das ist die Wahrheit, gnädiger Herr!«

		Der Herzog warf einen Blick auf Antoine und sagte dann ruhig:
»Diesen hier kenne ich, und er kennt mich; es bleibt alles unter
uns. Auf ein Wort, Lorraine, beginne den Spaß: ich sage nichts
weiter. Aufhören läßt sich's schon, wenn wir wollen.«

		»Sehr wohl, gnädiger Herr!« erwiderte Lorraine und verbeugte
sich, indem er einen Zettel auf den Toilettentisch des Prinzen
legte und sich dann entfernte.

		Der Prinz, geschmückt und frisiert, warf einen Blick auf das
Blatt: es enthielt eine Summe. Der Prinz nahm einen Stift, strich
eine der Nullen aus und legte es wieder hin. Aus Tausenden wurden
damit Hunderte gemacht.

		Damit war die Toilette beendet, und der Prinz fuhr an den Hof.
[bookmark: page244]

		Wir wollen uns jetzt zu der Prinzessin wenden und hören, wie sie
sich gegen ihre zwei Vertrauten, gegen Georg und gegen die Rätin
Rathmannshausen an dem Abend, nachdem sie den Hof verlassen,
aussprach. Sie fanden sie wider Erwarten ziemlich munter: war es
nun der Mut der Verzweiflung? Das konnten die beiden nicht
beurteilen.

		»Ich habe sie nun alle gesehen, diese Götter der Erde!« hub sie
an, »und – ach, ich wünschte, ich wäre in meiner Dunkelheit
geblieben!«

		»Wie? Gnädigste Frau!« rief die Rathmannshausen ärgerlich. »Der
glänzende Hof hat keinen Eindruck auf Sie gemacht? Wie wäre das
möglich!«

		»Und gerade du fragst das?« rief Charlotte, »du, die du weißt,
was mir Freude macht und woran ich Wohlgefallen finde? Siehe, das
finde ich häßlich von dir. Hast du mich nicht in Heidelberg vor
Freude glühen sehen, wenn ich auf meinem braunen Pferde auszog in
der Morgenfrische, die Hunde und die Diener um mich her, und nun
die Jagd begann? Wie? Oder hast du vergessen, wie lieb es mir war,
des Vaters Frühstück zu teilen, das er auf der Zinne einnahm, wo
der Blick über all die schönen Berge meines ehrwürdigen deutschen
Vaterlandes dahinschweifte? Wie ich mir dachte: da lebst du und da
wirst du sterben?«

		»Mein Gott, liebe Liselotte! Das ging doch nun einmal
nicht.«

		»So sprich mir nicht, daß du mich kennst, du kennst mich nicht!«
rief die Prinzessin. »Viel besser versteht mich Georg. Nicht wahr,
Vetterchen, du [bookmark: page245] fühlst es, daß ich hier unglücklich bin, daß
ich hier unglücklich sein muß?«

		»Wir wollen das Beste hoffen!« erwiderte der junge Graf; »erst
seit wenigen Tagen sind wir hier.«

		»Und in diesen wenigen Tagen«, rief die Prinzessin, »fühle ich,
daß ich es mit allen verdorben habe. Sie spotten über mich,
heimlich, aber ich weiß es, ich fühle es. Keinen gibt es, der mir
auch nur ein Glas Wasser reichte, wenn ich verdursten wollte!
Dieses Gefühl habe ich. Und all mein Freundlichsein ist ihnen
nichts, sie sehen darin nur ein Mittel mehr, mich zu verspotten;
und du lieber Himmel, ich kann doch nichts weiter als mich eben um
ihr Wohlwollen bemühen, auf die Weise, wie ich's verstehe. Aber so
soll es sein; ich soll brav und unglücklich werden, damit andere
davon den Nutzen ziehen. Ich will mich auch nicht beklagen, ich
will nur sehen, wie weit sie's treiben, und wenn sie bemerken, daß
meine ehrliche Natur ihnen Widerstand leistet und ich gegen all
ihre Nadelstiche gewappnet bin, dann werden sie zu dem Giftbecher
greifen, wie sie es mit meiner Vorgängerin gemacht haben, um mich
schnell beiseitezuschaffen. Auch gut, so schlafe ich, zwar in
fremder Erde, aber ich schlafe, und keine dieser Fratzen ist
imstande, mich aufzuwecken.«

		»Sind es denn alle boshafte Kreaturen?« rief die Rätin. »Bestes
Prinzeßchen, nur nicht ungerecht geurteilt!«

		»Sie mögen unter sich ganz gut auskommen,« rief Charlotte,
»gegen mich aber sind sie alle böse! Das habe ich bemerkt, und zwar
von der Sorte böse, wie [bookmark: page246] ich's gar nicht vertrage, lachend böse,
immer Hohn und Spott in jedem Wörtchen! Und unter der Miene, einem
etwas recht Freundliches zu sagen, hat man plötzlich einen recht
häßlichen Flecken weg! Als der liebe Herrgott die Teufel werden
ließ, hat er gewiß Frankreich geplündert, denn es ist rein
unmöglich, daß man in der übrigen Welt so exemplarisch höhnisch und
boshaft sein kann, wie sie es hier alle sind.«

		»Ihr Gemahl hat doch einen gutmütigen Zug im Gesicht!« rief die
Rätin.

		»Einen gutmütigen nicht,« lautete die Antwort, »höchstens einen
lustigen, spaßhaften; aber dahinter versteckt er die Bosheit seines
Charakters. Er ist dabei noch der ehrlichste von dem ganzen Troß,
denn er hat mir offen gezeigt, wie unangenehm ich ihm bin. Als ich,
gleich nach der Trauung, seine Hand ergreifen wollte, um sie, wie
ich's bei meinem Vater tue, zu küssen, indem ich ihm freundlich
zusprach, zog er die Hand zurück und machte dabei ein Gesicht, als
wenn eine Schlange ihn bisse. ›Entschuldigen Eure Hoheit!‹ sagte
ich darauf demütig und freundlich, aber der Mann war mir seit
diesem Augenblick zuwider. Und wie sieht er aus? Himmel, auch nicht
ein Zug von seinem Bilde, obgleich schon dieses nicht sehr schön
ist. Die Nase nimmt kein Ende! Einen kleinen Mund hat er, aber
schlimme Zähne darin! Die Augen sind so von Runzeln eingefaßt, daß
man sie kaum bemerkt, und jede seiner Manieren ist weibisch und
nicht im mindesten, wie ein Mann sein muß. Küssen darf man ihn gar
[bookmark: page247] nicht,
wenn man nicht den ganzen Mund voll roter Farbe haben will! Seine
goldenen Kettchen, seine Edelsteine, seine Perlen – alles schön,
wenn nur das, was sich damit schmückt, schöner wäre. Oft, wenn ich
ihn von der Seite ansehe, denke ich, es ist ein spaßhafter Mann,
mit dem ist gut lachen und fröhlich sein, dann trifft mich aber
sein scharfer, giftiger Blick, und eines jener Worte entgleitet
seinen Lippen, von dem man nicht weiß, soll man sich darüber ärgern
oder soll man lachen. Es ist zum Erbarmen! Es wird im Leben nichts
mit uns. Wir sind geschaffen und ausgesucht, uns miteinander zu
quälen, bis einer von uns, freiwillig oder gezwungen, den Abschied
nimmt.«

		»Das ist freilich traurig!« seufzte die Rätin. »Ich habe aber
die gewisse Hoffnung, daß es nicht so schlimm ist, wie es Ihnen auf
den ersten Blick erscheint, liebes Töchterchen. Alsdann nehmen Sie
alles in allem! Welch ein glänzender Haushalt! Einen Hof ganz für
sich, mit allem, was dazu gehört! O, teure Liselotte, haben Sie
damals daran gedacht! Sie haben niemand, der Sie beaufsichtigt, Sie
können leben, wie Sie wollen; die paar Stunden, wo Sie mit Ihrem
Herrn Gemahl zusammen sind, enthalten allen Zwang, sind sie
vorüber, ist Ihnen die ganze Welt offen. Sie werden
spazierenfahren, Sie werden Jagden halten, Sie werden reiten! Ach,
und dann – ist es denn etwas Kleines, des größten jetzt lebenden
Königs Schwägerin zu sein? Eines Königs, dem alle Potentaten der
gebildeten Welt nachzuahmen trachten, Brudersfrau zu heißen? [bookmark: page248] Und die
Pracht und der Glanz, die er um sich verbreitet, Sie können, wenn
Sie nur irgend wollen, dessen teilhaftig werden! Ist dies nichts?
Ist es nicht wert, daß wir uns darum ein paar heimlich geweinte
Kummertränen gefallen lassen? Ich, mein Fräulein, würde an Ihrer
Stelle mein Geschick segnen! Bitten würde ich den Himmel, daß er
mich recht lange dessen teilhaftig werden läßt.«

		Charlotte warf sich an den Hals der treuen, mütterlichen
Freundin und rief: »Ja, rede nur! Sprich mir deine Weisheit ein,
damit ich fühle, was ich bin und was ich sein soll. Ja, ja, du hast
recht! Ich besinne mich jetzt, als ich von Madame ihrem Schicksal
und ihrem traurigen Ende hörte, da dachte ich: sicher ist sie
selbst schuld gewesen, mir sollte so etwas nicht begegnen.«

		»Nun denn, teure Liselotte, Ihnen wird es auch nicht begegnen.
Fahren Sie nun in Ihrer Beschreibung fort! Sie wurden ja gestern
dem versammelten Hofe vorgestellt. Wie geschah Ihnen da? Wie fanden
Sie vor allen Dingen den König?«

		»Ein stattlicher Herr!« rief Georg.

		»Ja, das ist er,« bestätigte die Prinzessin. »Von allen Männern
hier hat er mir am wenigsten mißfallen. Er ist groß, schlank, und
in seinen Worten und in seinen Mienen liegt eine gewisse zarte
Vorsorge und ritterliche Galanterie gegen Damen. Seine Augen sind
nicht groß oder schön, aber sie haben einen Strahl von Güte, der
das Herz fesselt; obgleich man auch sie nicht näher prüfen darf,
wenn man nicht alles will schwinden sehen. Ihm sah ich's [bookmark: page249] an, daß er
für meine verlassene Lage Anteil hatte. Ich sah es ihm an, wie er
forschte, womit er mich erfreuen und erheitern könnte, da den
andern nur Spott und Hohn ins Antlitz geschrieben stand. Er kam auf
mich zu, und während er mir seinen Sohn vorstellte, sagte er
verbindlich: ›Madame, wir rechnen Sie jetzt zu den Unseren; es ist
nicht mehr als billig, daß Sie meinen Sohn kennenlernen, der sich
ein Vergnügen daraus machen wird, Sie seine Tante zu heißen.‹ Ich
dankte, gab dem Jüngelchen die Hand, und der König reichte mir den
Arm, mit mir den Saal durchschreitend und mit allen denen gütig
sprechend, die sich ihm darstellten. So kamen wir ins Freie, und er
nötigte mich, in seinen Wagen zu steigen. Bei Hofe angelangt,
verließ er mich keinen Augenblick. Durch alle die Säle und
Säulengänge und prachtvollen Gemächer schritten wir, und alles
bückte sich vor uns bis auf die Erde.«

		»Ach, wenn das Ihr Herr Vater gesehen hätte!« rief die Rätin
entzückt. »Hätte Ihre Frau Mutter davon eine Ahnung gehabt, wie
würde ihr Herz mit stolzer Freude erfüllt worden sein!«

		»Als wir uns dem Thronsaal näherten, flüsterte der König mir zu:
›Seien Sie nicht bange, Frau Herzogin, fürchten Sie nicht die
Königin, ich bin überzeugt, sie fürchtet sich in diesem Augenblicke
vor Ihnen. Sehen Sie, da steht sie! Die Dame im weißen, gestickten
Kleide, nahe am Thronsessel! Sie bemerkt schon, daß wir kommen, und
faßt Sie ins Auge.‹ Eine Gruppe hatte sich dazwischen gedrängt,
allein sie wich mit einer Geschwindigkeit beiseite, als [bookmark: page250] führe der
Wind leichte Halme von dannen: die Königin stand allein. Ich hatte
mir, durch meinen Führer angespornt, ein Herz gefaßt und sah ihr
gerade in die Augen. Sie schlug den Blick nieder, hob ihn dann
wieder, und ihre anfangs verwirrte Miene löste sich in Lächeln auf.
Sie tat einen Schritt vor und bewegte die Hand, wie als wollte sie
mich willkommen heißen. Meinen Gemahl zur Linken, den König zur
Rechten, stand ich vor ihr.

		›Hier ist die Frau Herzogin von Orleans, die ich Eurer Majestät
vorstelle,‹ sagte der König und machte, halb zu mir gewandt, eine
graziöse Verbeugung. Ich knickste, aber indem ich es tat,
verwickelte sich mein Fuß in meinen Kleiderbesatz, und ich
schwankte, stützte mich aber dabei etwas herzhaft auf des Königs
Arm. Ein flüchtiges Lächeln glitt über das Antlitz der Königin, der
König aber blieb ernst und tat, als wenn nichts geschehen wäre. Das
werde ich ihm nicht vergessen, denn es hat mir trefflich über eine
Verlegenheit hinweggeholfen.«

		»Ist die Königin groß oder klein?« fragte Georg.

		»Sie ist eher das letztere als das erstere: aber sie trägt sich
so sicher und so königlich, daß man sie nicht übersehen kann. Als
Spanierin hat sie die dunkeln Augen ihres Vaterlandes, und dazu
sticht die blonde Hautfarbe trefflich ab,« entgegnete die
Prinzessin. »Aber Herz hat sie auch nicht, das habe ich ihr
angesehen. Als ich meinen Stuhl wählte, fand ich den König wieder
an meiner Seite, der mir ein Zeichen gab, wenn ich aufstehen mußte,
sobald irgendein Prinz von Geblüt eintrat. Alle Augenblicke kam
[bookmark: page251] ein
neues Gesicht und ein neuer Titel; vergebens sah ich mich nach
einer Person um, die hier alles gilt: nach der Marquise von
Montespan; aber sie war nicht da. Unter all den Sternen,
Ordensbändern, unter den Brillanten und Fächern fand ich nirgends
eine so himmlische Gestalt, wie sie mir beschrieben worden.

		›Wen suchen Sie?‹ fragte der König.

		Stotternd nannte ich meine Begleiterin, die Prinzeß
Palatine.

		›Sie spricht dort mit der Königin!‹ sagte der König. ›Soll ich
sie zu Ihnen bescheiden?‹

		›Nicht doch, Euer Majestät, ich bin zufrieden, sie so gut
aufgehoben zu sehen.‹

		Durch die Aufmerksamkeit, die der König mir bewies, wurde mein
Gemahl bewogen, sich mehr um mich zu kümmern. Er kam und bot seine
Dienste an. Der König übergab mich ihm, und er führte mich im Saal
herum. Ich lernte mehrere hohe Herren und Damen kennen, deren Namen
wie ein Hauch an meinem Ohr dahinwehten und die ich sogleich wieder
vergessen habe. Von jedem wußte der Herzog eine spaßhafte Anekdote
zu erzählen. Als wir unsere Tour gemacht hatten, führte er mich zum
König zurück. Ich widerstand, indem ich ihm zuflüsterte, daß dies
Seiner Majestät unfehlbar lästig sein würde: aber er behauptete
lachend, dazu den Befehl erhalten zu haben. Als ich wieder beim
König saß, fragte dieser vertraulich: ›Nun, hat Ihr Führer Sie mit
einigen Personen des Hofes bekannt gemacht?‹ [bookmark: page252]

		›Er hat es,‹ erwiderte ich.

		›Welche Personen haben Ihren Beifall?‹ fragte der König.

		›Wenn ich aufrichtig beichten soll,‹ erwiderte ich, ›vermisse
ich eine Dame, die man mir als die schönste und interessanteste des
Hofes geschildert hat.‹

		›Welche ist das?‹ fragte er. ›Sie sind doch alle
gegenwärtig.‹

		›Nicht alle. Es ist die Marquise von Montespan,‹ sagte ich.

		›Ach!‹ rief der König und lächelte, ›Sie sollen sie in diesen
Tagen kennenlernen; für heute muß sie auf die Ehre verzichten, denn
sie ist leidend und in ihrem Zimmer eingeschlossen.‹

		Ich sah es ihm an, daß er nicht gerne diese Auskunft gab, und
daß ich etwas Unpassendes getan hatte, ihn nach der Dame zu fragen.
Mein Mann, der hinter meinem Stuhle stand, hustete.

		Endlich war es mir erlaubt, den Platz neben dem Könige zu
verlassen. Der Herzog blieb noch, ich jedoch schützte Unwohlsein
vor und verließ im geheimen den Hof. Und so seht Ihr mich hier!«
sagte die Prinzessin zu ihren beiden Vertrauten.

		Die Fortsetzung des Gesprächs wurde unterbrochen: die Prinzeß
Palatine kam, um Abschied zu nehmen. Die Vermählung war vorbei, das
Fest gefeiert, ihre Mission erfüllt. [bookmark: page253]
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Die spanische Romanze

		In einem prachtvoll ausgestatteten, mit Teppichen und Gemälden
gezierten Zimmer saß auf einer Bergère eine junge Dame von
blendender Schönheit. Sie stützte ihren Arm auf die Polster ihres
Sitzes, und ihre Augen waren auf den Mann gesenkt, der ihr zu Füßen
auf einer kleinen Bank saß, eine Gitarre in der Hand hielt und eine
Romanze sang. Die Dame war die Marquise von Montespan, der Mann der
König.

		Die Gruppe war schön, recht gemacht, um verewigt zu werden, und
zu diesem Zwecke saß auch Herr Teniers da, mit Staffelei und
Pinseln, um ein Gemälde anzufertigen. Es sollte die Marquise
vorstellen, zu ihrer Seite, als Amor, den jungen Prinzen, den
spätern Herzog von Maine, den sie dem Könige geboren hatte.

		Es war eine Ruhepause eingetreten. Das Kind hatte sich mit
seiner Erzieherin, der Witwe Scarron, entfernt, der Maler hatte
sich in die Vorzimmer zurückgezogen, und Ludwig hatte den Platz des
Knaben eingenommen und war eben im Begriff, eine spanische Romanze,
die er selbst komponiert hatte, der schönen Frau vorzutragen.

		Die Marquise sah mit dem ruhigen Ausdruck befriedigter Eitelkeit
zu ihm nieder; denn allerdings [bookmark: page254] war diese Szene geeignet, ihr alles zu
gewähren, was ihr Herz begehrte. Ein König zu ihren Füßen, und dazu
dieser König, vor dem sich halb Europa beugte, eine Stellung, so
gesichert und so ruhig ihre Ansprüche anerkennend, sie selbst im
Glanze der Jugend und Schönheit – was konnte ihr zu wünschen
übrigbleiben? Das kurze Gespräch, das zwischen den Strophen des
Gesanges stattfand, betraf eine Frau untergeordneter Stellung, für
deren Zukunft die Marquise gesorgt hatte, es war dies die Witwe
Scarron, die der König, auf seiner Geliebten Bitten, zur Erzieherin
seines Kindes berufen und mit jährlichen Einkünften versehen hatte.
Die bescheidene, im Rufe großer Sittenstrenge lebende Frau
verdiente beides. Immer von neuem ließ sich die Frau von Montespan
von dem Gegenstande des Gesprächs ablenken durch schöne und
zärtliche Partien des Gesanges. Sie mischte zuletzt ihre Stimme mit
der des Königs, und beide sangen den Schlußvers.

		Der hereintretende Maler blieb an dem Teppich des Eingangs
stehen und mußte den Wink des Königs abwarten, um näher zu treten.
Er tat es und setzte sich wieder an seine Staffelei. Zu gleicher
Zeit kamen Frau Scarron und der kleine Knabe, der den König an
seinem Platze ablösen sollte und sich mit ihm im Zimmer herumjagte,
bis dieser ihn ergriff und ihn auf den Stuhl niedersetzte, ihm
ernstlich befehlend stillzusitzen.

		Während der Maler malte und der Knabe und seine Mutter saßen,
unterhielt sich der König mit der Scarron, die hinter dem Platze
der Marquise [bookmark: page255] sich umherbewegte, einiges anordnend und
zurechtsetzend.

		Diese Unterhaltungen störten ein wenig die Frau Marquise, die
ein ziemlich lautes Zischen hören ließ, um die Lebhaftigkeit des
Gesprächs zu dämpfen.

		»Wie finden Sie, Madame,« fragte der König leiser, »meine neue
Schwägerin?«

		»Ich habe sie noch nicht gesehen!« erwiderte die Gefragte, »doch
sagt man mir, daß sie das Glück hat, Eurer Majestät zu
gefallen.«

		»In der Tat,« bemerkte der König; »ich entdecke an ihr ein
gutes, ehrliches Gemüt.«

		»Bei wem?« fragte die Marquise.

		»Es ist von der Herzogin von der Pfalz die Rede,« erwiderte der
König.

		»Auch ich wünsche sie zu sehen,« sagte Frau von Montespan. »Hat
man ihr nicht gesagt, daß ich um diese Zeit sichtbar bin?«

		Ein Page öffnete den Vorhang der Türe und trat herein. »Madame
d'Orleans!« meldete er. Der König erhob sich rasch, ging gegen den
Eingang und empfing dort die Angemeldete, deren Damen draußen
blieben, während sie am Arm des Königs eintrat.

		In der kurzen Zeit, wo vor der Türe die Begrüßungen stattfanden,
wechselte die Favoritin einen spöttischen Blick mit Madame Scarron,
die sich in den Hintergrund des Zimmers zurückzog. Madame von
Montespan fand es nicht für nötig, sich aus ihrer Stellung zu
erheben, während eine Prinzessin von Geblüt kam, um ihr einen
Besuch zu [bookmark: page256] machen. Mit der entzückenden Freundlichkeit,
die ihr eigen war, wenn sie es wollte, erhob sie sich halb aus
ihrer liegenden Stellung, und indem sie eine Handbewegung machte,
die voll Demut und mit sehr deutlicher Phrase zu verstehen gab, wie
unendlich schmeichelhaft ihr der Besuch der Prinzessin war,
entschuldigte sie sich mit Unwohlsein, das sie von allem ausschloß,
und empfing den vertraulichen Gruß der Prinzessin, die der König
selbst an die Liegende heranleitete.

		Es waren nur wenige Minuten, die beide Frauen miteinander
sprachen, und es waren nur herkömmliche Redensarten, in die der
König sich nicht mischte, die sie miteinander austauschten, dann
empfahl sich die Herzogin wieder, indem sie zuerst dem König und
dann der Marquise eine Verbeugung machte. Ihre Damen nahmen sie im
Vorzimmer in Empfang, der König leitete sie hinaus. Er kehrte
wieder und sah es sogleich an den Mienen seiner Freundin, daß ihr
der Besuch nicht gefallen hatte. Anfangs herrschte Stillschweigen,
dann fragte die Marquise, halb zum König, halb zur Scarron
gewendet: »Wie alt mag sie sein?«

		Die Scarron riet auf dreißig.

		»Sie ist noch nicht zwanzig,« rief der König lachend. »Man
sieht, wie schlecht Sie sich auf die Beurteilung einer Ihnen
mißfälligen Dame verstehen.«

		»Mißfällig?« fragte die Montespan, es überhörend, daß der König
zur Scarron gesprochen, »sie ist mir nicht mißfällig. Aber daß sie
eine Deutsche [bookmark: page257] ist, sieht man auf den ersten Blick! Sie hat
etwas zum Erschrecken Fremdartiges! Auch sind ihre Manieren nicht
die, wie wir sie gewöhnt sind.« Dabei machte die Marquise die
Mundbewegung der Prinzessin nach, und so gut, daß der König
lachte.

		»Sie dürfen sie nicht in Ihre Werkstatt nehmen!« rief er, »da
könnte eine schöne Figur mehr in Ihre Sammlung geraten.«

		»Wenn nur Monsieur mit ihr zufrieden ist!« sagte die Montespan;
»ein anderer hat ja eigentlich nichts zu sagen.«

		»Und er ist mit ihr zufrieden,« sagte der König mit
Bestimmtheit; »ich weiß es, er ist es.«

		


		»Daß sie ihm nicht, wie seine erste Gemahlin, Streiche spielt,
könnte ich verbürgen,« rief lachend die Marquise. »Wenn man so
aussieht, kann man seine Vogelstange mit Leim überziehen soviel man
will, man fängt doch nichts.«

		Alle drei lachten. Ein Page kam und meldete etwas. Der König
erhob sich, und der Frau Marquise die Hand küssend, entfernte er
sich. Die beiden Damen blieben allein.

		»Nun, was sagen Sie, Scarron?« fragte die Dame, die plötzlich
aufstand und im Zimmer auf und ab zu wandeln anfing.

		»Man muß sie in Zucht nehmen!« rief die Witwe, »und damit werden
Sie sich beschäftigen, Madame. Fürs erste hat sie etwas zu
Hochmütiges in ihrem Auge. Sie muß erfahren, wen sie vor sich
sieht, diese kleine Deutsche.« [bookmark: page258]

		»Meinen Sie? Ich glaube es auch!« rief die Dame. »Ich will heute
an den Hof gehen, um ihr zu zeigen, daß mein Unwohlsein nur Sache
der Bequemlichkeit und Laune war. Ich will ihr zeigen, daß ich
ihren Besuch bei mir gefordert habe.« –
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Der Günstling des Herzogs

		Charlotte schlief in ihren prächtigen Gemächern allein in ihrem
reichverzierten Bette. Der Prinz war nach Marli gereist, mit dem
Versprechen, am anderen Tage zurückzukehren. Sie hatte ihre Damen
entfernt und eben auch der Rätin Rathmannshausen, die stets die
letzte bei ihr war, befohlen, sich zur Ruhe zu begeben. Alles in
der Umgebung war ihr fremd und ungewohnt, ihr Blick hing an den
Tapeten, an den kostbaren Stoffen, und plötzlich fiel es ihr ein,
wie dies alles ohne Bewachung ihr anheimgelassen war. Sie hatte die
Gewohnheit von Hause, wenn sie sich zu Bette legte, selbst die
Kerzen auszulöschen, damit keine Feuersgefahr sich einstellte, es
kam ihr in den Sinn, es auch hier zu tun. Sie sprang aus dem Bette
auf und begab sich in das Nebengemach. Alles war hier still und
leer, die Kerzen brannten, sie ergriff die Lichtputze und löschte
sie aus; alsdann warf sie noch einen Blick in das Gemach nebenan;
auch dort brannten zwei Kerzen auf der Kamineinfassung. Ohne zu
bedenken, [bookmark: page259] daß für diese Lichte schon jemand Sorge
tragen würde, schlüpfte sie in das Zimmer und löschte auch hier die
Kerzen. Kaum war die letzte ausgetan, als sie plötzlich ein
Geräusch in ihrer Nähe vernahm. Es kam aus dem Kamin oder aus der
Nähe desselben; da es überall finster war, konnte sie nichts weiter
unterscheiden. Da sie keine Furcht kannte, hielt sie sich auch hier
in vollkommener Fassung und rief, wer da sei. Statt der Antwort
fühlte sie sich umarmt: zwei kräftige Arme umschlossen ihre
unbekleideten Beine, und ein Kuß brannte auf ihren Knien.

		Der Überfall war unvorbereitet und zeugte von einer solchen
Kühnheit, daß sie anfangs unschlüssig war, was sie tun sollte. Doch
der unbekannte Lüstling ließ ihr keine Zeit; er drang mit seinen
Angriffen immer höher, und die Prinzessin, nicht wissend, was sie
tat, brauchte die Lichtputze, die sie hielt, dem Angreifer einige
Stöße zu versetzen, zugleich sich mit Händen und Füßen zu wehren.
Einer der Stöße der Lichtputze schien getroffen zu haben, mit einem
dumpfen Aufschrei: »Diable!« wich die Gestalt von ihr und ließ sie
frei. Sogleich eilte sie in ihr Schlafzimmer zurück, ergriff dort
eine Kerze und wollte in das eben verlassene Gemach zurück, als
dessen Tür mit Gewalt zugeschlagen wurde.

		Die Prinzessin suchte die Türe zu sprengen; sie rüttelte daran,
und wirklich gelang es ihr, die eine Hälfte derselben so weit zu
öffnen, daß sie einen Blick in das Gemach tun konnte; da erblickte
sie den Boden mit Blut befleckt. Sogleich kam ihr gutes [bookmark: page260] Herz ins
Spiel; sie dachte, sie hätte jemand, der sie für eines ihrer
Kammermädchen gehalten, verwundet, und sie rief laut: »Wer Sie auch
sein mögen, fürchten Sie nichts! Es tut mir leid, Sie verwundet zu
haben!«

		Auf diese Anrede folgte keine Antwort.

		Das Geräusch in der Nähe des Kamins dauerte fort.

		In diesem Augenblick wurde die Tür im Vorsaal aufgerissen. Leute
mit Lichtern traten ein, es war der Prinz, der unvermutet
frühzeitig heimkehrte. Charlotte hatte ein Nachtgewand übergelegt
und erwartete ihn an der Tür. Ehe er eintrat, hatte er ein Gespräch
mit dem Manne im Kabinett, das die Prinzessin mitanhörte.

		»Wie? Du hier, und verwundet? Was ist geschehen?« fragte die
Stimme des Prinzen.

		»Gnädiger Herr!« lautete die etwas gedämpfte Antwort, »ich habe
mich an der Kaminecke gestoßen, und meine Stirne blutet.«

		»Teufel, wie siehst du aus! Geh und reinige dich!«

		Neues, leises Gespräch, wobei Charlotte nur ihren Namen
verstand. Der Herzog lachte. »Wohl, das hättest du voraussehen
können! Überfällt man die Leute auch bei Nacht und Nebel?«

		»Wer hätte das voraussehen können!« sprach die Stimme wieder;
sie kam, um die Kerzen auszulöschen: dies galt mir für das Zeichen,
das ich zu erhalten wünschte. Ich glaubte mit einem Sprunge zum
Ziele zu kommen.« [bookmark: page261]

		»Du bist ein Kind! Sei ruhig. Die ganze Sache wird ohne Aufsehen
vorübergehen. Ein andermal sei klüger!«

		Der Prinz, der seine Begleitung fortgeschickt hatte, trat in das
Gemach, wo sich Charlotte befand, die soeben ihren Entschluß gefaßt
hatte. Sie kam hervor, begrüßte den Herzog und bat ihn, denjenigen
nicht hinauszulassen, der sich im Kabinett befände.

		»Im Kabinett?« sagte der Herzog, noch immer lachend, »dort ist
niemand.«

		Charlotte öffnete die Türe, eilte hinein und brachte den
Chevalier von Lorraine hervor. Er hatte sich vom Blute, das über
seine Stirne floß, soeben gereinigt, und seine schönen und frechen
Züge, weit entfernt, den Blick der Herzogin zu scheuen, sahen mit
Trotz und Hohn auf sie, während sie ihn am Ärmel hielt und vor den
Herzog hinzerrte.

		»Hier, mein Herr!« rief sie, »diesen jungen Menschen bestrafen
Sie! Tun Sie es jetzt und in meiner Gegenwart; sonst, ich schwöre
es Ihnen zu, verlange ich morgen vom Könige seine Bestrafung.«

		Ihre Stimme, ihre Mienen, ihre Stellung – alles kündete an, daß
eine beleidigte, schwer gereizte Frau vor dem Prinzen stand. Er
blickte abwechselnd sie, dann den Chevalier an und wußte nicht, ob
er lächeln oder ernsthaft sprechen sollte.

		»Werde ich bald Ihren Entschluß vernehmen, mein Herr!« rief
Charlotte.

		»Mein Gott, wie heftig, Madame! Das Ganze ist ja nur eine
Kinderei! Halten Sie dem jungen Menschen [bookmark: page262] in seiner Unbesonnenheit
etwas zugute! Er hat geglaubt, eine seiner Liebschaften, deren er
unter Ihrem Gefolge hat, vor sich zu sehen! Nicht wahr, Lulu, das
hast du gemeint?«

		»Ja, gnädiger Herr!« sagte der junge Mann mit einer frechen
Miene, die deutlich nein sagte.

		»Indessen«, sagte der Prinz, »mußt du die Frau Herzogin für
deinen Irrtum um Verzeihung bitten. Man beleidigt nicht die Leute,
die einem gut sind. Die Frau Herzogin wird ein übriges tun, wenn du
ihr zeigst, wie leid dir das Vorgefallene tut. Geh und küsse ihre
Hand.«

		Dieser Befehl wurde lachend erteilt. Der Jüngling ging auf die
Prinzessin zu, ließ sich auf ein Knie nieder und ergriff ihre Hand.
Charlotte holte aus und gab ihm eine so derbe Ohrfeige, daß ihr
selbst die Hand danach schmerzte. »Schandbube, der du bist!« rief
sie, »ich weiß alles und weiß, daß du dich nicht geirrt hast, doch
sorge dafür, daß dergleichen dir nie wieder in den Sinn kommt!«

		Der Chevalier hielt sich die Wange und sah mit einem giftigen
Zornblick die Herzogin an, die ihm den Rücken kehrte und in ihr
Schlafkabinett ging. Der Herzog folgte ihr, zum ersten Male
erschreckt und entsetzt über den Mut einer Frau, die so viel wagte.
Nichts konnte ihn so in Schrecken setzen wie eine so rasche
Tatkraft, die er nicht vermutet hatte. Weit entfernt, seinem
Liebling Trostesworte zuzusprechen, verließ er ihn, ohne ihn auch
nur eines Blickes gewürdigt zu haben, und eilte, neben seiner
Gemahlin Platz zu nehmen, die ihn mit freundlichen [bookmark: page263] Worten bat, der
Sache nicht weiter zu gedenken.

		»Ich bin selbst an dem Vorfalle schuld,« sagte sie, »aus
kleinlicher Vorsorge für des Hauses Ordnung. In meiner Heimat bin
ich gewöhnt gewesen, die Lichte stets selbst auszulöschen, so tat
ich's auch hier und ging in meinem Eifer so weit, daß ich jenes
fernliegende Kabinett erreichte, wo der junge Mann sich verborgen
hielt.«

		Der Herzog hörte diese Worte und dachte sich dabei, was er
wollte.

		Am andern Morgen machte er seinem Favoriten Vorwürfe. »Es ist
ganz gleich,« sagte er, »ob du in deiner Voraussetzung recht hast
oder nicht, jedenfalls hast du unvorsichtig gehandelt. Du hattest
noch nicht genug um ihre Gunst geworben, oder höchstens hatte das,
was du in dieser Art getan, sie noch nicht auf den Gedanken
geführt, daß du sie liebst. Dein Angriff mußte also zu früh oder zu
unerwartet kommen, in beiden Fällen konnte deine Unvorsichtigkeit
nur auf dich zurückfallen.«

		»Mein Prinz,« stotterte der Jüngling – »wenn man so glücklich
ist, ein Weib unbekleidet, in dieser Nähe –«

		»Schweig!« rief der Herzog zornig. »Wie, willst du vor mir den
Verliebten spielen? Ich verbiete dir jetzt alles Ernstes jeden
Angriff! Ich will es, und du wirst gehorchen. Mein Auftrag war
übrigens nur Scherz! Das hättest du wissen sollen.«

		»Nur Scherz?« – [bookmark: page264]

		»Nichts anderes!« sagte der Prinz. »Ich weiß, wie die Herzogin
denkt, und es ist mir nicht im Traum eingefallen, ihre Tugend auf
eine Probe zu stellen. Also nichts weiter davon!« –

		»Wie Sie befehlen, gnädiger Herr!« sagte Lorraine und zog eine
so boshafte, heuchlerische Miene dabei, daß der Prinz sich
wegwandte, um das Lachen zu verbeißen. Lorraine wollte gehen, der
Prinz rief ihn zurück. Er kam, um seinem Herrn die Hand zu küssen;
dieser riß ihn am Ohrläppchen, indem er rief: »Ah – also verliebt!
Etwas Neues, Schurke! Du bist doch sonst nicht so leicht entzündet?
Wie kommt das, he? Antworte!«

		»Ach, mein königlicher Herr!« rief der Favorit, indem er seinen
Blick gen Himmel wandte und seinen Zügen den Ausdruck schmerzlichen
Gefühls gab. »Wenn Eure Hoheit mir nichts erlauben, was soll aus
mir werden? Wohin soll ich mich wenden? Verfolgt und gehaßt von
meinen Kameraden, habe ich nichts als Ihre Gunst. Bin ich zu weit
gegangen, ich bereue es!«

		»Es ist gut!« rief der Prinz, »die Sache ist vorbei. Doch höre,
Lulu, lüge nicht, sage diesmal die Wahrheit. Wie weit warst du?
Nun, sprich! Die Türe ist zu, es hört uns niemand.«

		»Sicherlich nicht allzu weit!« rief der junge Mann mit Lächeln.
»Es bleibt für Eure Hoheit noch genug übrig.«

		»Die Bestie!« rief der Prinz, »man höre! Jetzt ist er der
Großmütige, der mir mein Eigentum läßt. Doch genug! Der Stoß mit
der Lichtschere sagt [bookmark: page265] alles! Diese deutschen Weiber haben den
Teufel im Leibe! Henriette war gefälliger. Doch der Baum fällt
nicht auf den ersten Hieb. Für dich ist alles aus, hörst du! Ich
habe nicht geglaubt, daß du sie hübsch fändest.«

		Der Chevalier stand noch da. Als der Prinz ihm winkte zu gehen,
sagte er in einem bescheidenen Tone: »Darf ich eine Bitte
wagen?«

		»Nun gut, was ist's?«

		»Eine Ehrensache,« rief der Jüngling. »Der Graf von der Pfalz,
der Begleiter der Herzogin, hat mich gefordert. Darf ich mich mit
ihm messen?«

		»Der Graf von der Pfalz?« wiederholte der Prinz. »Ei, seht doch!
Ihr jungen Hähne! Man muß euch die Federn ausrupfen. Der hübsche,
junge Bursche, der der Prinzessin gefolgt ist? Nein, das verbiete
ich.«

		Der Chevalier zuckte die Achseln. »Ohne Zweifel schickt ihn mir
die Herzogin über den Hals.«

		»O nein!« rief der Prinz lachend, »die hat das ihrige schon
getan. Eine solche Ohrfeige! Tausend Teufel, die wiegt schon zwei
Kämpfe auf, sollte ich meinen. Du bist dem jungen Herrn sonst auf
irgendeine Weise unangenehm; daran liegt es. Sage ihm, ich ließe
ihn zu mir entbieten! Hörst du? Ich will ihm die Narrheit aus dem
Kopfe bringen.«

		»Wie Sie befehlen, gnädiger Herr; allein daß es nur nicht so
aussieht, als fehle es mir an Mut. Ich fürchte den Teufel nicht, am
wenigsten einen über den Rhein hergelaufenen Deutschen.« [bookmark: page266]

		»Schon gut, jetzt geh!« rief der Prinz. »Nimm diesen Ring und
trage ihn zum Andenken an diese Stunde. Hörst du, Bürschchen! Trage
ihn zum Andenken an diese Stunde. Und keinen Zweikampf! Ei, ei, wo
denkt Ihr hin; keinen Zweikampf!«
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Ein kleines Possenspiel

		Charlotte brachte ihre liebe Rätin aus deren Gemächern zu sich
herüber. »Komm, liebes Mütterchen!« rief sie, »ich habe dir etwas
zu sagen.«

		Die Rätin folgte. Sie wußte, es war wieder eine Klage. Sie sah
die Prinzessin an, sie war mit dunkler Glut bedeckt, ihr Busen
arbeitete heftig: diesmal mußte es etwas Wichtiges sein.

		Beide Frauen saßen sich gegenüber. Die Zimmertür war
abgeschlossen.

		»Sieh mich bereit, diesen Hof zu verlassen,« hub die Herzogin
an.

		Die Rätin tat, als hörte sie einen Scherz.

		Die Fürstin wiederholte den vorigen Satz.

		»Aber, liebes Lottchen, teures Prinzeßchen!« rief endlich
kopfschüttelnd die Alte; »wie soll ich das verstehen? Verläßt man
auch so mir nichts dir nichts einen Hof? Und wohin sollen wir uns
wenden?«

		»Gleichviel, wohin!« rief die Prinzessin in Tränen ausbrechend.
»Zu meinen Eltern darf ich nicht, so laß uns denn zu meiner Tante
ins Kloster.« [bookmark: page267]

		Die gute Frau schüttelte das Haupt. »Was ist denn vorgefallen?«
fragte sie, mit besorgten Blicken in das Antlitz ihres geliebten
Kindes schauend.

		»Ich bin beschimpft!« rief die Gefragte, »beschimpft, wie man
nur beschimpft werden kann.« Die Rätin fragte weiter und endlich,
in Bruchstücken von Tränen und Verwünschungen unterbrochen, erfuhr
sie die Geschichte der Nacht. Auch sie fand die ganz tollkühne,
seltsame Unternehmung im höchsten Grade beschimpfend für die Ehre
der Prinzessin, und es war ihr nur lieb, als sie vernahm, daß die
Klugheit Charlotte bewogen hatte, den Prinzen nichts von dem merken
zu lassen, was in ihr vorging.

		»Aber, teures Kind,« hub sie nach einer Pause an, »bist du
deiner Sache auch ganz gewiß?«

		»Teure Mutter,« rief die Prinzessin unter Tränen, »ich war ja
schon ganz bereit, die schimpfliche Zusammenkunft auf ein Spiel des
Ungefährs zu schieben! Ich bat ihn ja um Verzeihung wegen des
Stoßes, den ich ihm gegeben, da kam der Prinz, und das kurze
Gespräch, das er mit dem jungen Wüstling hatte, und von dem er
nicht ahnte, daß ich es anhörte, belehrte mich eines anderen. Also
preisgegeben war ich! Hingeopfert dem Schelmenstück eines frechen
Burschen von noch nicht ganz siebzehn Jahren! Es hätte gelingen
können, was dann? Die Zügellosigkeit dieses Menschen ließ alles
befürchten.«

		»Da kenne ich Euch!« rief die Rätin. »Zwölf Männer bringen
nichts bei Euch zuwege, sprecht nicht so! Ihr wollt mich nur
ängstlich machen.« – [bookmark: page268]

		»Gut!« rief die Prinzessin. »Ich bin ein deutsches Mädchen! Es
ist wahr! Ich weiß die Kräfte zu brauchen, die ich von der Natur
erhalten. Du hast recht! Man hätte mich erst in Stücke reißen
sollen, ehe ich um die Breite eines Haares gewichen wäre! Aber
er! War es nicht sein Wille, seine Absicht, daß ich hätte
weichen sollen?«

		»Ich kann es mir nicht denken,« beschwichtigte die Rätin. »Das
Ganze war ein Scherz! Und noch ist es zweifelhaft, ob er wirklich
darum gewußt hat?«

		»O, davon bringt mich niemand ab!« rief die Prinzessin.

		»So vergib es! Tu so, als wäre, was geschehen, ein kecker,
unerlaubter Spaß gewesen. Es wird nicht wieder geschehen. Die Art,
wie du dich benommen, ist die richtige gewesen,« rief die Rätin.
»Die Drohung mit dem König war am Platze. Der Herzog fürchtet und
respektiert den König wie einen Vater. Damit kannst du ihn im Zaum
halten. Aber ich bitte dich, nichts vom Davongehen! Um
Gotteswillen, nur das nicht! Wir armen Frauen müssen viel ertragen,
und man muß uns erst viel bieten, ehe wir weichen. Ich könnte dir
Geschichten erzählen, besonders von Ehemännern, die sie an ihren
jungen Weibern probierten. Das Geschlecht ist zu wild und zu
gewohnt zu herrschen. Wir kommen erst nach und nach, und indem wir
immer dieselbe Tugend der Geduld und Klugheit üben, zur Herrschaft!
Er weiß nun, was er an dir hat, daß du auf diese Weise nicht mit
dir spielen läßt; er wird es fein bleiben lassen, dich zum zweiten
Male in Zorn [bookmark: page269] zu bringen. Auch der junge Mensch weiß es,
denn eine Ohrfeige ist eine sehr deutliche Sprache.«

		»Frechheit über Frechheit!« rief die Prinzessin. »Was hätte nun
kommen sollen, wenn das Bubenstück gelungen wäre! Glaubte er mit
einem Weibe leben zu können, das gleich so anfängt? Wollte er mich
loswerden? Wollte er mich beim Könige verklagen? Gott weiß es! So
viel aber ist mir klar: mit diesen Menschen muß man eine feste,
sichere Sprache führen. Wenn ich an diesem Hofe bleibe, so soll man
mich kennenlernen.«

		»Da sage ich Amen dazu!« rief die Rätin. »Tu, was dir gut dünkt,
es wird stets das Richtige sein, nur laß das Weggehn bis zuletzt,
wenn alle Stricke reißen.« –

		Es wurde an die Türe geklopft, die Rätin öffnete. Georg trat
herein.

		Die Prinzessin flog auf ihn zu. »Mein guter Georg!« rief sie,
»was ist dir? Weshalb siehst du so aufgeregt aus?«

		»Nichts von Bedeutung!« rief der junge Mensch. »Ich komme, um
Euch um Erlaubnis zu bitten, zum Herzog zu gehen: er hat mich rufen
lassen.«

		»Zum Herzog? Nun, so geh!« rief die Prinzessin.

		Der Jüngling stand einen Augenblick zweifelhaft, dann sagte er:
»Ich will bekennen, es würde mir lieb sein, wenn Ihr es mir
verbötet.«

		»Wie kann ich das!« rief Charlotte. »Geh, mein Junge. Wer weiß,
was mein Gemahl dir zu sagen hat?« [bookmark: page270]

		»Es ist nichts,« erwiderte der junge Graf, »und ich werde von
einem wichtigen Gange abgehalten. Wahrlich, sagt, daß Ihr mich
irgendwohin gesendet habt. Es wird Euch ja so leicht, und mir tut
Ihr einen großen Gefallen.«

		»Du hast einen Gang vor?« fragte die Prinzessin. »Was soll das
bedeuten?«

		»Nun denn, wenn ich es doch sagen muß, ich will dem eitlen
Prahlhans, dem Chevalier von Lorraine, eine kleine Lehre geben, mit
einem deutschen Degen!« rief Georg.

		»Dem Chevalier von Lorraine?« fragte Charlotte erglühend, »warum
gerade dem? Sprich, warum gerade diesem?«

		»Weil er – weil er,« stotterte Georg, »weil er sich brüstet, von
Euch eine Gunstbezeigung erhalten zu haben. Mir ist das Bürschchen
zuwider.«

		»Ach, Georg! Und das glaubst du?« rief die Prinzessin lachend.
»Welch eine Torheit von dir, mein Freund! Nun geh und tu, was du
willst!«

		»Ich weiß, daß der Affe nur Lügen spricht!« sagte Georg; »aber
diese Lüge soll niemand hier am Hofe von Euch sprechen! Niemand,
solange ich lebe! Was wäre ich, wenn ich das litte! Ihr steht hier
allein, sie sind Euch alle nicht wohlgeneigt! Ich habe es gemerkt,
niemand ist, der Eure Partei nimmt. So will ich es sein. Vor meinem
Degen soll jeder französische Hasenfuß sich fürchten, und wäre er
selbst an den Stufen des Thrones geboren.«

		Die Rätin machte eine erschreckte Gebärde und lauschte nach der
Türe. [bookmark: page271]

		»Still, still, lieber Georg!« rief die Fürstin.

		»Darum bitte ich, gebt mir einen Auftrag, so daß ich vor dem
Herzog nicht zu erscheinen brauche. Irgendetwas, es wird sich ja
schon finden. Denkt etwas nach!«

		»Nein, Georg!« sagte die Prinzessin ernst, »ich kann dir keinen
Auftrag geben. Geh zum Herzog, er wird dich nicht lange aufhalten,
und dann – wie gesagt, tu, was du willst. Du verstehst die Waffe zu
führen; es ist mir um dich nicht bange.«

		Georg ging, nachdem er ehrfurchtsvoll eine Verbeugung vor der
Fürstin gemacht. »Siehst du wohl, die kleine Schlange hat bereits
gezischt!« rief Charlotte.

		»Es ist wenig daran gelegen, was solch ein junger Windbeutel
plaudert!« rief die Rätin. »Wir wollen tun, als wüßten wir von der
Sache nichts. Du wirst sehen, es wird ohne alles Gerede
vorübergehen. An diesem Hofe scheint man diese Dinge wie
Spielereien anzusehen.«

		»Aber ich sehe sie nicht dafür an!« rief die Herzogin. »Es hat
mich einen tiefen Blick in den Charakter des Herzogs tun lassen.
Häßlich an Leib und Seele!«

		»Er ist dein Mann!« rief die Rätin bedeutungsvoll.

		Der Herzog wartete unterdessen in seinen Gemächern auf das
Erscheinen Georgs. Er saß auf dem Stuhle vor dem Spiegel. Er hatte
Putz angelegt und war eben beschäftigt, sich ein weibliches Armband
umzubinden, dessen Steine und Fassung [bookmark: page272] ihm gefielen. Georg war
eingetreten. Er ließ ihn stehen und warten, weil das Armband ihn
beschäftigte.

		»Teufel!« rief er aufspringend, »dieser verdammte Stein hat
seinen eigenen Kopf und will nicht! Kommt, lieber Freund, und helft
mir die Schnalle zumachen.«

		Georg sah sich um, ob jemand da war, dem dieser Ruf gelten
konnte, da er niemand bemerkte, blieb er ruhig auf seiner Stelle
stehen.

		»Nun, Ihr – Herr Graf! – Habt Ihr mich nicht gehört?« fragte der
Herzog, groß den Jüngling anstarrend. »Ich meine doch sehr laut
gesprochen zu haben.«

		»Verzeihung, gnädiger Herr,« erwiderte der Jüngling, »ich wußte
nicht, daß ich zu solch einem Dienste herbeschieden war.«

		»Ah, Herr Graf!« nahm der Herzog mit veränderter Stimme und
höflich das Wort; »es ist an mir, um Verzeihung zu bitten. Sie sind
bei meiner Gemahlin angestellt; ich weiß, daß ich Ihnen nichts zu
befehlen habe. Also in aller Freundschaft, lieber junger Mann,
kommen Sie und helfen Sie mir dieses verteufelte Armband
befestigen.«

		Georg kam und tat, was man von ihm wünschte. Während er an den
goldenen Ketten arbeitete, benutzte der Herzog die Zeit, ihm das
Haar zu ordnen und die Wangen zu streicheln.

		»Es sitzt fest, gnädiger Herr!« sagte der junge Stallmeister
zurücktretend. [bookmark: page273]

		»Nun werden Sie mir erlauben, daß ich Ihnen als Dank das andere
Armband schenke, das ich soeben abgelegt habe. Es sind kostbare
Steine darin. Kommen Sie, ich will es Ihnen umlegen.« Er nahm des
Jünglings Arm und machte trotz dessen Widerstreben, und ungeachtet
dieser behauptete, es nicht tragen zu können, da es ein
Damenschmuck sei, das Band an dem Arme fest. »Es tut nichts,«
entgegnete er, »diejenigen, die ich auszeichne, tragen alle solche
Armbänder von mir. Sie können die Manschette darüber machen, so
sieht es niemand.«

		»Eure Hoheit sind zu gütig!« bemerkte Georg mit errötendem
Gesicht.

		»Aber eine Bedingung ist dabei!« rief der Herzog lächelnd.

		Da Georg aufhorchte, sagte er: »Diejenigen, die das Armband
haben, müssen Freunde sein und in Gefahr und Tod zusammenhalten!
Das ist das Gesetz meiner Ordensstiftung.«

		»Ich werde mich bemühen,« stotterte der neue Ritter.

		»Nicht bemühen, gleich ausführen und halten!« rief der Fürst.
»Ich will Ihnen dazu die Gelegenheit geben. Lorraine!«

		Die Tür des Nebenzimmers öffnete sich, und der Gerufene erschien
auf der Schwelle. Die beiden Jünglinge sahen sich finster und
schweigend an. Der Herzog trat einen Schritt zurück und lächelte
höhnisch, indem er die Blicke der beiden beobachtete; dann sagte
er: »Mein Freund Lulu! Hier ist ein [bookmark: page274] neuer Ritter! Zeige ihm, daß du
dasselbe Zeichen trägst, dann umarmt euch als Freunde!« –

		»Gnädiger Herr, Sie werden entschuldigen!« rief Georg und wollte
eine Verbeugung machen und das Zimmer verlassen. »Der Befehl meiner
Gebieterin ruft mich von dannen.«

		»Sie wird einen Augenblick warten!« rief der Herzog.

		Die Jünglinge blieben in derselben Stellung, den Rücken einander
zugewendet. Der Herzog schritt auf sie zu, wendete sie um und
führte sie lachend zusammen. »Wollt ihr euch wohl einer den andern
ansehen, ihr kleinen Bestien! Muß man sich so viel Mühe geben um
euch! Geschwind, ich habe nicht viel Zeit, umarmt euch! Wird's
bald?«

		»Herr Graf!« rief Lorraine.

		»Herr Chevalier!« brachte nach einer Weile der gutmütige und
leicht beschwichtigte Georg hervor. »Wenn ich wüßte, daß Sie jene
Äußerungen, um die es sich hier handelt, und die ich als Diener
meiner Prinzessin notwendig rächen müßte, nicht getan hätten –«

		»Meine Gesinnung gegen Madame«, bemerkte Lorraine mit Blicken
auf den Herzog, »ist vollkommen einer Dame von so hohem Stande und
so seltenem Verdienste angemessen gewesen; dies behaupte ich und
besiegle es jetzt mit meinem Ehrenwort.«

		»Alsdann bin ich falsch berichtet worden!« nahm Georg das Wort,
»und ich eile in Gegenwart Seiner [bookmark: page275] Hoheit mein Unrecht wieder
gutzumachen, indem ich Ihnen, Herr Chevalier, die Hand reiche.«

		Er gab redlich und offen die Rechte hin. Der Chevalier schlug
nicht ein, aber er legte beide Arme um Georgs Nacken und sah über
dessen Schultern hinüber. Dies galt für eine Umarmung. Der Friede
war geschlossen; von Georgs Seite mit guter und treuherziger Miene,
von Lorraines Seite aber mit der ihm eigentümlichen Schlauheit und
Verstocktheit.

		»Es ist gut!« rief der Herzog, »und nun tauscht eure Degen
gegeneinander aus. So will es die Ordenspflicht.«

		»Ich muß bedauern,« rief Georg, »mein Degen ist sehr einfach,
der Chevalier hat, wie ich sehe, einen sehr kostbaren!«

		»Er wird erst kostbar«, entgegnete der neue Freund mit einer
graziösen Verbeugung, »wenn er sich an Ihrer Seite befindet.
Erlauben Sie, verehrter Graf, daß ich Ihnen selbst die Waffe
umschnalle.« Er tat es, und Georg befestigte dagegen seine Waffe um
die Hüften des Chevaliers. Der Herzog stand dabei und lächelte
äußerst zufrieden. »So ist's recht, Herr Graf!« rief er, »das macht
mir Freude. Ja, wahrhaftig, so ist's! Nichts Schöneres gibt es als
die Freundschaft.« Er ging, und die Freunde folgten ihm Arm in Arm.
– [bookmark: page276]
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Hofluft

		Beim Herzog war große Damengesellschaft. Die Zimmer waren
geöffnet; in dem mittelsten derselben, das von Spiegeln, schönen
Stoffen und vergoldeten Figuren prangte, saß der Herzog und war
bemüht, der Frau Marschallin von Grançay aus einem Buche
vorzulesen. Es ging nicht besonders; der Herzog machte öfters
Fehler, die von den Damen unter Lachen verbessert wurden. Er trug
einen gelben Seidenrock mit einer Stickerei von Braun und Gold,
sein Haar war frisiert nach der Weise der hohen Damenscheitel. Rot
und Weiß war dem Gesicht stark aufgelegt, in welchem seine kleinen
Augen vor Vergnügen blitzten, sich in so guter und angenehmer
Gesellschaft zu sehen. Sein Beinkleid war von dunkelm Rot, die
Strümpfe wiederum gelb, mit Strumpfbändern von Diamanten
zusammengehalten, auf den Schuhen, die hohe Büschel von farbigen
Bändern trugen, prangten ebensolche Schnallen. Während er las,
beschäftigten sich die Damen mit Arbeiten. Ein Teil der jungen
Schönen saß an dem Fenster, sie blickten verstohlen in den Gang
hinüber, der mit Glastüren verschlossen war, und in welchem ein
paar hübsche Gardesoldaten wachehaltend auf und ab schritten. Die
älteren Frauen hatten sich dicht um den Herzog gesetzt und [bookmark: page277] begleiteten
jede Miene, jede Bewegung desselben mit Ausrufungen
schmeichelhaften Lobes. Die Marschallin lag auf einem Ruhebett und
hatte den Blick ihrer schönen Augen abwechselnd auf ihre Umgebung
und auf den Vorleser gerichtet. Sie verbarg ein Gähnen hinter den
goldenen Stäben ihres Fächers.

		Der Roman, der vorgelesen wurde, war › la
reine de Navarra‹, den Fräulein von Laforce geschrieben und
der Prinzessin Conti gewidmet hatte.

		»Es ist genug!« rief die Marschallin, als eben wieder eine
schwierige Stelle überwunden worden war, wo zwei fremde Namen, die
beide von dem Vorleser falsch ausgesprochen wurden, vorkamen.

		»Es kommt jetzt zur Liebesszene!« bemerkte der Herzog.

		»Wir haben schon zwei solcher Szenen erlebt!« rief die
Marschallin. »Legen Eure Hoheit das Buch hin und helfen Sie mir
etwas Goldfäden zupfen.«

		»Mit Vergnügen. Übrigens wieder auf den Roman zu kommen, so ist
nichts leichter, als eine mittelmäßige Geschichte mit fremden Namen
auszuputzen. Man kann davon sehr viele und sehr sonderbare
erfinden, die sämtlich für den Vorleser schwierige Aufgaben
bilden.«

		»Indessen waren jene zwei Namen in Languedoc sehr gebräuchlich!«
bemerkte die Marquise. »Haben Eure Hoheit nicht die Laforce
gekannt?«

		»Ich habe sie gekannt, und man sagt sogar, daß sie mich in ihr
Herz geschlossen hat,« erwiderte der Herzog. »Allein man sagt dies
von so vielen Damen [bookmark: page278] meiner Bekanntschaft, daß ich auf diesen
einzelnen Umstand kein Gewicht legen will.« Einige ältere Frauen
sahen sich bei dieser Bemerkung lächelnd und fragend an. Der Herzog
fuhr fort. »Mademoiselle Laforce begnügt sich nicht allein, Romane
zu schreiben, sie spielt auch welche, und man hat mir versichert,
daß ihr Leben den eigentümlichsten Roman, den man finden kann,
gebildet habe.«

		»Ei, erzählen Sie!« rief die Marschallin.

		»Zuvörderst sehen wir sie als ein armes Fräulein im Vorzimmer
der Herzogin von Guise ihren Platz einnehmen. Dort lernt sie den
Marquis von Nesle kennen, den Vater des jetzigen, und bringt es
zuwege, daß dieser elegante und gesuchte Kavalier sich in sie so
sterblich verliebt, daß er auf seine Verwandten nicht hört, sondern
sie heiraten will. Sie müssen wissen, daß Fräulein von Laforce
häßlich war.«

		»Wie geschah denn das alles?« fragte die Herzogin von
Nellville.

		»Hören Sie! Der große Condé, mit dem der Marquis nahe verwandt
war, führte ihn, um ihn zu heilen, mit sich nach Chantilly. Dort
waren alle Verwandten versammelt, die nochmals erklärten, sie
würden die Heirat nicht zugeben. Der Marquis erklärte, nie eine
andere Frau nehmen zu wollen. In Verzweiflung lief er in den Garten
und würde sich ohne Zweifel das Leben genommen haben, wenn er nicht
zufällig an der Schnur gerissen, an der ein Amulett hing, das ihm
Fräulein von Laforce gegen [bookmark: page279] Alpdrücken umgehängt hatte. Das Band
reißt, das Amulett fällt zur Erde, und von dem Augenblick ist er
von aller Liebesqual befreit. Er kehrt zur Gesellschaft zurück und
erklärt ihr das. Man besichtigt das Amulett und findet –«

		»Nun, was findet man?« fragten mehrere Damen neugierig.

		»Zwei Krötenpfoten,« erzählte der Herzog weiter, »die hielten
ein Herz, von einem Fledermausflügel umwickelt, und um das Ganze
war ein Stück Papier gehüllt, beschrieben mit Charakteren.«

		»Ei, wie sonderbar! Doch dabei nicht ohne Beispiele!« rief die
Herzogin von Allion. »Ich kannte einen Herrn in Lille, der konnte
einem Liebe eingeben mit Krebssteinen. Diese Liebe dauerte gerade
vierundzwanzig Stunden.«

		»Vierundzwanzig Stunden zu lange!« bemerkte das junge Fräulein
von Montfort.

		»Mademoiselle halten nicht viel von der Liebe?« bemerkte eine
alte Duchesse spitzig.

		»Wenigstens nicht von der, die den Krebssteinen anhaftet!« sagte
das junge Mädchen lachend. »Ich halte es mit der, die ein paar
hübsche Augen und ein gefühlvolles Herz eingeben.«

		»Ach ja« – seufzte eine Dame von vierzig Jahren, »mit einer
solchen halte ich's auch!« – Ein Gelächter entstand; die Dame sah
sich fragend um; da niemand antwortete, arbeitete sie fort.

		»Wieder auf die Laforce zu kommen!« fing die Marschallin an.
»Was wurde denn zuletzt aus ihr?« [bookmark: page280]

		»Mein Gott, sie lebt noch!« rief der Herzog in komischer
Verwunderung. »Soll ich sie etwa Ihnen zu Gefallen totschlagen,
Madame? Später liebte sie den Schauspieler Baron. Der war nicht
verhext, also dauerte die Liebe nicht lange. Dann die hübscheste
Geschichte in ihrem Leben! Sie liebte den jungen Bilhuet. Die
Eltern wollen die Heirat wieder nicht zugeben und sperren den Sohn
ein. Was geschieht? Ein Trupp Bärenführer zieht durch den Ort.
Fräulein Laforce macht sich an einen der Musiker, überredet ihn,
sie in ein Bärenfell zu nähen und so auf den Hof zu führen, von wo
der Geliebte zuschauen kann. Dem hat sie geschrieben, daß einer der
Bären sie wäre. Er kommt aus seinem Gefängnis heraus, nähert sich
dem kleinen, gefälligen Bären, der ihm die Hand küßt, und will
endlich mit diesem Bären allein sein. Man führt ihn in eine
Abteilung des Hofes, und dort unterhalten sich die sonderbaren
Liebenden aufs beste, bis die Trompete das Zeichen zum Aufbruch
gibt. Die Hauptsache bei dem Ständchen war, den jungen Mann zu
überreden, die Heirat bei seinen Eltern durchzusetzen. Was der
Geliebten in Menschengestalt nicht gelingt, führt die Bärenhafte
richtig aus. Die Heirat kommt zustande. Als Madame von Bilhuet habe
ich sie gesehen, denn sie kam nach Versailles, wo sich der König
ihrer annahm.«

		Nach dieser Erzählung brach ein allgemeines Gelächter der Damen
aus. Niemand wollte die Geschichte glauben, und der Herzog hatte
viel zu tun, jeder einzelnen die Wahrheit seiner Worte zu [bookmark: page281] beschwören.
Er tat dies mit der größten Geläufigkeit, indem er mit kleinen
Schritten im Saal hin und her lief und jede der einzelnen Damen am
Rocke faßte, um ihr umständlicher die ganze Geschichte nochmals zu
erzählen und ihr dabei den Herzog von St. Simon zu nennen, den
wahrheitliebendsten Mann bei Hofe, der ihm als Beweismann
diente.

		Mittlerweile, als eben der Sturm am lebhaftesten war, trat einer
der Gardesoldaten des Vorzimmers herein und meldete den König.

		Sogleich wurden die Türen aufgerissen, und Seine Majestät
erschien. Der von Frauen wimmelnde Saal schien ihn anfangs etwas
bestürzt zu machen; doch merkte man ihm dies nicht an. Mit
gewohnter Sicherheit schritt er herein, und seine Blicke suchten
nicht seinen Bruder, denn er war ihm schon zur Seite, sondern die
Herzogin, seine Gemahlin.

		»Ich bitte, meine Damen,« rief er, mit der liebenswürdigsten
Artigkeit überallhin grüßend, »lassen Sie sich nicht stören!« Und
zu seinem Bruder gewendet, setzte er hinzu: »Wo ist Madame?«

		»Sie wird sogleich erscheinen!« rief der Herzog von Orleans in
ehrerbietiger Stellung.

		Der König faßte ihn vertraulich unterm Arm, und beide Brüder
verschwanden in dem dritten Salon, dessen Türen offen blieben. Hier
zog der König den Herzog etwas in die Fensternische und sprach mit
ihm. Die Kavaliere, die mit dem König gekommen waren, verteilten
sich im Gemach unter die Damen.

		Unterdessen war die Herzogin erschienen. [bookmark: page282]

		Alles drängte sich um sie her, um ihr Ehrfurcht zu bezeigen. Die
Frage des Königs war nicht so leise getan worden, daß sie nicht vom
ganzen Kreise gehört worden wäre. Deshalb dieser Empfang. Zwei alte
Gräfinnen blieben fortan immer in der Nähe der Herzogin, die sich
befremdet im Saale umsah, denn sie wußte nichts von ihrem erhabenen
Gaste und war nur auf den Ruf ihres Gemahls gekommen, der ihr
ziemlich sonderbar erschienen war, da sie sich bereits gewöhnt
hatte, niemals dabei zu sein, wenn der Herzog Damen empfing.

		Endlich flüsterte ihr einer der Kavaliere zu: »Der König ist
da!«

		Sie sah sich rasch um. Im dritten Salon erkannte sie ihn. Er
schien etwas unwillig geworden zu sein, wenigstens konnte man dies
aus der verlegenen und betretenen Haltung des Herzogs an seiner
Seite schließen. Doch trennten sie sich herzlich und vertraut, und
der König kam auf die Herzogin zu, küßte ihr die Hand und führte
sie zu dem Platze zurück, den sie eben verlassen hatte.

		Es wird unterdessen nötig sein, die Unterredung der beiden
Brüder etwas genauer zu beachten: sie war wichtig für die
zukünftige Stellung unserer Heldin.

		»Mein Herr Herzog,« hub der König an, indem er einen jener
Blicke annahm, dessen Schärfe und Strenge der Angeredete zur Genüge
kannte, »Ihr habt Euren ganzen Palast voller Damen, und Eure
Gemahlin fehlt? Wie hängt das zusammen?« [bookmark: page283]

		»Eure Majestät erschrecken mich!« stammelte der Herzog. »Sollte
ich in irgendeinem Stücke gegen Dero Willen mich vergangen haben?«
–

		»Ich will, daß Sie mit Ihrer Frau anständig leben.«

		»Die Frau Herzogin zieht es vor, in ihren Gemächern zu bleiben,
wenn ich Gesellschaft habe,« sagte der Herzog.

		»Sie zieht es vor,« nahm der König das Wort, »weil Sie sie nicht
auffordern. Bedenken Sie, daß Ihre frühere Ehe, mein Bruder, nur
unglücklich war, weil Sie es an allem fehlen ließen, was eine Frau
von ihrem Manne fordern kann. Ich wünsche, daß diese nicht ebenso
sich gestalte! Bemerken Sie wohl, ich wünsche es.« –

		Der Herzog verbeugte sich.

		»Die Umgebung spricht bereits allerlei,« fuhr der König fort,
»ich will es nicht beachten. Doch ist's nichts Schmeichelhaftes für
Sie. Unsere Frauen können nur zur Geltung kommen, wenn wir sie
dahin bringen! Also ist's unsere Pflicht, unsere Gemahlin, die
Mutter unserer Kinder, vor allen anderen emporzuziehen. Nehmen Sie
sich ein Beispiel an mir! Die Königin kann sich, was ihre Stellung
und Würde vor der Welt betrifft, in keinem Stücke über mich
beklagen. Dies im Vertrauen, mein Bruder, und jetzt lassen Sie uns
zur Gesellschaft zurückkehren.«

		Der Herzog machte eine so tiefe Verbeugung, daß er fast mit den
frisierten Locken seiner Perücke die Knie des Königs berührte;
dieser zog ihn an sich [bookmark: page284] heran, und beide Brüder küßten einander,
zur großen Freude und Genugtuung des Hofes, der bereits zu fürchten
anfing, das alte gute Verhältnis sei durch irgendeinen
unerklärlichen Vorfall erschüttert worden.

		Der König, indem er sich auf der Schwelle der Türe zeigte,
erschien als eine so edle und imposante Gestalt, daß niemand, auch
wer ganz unvertraut mit den Verhältnissen in den Saal geblickt
hätte, zweifeln konnte, wer er sei. Die breite Brust, die sich
unter keinem Ordensstern, sondern im Gefühle männlicher Kraft und
Würde hob, das Ebenmaß der Glieder, hatten bei Hofe wenig
ihresgleichen. Es war ein Heros, der zugleich das Diadem
königlicher Würde trug. Sein Blick war stolz, doch war es nicht der
Stolz, der von Außendingen seine Färbung annimmt, es war der Stolz
des Mannes, der da herrscht, weil er würdig war zu herrschen. Eine
unendlich liebliche Miene um Mund und Wangen milderte diesen
Titanenzug. So stand er einen Augenblick, doppelt sichtbar und
auffällig neben seinem Bruder, der, klein, schwarz, unterwürfig und
ergeben, die glanzlose Gegenpartie der Gruppe bildete, ehe er auf
die Herzogin, seine Schwägerin, zuschritt und sie aus der Anzahl
von Damen, die sie umgab, frei machte, um sie auf den ihr
gebührenden Ehrenplatz zu führen.

		Um den König und die Herzogin scharte sich die übrige
Gesellschaft, zu der auch der Herzog sich gesellte. Es war kein
Hofzirkel, auch fehlten sehr viele der berühmtesten Namen, es war
nur ein kleiner [bookmark: page285] Kreis, der sich zum Plaudern zusammenfand,
und in welchem die Grazien angenehmer Unterhaltung das Übergewicht
erhielten über die Etikette und den Zwang der großen
Repräsentationen. Der König war guter Laune, er scherzte und
forderte die Damen auf zu sprechen. Viele machte diese königliche
Aufforderung stumm, die meisten sprachen nur, um dem König nicht
die Last des Alleinsprechens aufzulegen; nur eine befand sich in
diesem Kreise, die mit Vergnügen sprach, die frei und offen
erzählte und dadurch den König zum Lachen brachte; diese eine war
die Herzogin. Madame, noch nicht bekannt mit der Hofsitte dieses
Kreises, sah in dem König nichts als den gefälligen, artigen,
liebenswerten Mann, der ihr mit Vergnügen zuhörte, und sie breitete
den Schatz ihrer kleinen Pfälzer Geschichten mit Anmut und mit
Lebhaftigkeit aus. Sie erzählte von ihrem Vaterlande, von dem
dortigen treuherzigen, ehrlichen Volke, und mitten drin erschien
sie selbst als fröhliches Kind, die Gesänge des Volkes mitsingend
und tausend alberne Possen treibend, um ihre Umgebung, die die
Einwohnerschaft eines Dorfes war, zu belustigen. Von der Anmut,
Frische und Lebendigkeit dieser sonderbaren Erzählungen, die manche
Herzogin wie Märchen aus Tausendundeiner Nacht anhörte und nicht
begriff, verstand nur der König etwas. Seinem natürlichen Sinne war
jede Eigentümlichkeit, wo sie sich zeigte, verständlich, und hier
fand er etwas, was er bisher nirgends in der Sphäre, in der er
geatmet, entdeckt hatte, die köstliche Frische und Unberührtheit
eines ursprünglichen [bookmark: page286] Gemüts, das die Welt noch nicht verdorben
hatte. Er forderte die Erzählerin durch seinen Wunsch auf zu immer
neuen Skizzen, und endlich schwamm der ganze Kreis in Lachen und
Lustigkeit. Der König ließ sich verleiten, eine kleine dramatische
Szene mit der Herzogin aufzuführen: er selbst machte einen
pfälzischen Bauern, der im Begriff war, bei seiner Schönen, die die
Herzogin war, anzusprechen. Nichts konnte amüsanter sein als die
bäurisch verlegene Miene des Königs, der sein gebrochenes, elsässer
Französisch vorbrachte und darauf die lustigen Antworten seiner
Geliebten empfing. Noch nie war der Hof auf eine solche Weise
belustigt worden. Jede der Damen versuchte auf ihre Weise, deutsch
zu radebrechen, und jeder mißglückte es auf eine so komische Weise,
daß das Gelächter kein Ende nahm.

		Nach diesem Auftritt war die Stellung der Herzogin entschieden.
Man wußte, daß sie ihr Glück beim König gemacht, das war genug. Der
Herzog war von jetzt an der feinste Hofmann gegen sie. Charlotte
mußte sich fragen: »Wodurch ist dies entstanden? Was ist geschehen,
daß plötzlich die Dinge um mich her sich verändert haben?« – Man
hätte ihr erwidern können: »Das ist die Luft des Hofes!« [bookmark: page287]
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Die Familie Gervais

		Georg hatte noch nicht Zeit gefunden, sich Paris zu besehen.
Sein Dienst bei seiner Cousine verhinderte sein Ausgehen; jetzt
hatte er einen halben Tag frei, und er beschloß, ihn dazu
anzuwenden, Erkundigungen einzuziehen, ob noch irgendetwas von dem
Etablissement des guten alten Jacques vorhanden war, oder ob alles,
was ihn damals umgab, rettungslos in dem ewigen Umgestalten und
Verschönern der Stadt verschwunden war. Er nahm sich vor, bei
seinen Nachforschungen vorsichtig zu Werke zu gehen, denn er
bedachte, daß er sowohl als seine ganze Umgebung sich völlig
umgeformt hatten, und daß ein Erkennengeben von seiner Seite mit
unangenehmen Folgen verbunden sein konnte.

		Auf den Treppenstufen des Palais Royal, woselbst die Wohnung des
Herzogs sich befand, entdeckte er einen träumerischen jungen Mann,
der ihn anfangs fremd anblickte, dann lebhaft aufsprang und ihn auf
das freundlichste begrüßte. Georg erkannte einen der Favoriten des
Herzogs. »Ei, sieh da, Lafiat!« rief er, »was tun Sie hier? Ist
Ihnen etwas Schlimmes begegnet?« –

		»Durchaus nicht!« rief der junge Mann lebhaft, »und jetzt, da
ich Sie sehe, halte ich den Tag für [bookmark: page288] einen glücklichen. Wo wollen Sie
hin? Darf ich Sie nicht begleiten?«

		Georg war der Vorschlag nicht ganz angenehm. »Bedarf Ihrer der
Herzog nicht?« fragte er, um anzuzeigen, daß die Begleitung ihm
nicht gefiele.

		»Nein!« rief der junge Mann mit einem trüben Blicke. »Lorraine
ist bei ihm, und wenn der bei ihm ist, so hat er uns andere nicht
nötig.«

		Georg schwieg, und sie gingen beide die Treppe hinab.

		»Welch einen schönen Degen Sie haben, mein Herr Graf,« hub sein
Begleiter nach einer Weile an, indem er seine Hand an den Griff der
Waffe legte, »es ist mir doch, als hätte ich ihn bereits gesehen.
Hat nicht der Chevalier einen ähnlichen?«

		»Es war früher der seine,« entgegnete Georg. »Wir haben die
Waffen getauscht.«

		»Ach, nun begreife ich!« rief der junge Mann, »und Sie haben ihm
die schöne Waffe gegeben, mit der er jetzt herumgeht.«

		»Die schöne?« bemerkte Georg lächelnd. »Sagen Sie das im
Spott?«

		»Sicherlich nicht. Es ist ein prachtvoller Smaragd am Knopfe
oben. Dieser Stein allein ist über fünftausend Livres wert.«

		»So hat er meinen Degen beiseitegestellt!« rief Georg. »Das
sieht ihm ähnlich. Was sollte ein Zierbengel mit einem einfachen
Eisen? Ich werde etwas Ähnliches mit dem seinen tun. Zudem liebe
ich diese kostbaren Spielereien nicht.« [bookmark: page289]

		»Der Teufel soll meine Zunge holen!« rief Lafiat. »Es sieht bei
meiner Treu so aus, als hätte ich da einen dummen Streich gespielt.
Ich habe nicht gewußt, daß Sie die Waffe getauscht haben. Wie kann
ich aber auch so einfältig sein! Ich muß Sie um Verzeihung bitten
wegen meines Geschwätzes, Herr Graf.«

		»Lieber Lafiat, wozu die Umstände!« rief Georg. »Was ich durch
Sie erfahren habe, hätte ich auch ohnedies erfahren. Wir wollen von
der Sache nicht weiter sprechen.«

		»O; ich bitte sehr!« sagte der Jüngling schmeichelnd. »Es liegt
mir alles daran, Ihre Freundschaft zu gewinnen, teurer Graf, und
ich werde mir alle Mühe geben, Ihnen gefällig zu sein.«

		»Sehr verbunden. Sie kennen den Chevalier?«

		»Lorraine? O, sicherlich!« war die Antwort. »So weit man einen
so buntscheckigen Burschen kennen kann. Es ist wahr, er ist ein
sehr schöner Junge, aber weiter ist auch nichts an ihm, und Seine
königliche Hoheit haben sich da ein hübsches Präsent gemacht.«

		»Inwiefern?«

		»Wir wollen die Sachen ruhen lassen,« bemerkte Lafiat. »Da ich
mit zu der Brüderschaft gehöre, so will es sich nicht schicken,
wenn ich meine Zunge daransetzte, sie hübsch vor anderer Leute
Augen herauszuputzen. Aber Lorraine ist, so jung er ist, der
verderbteste unter uns. Er weiß alles, was in des Teufels Küche
gebraut wird, und wo er es irgend machen kann, ist er auch der
erste, der davon [bookmark: page290] kostet. Kennen Sie die Gesellschaft der
Müllerknechte?«

		»Nein.«

		»Da hinein sollen Sie, da lernen Sie Paris kennen, und besonders
den Hof,« sagte Lafiat mit einem Tone der Würde, die seltsam zu
seinem runden, frischen Gesicht stand. »Da gibt es Geschichten!
Wenn wieder Vereinigungstag ist, werde ich es Ihnen kundtun. Da
müssen Sie aber für eine gespickte Börse sorgen, denn in der Mühle
wird hoch gespielt.«

		Während dieses Gespräches waren die zwei rüstig vorwärts
geschritten, und kamen jetzt in eine Gegend, wo mehrere kleine Wege
sich kreuzten. Georg blieb stehen und sah sich um. Er machte Miene,
den ersten besten anzusprechen. Lafiat bemerkte dies und sagte
gefällig: »Was wollen Sie wissen? Fragen Sie mich, ich kenne so
ziemlich diese Gegend.«

		»Ich möchte wissen, wo die Straße Recolliet sich befindet,«
fragte Georg.

		»Diese Straße ist weiter rechts, aber es ist eine Winkelgasse,
und niemand wohnt dort von unserer Bekanntschaft,« entgegnete
Lafiat.

		»Tut nichts, liebster Lafiat, vielleicht wohnt doch der Mann
dort, den ich suche.«

		»Ah, das ist möglich! Hier ist die Gasse.«

		Gleich am Anfang der Straße lag das Gasthaus zu den drei
brennenden Herzen, was Georg auch sehr wohl wußte. Er sah sich
darnach um, fand es aber nicht; statt seiner stand ein großes Haus
da mit den Fenstern nach dem Platze zu. »Hat hier [bookmark: page291] nicht früher eine
Schenke gestanden?« fragte er seinen Begleiter.

		»Ja, zu den drei brennenden Herzen.«

		»Ganz recht; wo ist die?«

		»Sie hat aufgehört zu existieren,« erklärte der junge Page. »Der
Wirt machte bankerott, das Seinige wurde ihm genommen, und eine
reiche Witwe kaufte das Haus, ließ es ausbauen und bewohnt es
nun.«

		»Der arme Jacques Bertholet!« rief Georg.

		»So hieß der Mann!« rief der Jüngling. »Sie werden ihn finden in
dem kleinen Gäßchen der blinden Leute, drüben, jenseits des
Flusses. Er hat einen kleinen Bücherladen von Skripturen, die er
ehemals den Studenten abgenommen und die er jetzt verkauft. Mein
Vater kennt ihn und hat manchen guten Handel mit ihm gemacht.«

		»Ihr Herr Vater?« fragte Georg erstaunt.

		»Er ist Arzt « entgegnete der junge Mann und setzte seufzend
hinzu: »Aber leider mit keinem sehr guten Auskommen. Er hat eine
große Familie zu ernähren, von der bis jetzt nur ich und eine
Schwester versorgt sind. Meine Schwester, die um ein paar Jahre
älter ist als ich, ist in Schloß Rambouillet bei der Dame des
Hauses als Vorleserin angestellt.«

		»In Schloß Rambouillet?« fragte Georg. »Das ist ja wohl der Ort,
wo die modischen Schöngeister sich versammeln?« –

		»Früher!« sagte der Page, »als die Frau von Sévigné dort lebte.
Die jetzige Herrin von Schloß [bookmark: page292] Rambouillet ist eine Freundin Racines und
Corneilles, sie macht ebenfalls Verse, aber ich glaube nicht, daß
sie sich einbildet, den Ruf, den das Schloß sich durch die
Gegenwart der liebenswürdigsten Frau der Monarchie erworben,
fortzusetzen oder vielmehr neu zu begründen. Sie heißt Ninon de
Lenclos.«

		»Und dort ist Ihre Schwester, Lafiat?«

		»Dort ist sie! Ach!« –

		»Worüber seufzen Sie?««

		»Obgleich wir beide scheinbar sehr gut untergebracht sind,«
bemerkte der junge Mann mit einem trüben Blicke, »so wissen wir
doch beide nur gar zu wohl, wo uns der Schuh drückt. Doch wieder
auf Jacques Bertholet zu kommen. Sie kennen ihn also?«

		»Ich? Nein!« erwiderte Georg rasch. »Ein junger Mann meiner
Bekanntschaft aus Deutschland hat mich gebeten, mich nach ihm zu
erkundigen.«

		»Das können Sie am besten tun, wenn Sie hier im Hause der Witwe
den Herrn Paraclet Bonhomme zu sprechen suchen. Er war einer von
den Stammgästen des guten alten Bertholet und war dabei, als die
Schenke verkauft und niedergerissen wurde.«

		»Paraclet!« rief Georg stürmisch. »Wo – wo ist er?«

		»Wir brauchen nur hier an der Glocke zu ziehen, so wird man uns
aufmachen. Ohne Zweifel wird man nicht darauf gefaßt sein, so
vornehmen Besuch zu beherbergen.« Er streckte die Hand nach dem
[bookmark: page293]
Glockenzuge aus, als Georg ihn verhinderte, indem er sagte: »Ein
andermal, lieber Lafiat, ein andermal! Was ich mit dem Herrn
Bonhomme zu sprechen habe, hat Zeit. Was sagten Sie, ist Ihr Herr
Vater? Arzt?«

		»Ja,« erwiderte der junge Mann und blickte Georg zweifelnd von
der Seite an. »Haben Sie einen nötig?« setzte er dann verlegen
lächelnd hinzu. »Dazu wird aber mein Vater sich nicht hergeben, er
ist sehr eigen und rechtlich.«

		»Nicht doch!« rief Georg lachend, »was sollte mir fehlen, und
wodurch sollte ich in den Fall kommen, einen Äskulap um seine
Pillen zu bemühen?«

		»O, das ist sehr leicht hier in Paris!« entgegnete Lafiat.

		»Meine Gebieterin sucht einen!« rief Georg. »Sie hat zwar ihre
eigene Ansicht über die Kunst der Ärzte, und unter uns gesagt, sie
hält wenig davon. Allein man hat ihr vorgestellt, daß ihr Haus
eines Arztes bedürfe, und da hat sie sich entschlossen, einen zu
wählen, der womöglich in Deutschland seine Studien gemacht
hat.«

		»Das trifft sich ja vortrefflich!« rief der junge Lafiat
erfreut. »Mein Vater hat sich in Heidelberg einschreiben lassen und
ist ein halbes Jahr daselbst geblieben, dann ist er auch in
Wittenberg gewesen, wo er aber bald, einer Schlägerei wegen, hat
das Feld räumen müssen. Sie werden den Vater kennenlernen, werter
Herr Graf; erlauben Sie, daß ich Sie ihm vorstelle.« [bookmark: page294]

		»Das ist mein Wunsch!« rief Georg. »Lassen Sie uns unsere freie
Zeit benutzen und gleich zu ihm gehen.«

		»So sei es!« rief der junge Lafiat.

		Sie gingen noch ein paar Straßen, dann kamen sie an ein großes
ärztliches Institut für Kranke; dort erkundigte sich der Sohn, und
man wies ihn in ein Zimmer. Von dort zurückgekommen, rief er seinem
Gefährten zu: »Wir wollen ihn im Hause aufsuchen, wo er jetzt ist.«
Eine Wohnung im Nachbarhause war die des Arztes. Herr Lafiat
Gervais befand sich gerade in seinem Studierzimmer, als ihm sein
Sohn mit einem fremden Herrn vom Hofe gemeldet wurde. Der Arzt trat
aus seinem Zimmer, und nachdem er seinem Sohne freundlich die Hand
gereicht, sah er sich mit einer Miene von Mißtrauen den fremden
Jüngling an, ehe er dessen Gruß erwiderte. »Mein Vater,« begann der
junge Lafiat, »hier ist der Herr Graf von der Pfalz, der mit
unserer neuen Herzogin aus Deutschland gekommen ist und dich
kennenlernen möchte, aus keinem anderen Grunde, als weil er von mir
gehört, daß du in Heidelberg und Wittenberg studiert hast.«

		»Wie?« sagte der Vater, »hast du dem Herrn Grafen gesagt, daß
ich in jenen beiden Städten studiert habe? Ich habe daselbst nichts
weiter getan, als in dem ersten einem jungen Manne meiner
Bekanntschaft eine Wunde verbunden, und in dem zweiten habe ich mir
selbst eine Wunde schlagen lassen. Nennt man das studieren?« –
[bookmark: page295]

		Die Weise, in der Herr Lafiat Gervais dies sagte, war so
komisch, daß Georg laut auflachen mußte und freimütig entgegnete,
daß man das allerdings nicht studieren nennen könnte.

		»Aber ich achte die deutsche Kunst, und ihre Jünger haben mir
Respekt eingeflößt! Das ist wahr, und diese Wahrheit bin ich
überall zu beteuern erbötig!« sagte der Arzt. »Wollte der Himmel,
man könnte dasselbe von unseren Ärzten sagen. Doch dies unter uns,
mein junger Herr und Freund. Man macht sich eben keine Freunde,
wenn man seine Herren Mitbürger verlästert. Paris hat große Ärzte,
wer wollte dies leugnen, und es hat in schwierigen Fällen noch
immer seinen Mann gewiesen. Arthur, du wirst deine Schwester heute
bedeutend besser finden; geh hin, mein Sohn, besuche sie und frage,
ob wir auch kommen dürfen.«

		Der Jüngling entfernte sich, und die beiden Zurückbleibenden
vertieften sich in eine Untersuchung über die Vorzüge und Mängel
einer großen Stadt wie Paris. Georg gewann den Mann lieb, der
einfach und natürlich, nicht ohne Beimischung einer unschuldigen
Satire, sich aussprach, und er war eben daran, ihm das Wahre und
die Eigentümlichkeit einer deutschen Stadt im Vergleich zu Paris zu
schildern, als Artur zurückkam und versicherte, Madeleine würde
sich sehr freuen, in ihrer Krankenstube den Vater mit seinem Gaste
zu sehen.

		»So lassen Sie uns denn gehen!« sagte der Arzt, und schob Georg
vor sich hin. Der Page folgte. Sie traten in ein helles, luftiges,
reinliches Zimmer, [bookmark: page296] wo zwei junge Mädchen in sittsam
bürgerlicher Kleidung, mit Schürzen und Häubchen versehen, ihnen
bewillkommnend entgegentraten. »Dies ist meine Tochter Madeleine,«
rief der Arzt, ein blondes, blauäugiges, siebzehnjähriges Mädchen
Georg vorstellend, »und diese da ist ein kleiner Unhold, ein böser
Kobold mit Namen Susanne, und scheinbar eine Freundin Madeleines,
eigentlich aber ihr und unser aller Ruhestörerin und
Hausfreundin.«

		Das junge Mädchen, das so vorgestellt wurde, machte eine
empfindliche Miene und drohte dem Arzte mit dem Finger, worüber die
andern alle lachten. Sie war kleiner als die Tochter, schwarz von
Haar und Augen, mit einem hübschen Mündchen und wundervollen
Zähnen, die sie nicht verfehlte bei jedem Worte zu zeigen, bei dem
sich ein Lachen als Begleiter anbringen ließ.

		»Wenn ich böse bin,« rief sie, »so habt Ihr mich dazu gemacht;
denn keinem menschlichen Geschöpfe wird so übel mitgespielt wie
mir. Schon öfters habe ich ernstlich daran gedacht, dieses Haus aus
der Reihe meiner Bekanntschaften auszustreichen, immer aber fiel
mir ein, daß es die Stätte sei, in welcher meine beste Freundin
lebt, und da habe ich es stets wieder sein lassen.«

		»So ist's recht!« rief Herr Gervais mit Lachen. »Tat doch der
liebe Gott nicht anders, als er damit umging, eine verhaßte Stadt
samt ihren Einwohnern von der Erde zu vertilgen; er ließ sich
zuvörderst die herausholen, die ihm gefielen. So hoffe ich, daß,
wenn Fräulein Susanne Paris den Flammen [bookmark: page297] übergibt, sie zuerst mich,
meine Frau, meine Tochter und vielleicht auch meinen Sohn
herausführen lassen wird, oder darf ich diesen freundlichen Wunsch
auch auf unseren Freund hier« –er wies auf Georg – »ausdehnen?«

		Susanne stand mit Erröten dem Genannten gegenüber. »Es ist
möglich,« sagte sie, »daß Monsieur sich so artig beträgt, daß er
den Beweis führt von seinem Rechte zur Ausnahme. Fürs erste weiß
ich's noch nicht.«

		»Da haben wir's!« rief der Arzt. »Sie gibt nichts zu. O,
Susanne, Susanne, wo ist ein Kraut gewachsen für deinen Starrsinn
und Eigensinn?« –

		So war gleich beim Beginn der neuen Bekanntschaft durch Herrn
Gervais' munteres Wesen eine gewisse Zutraulichkeit eingeleitet,
die sich durch Erzählungen und Gespräche anmutig fortsetzte.
Madeleine war, gegen ihre Freundin gehalten, still, aber man sah
ihr an, daß sie dem Geplauder mit Aufmerksamkeit folgte und kein
Wort von dem, was die anderen sprachen, verlor. Als eine Pause
entstand, wandte sie sich zu ihrem Bruder und fragte nach Babet,
der älteren Schwester, die bei Fräulein von Lenclos sich befand.
»Ich habe sie seit einer Woche nicht gesehen, und alles, was sie
mir Freundliches erwiesen und geschickt, erhielt ich durch eine
ihrer Freundinnen, die hier in der Nähe in einem Putzladen
beschäftigt ist.«

		»Du mußt sie entschuldigen,« antwortete der Bruder. »Fräulein
Lenclos ändert ihr Quartier, sie zieht in das Faubourg St. Germain,
und da hat Babet [bookmark: page298] alle Hände voll zu tun, ihr behilflich zu
sein. Sie hat uns in diesen Tagen, im Namen ihrer Dame einladen
lassen, die neue Wohnung zu besehen. Was mich betrifft, ich werde
nicht verfehlen hinzugehen! Schon um alle die Bewohnerinnen des
Schlosses Rambouillet beisammen zu sehen und ihren glänzenden
Unsinn anzuhören, ist es nötig, sich hinzubegeben.«

		»Lieber Freund,« sagte Madeleine, »du spottest nach der Weise
der jungen Herren über Dinge, die du nicht verstehst. Die jungen
Damen sind voll Kenntnis und haben den feinsten Geschmack, wie man
ihn bei Hofe nicht einmal kennt.«

		»Oho, bei Hofe!« rief der Bruder. »Ich möchte wissen, wo die
Prüden und Preziösen das herhaben, wenn nicht vom Hofe? Nur was bei
uns sich im Sinne einer edlen Einfachheit und wahrer Würde
entwickelt hat, haben sie übertrieben und daraus ein Zerrbild
gemacht.«

		»Gleichviel,« rief die Schwester empfindlich, »Fräulein Lenclos
ist keine Prüde.«

		»Ja, weiß Gott,« riefen Vater und Sohn, »das ist sie nicht.«

		»Und auch keine Preziöse!« setzte Susanne hinzu. »Sie ist eine
artige, schöne, reiche Weltdame, die alle Welt bei sich sieht,
folglich auch die Bewohnerinnen des Schlosses Rambouillet.«

		»Wir wollen alle hingehen, da uns Babet einladet!« rief der
Vater Gervais. »Man muß jedes Ding in der Welt selbst betrachten
und seine Vorzüge und Mängel kennenlernen, und sollte dieses [bookmark: page299] Wesen auch
so widerhaariger Natur sein, als es Mademoiselle Susanne ist.«

		»Ei, seht doch, mein Herr! Ich will mich aber nicht betrachten
und untersuchen lassen!« rief die Aufgezogene munter. »Ich habe
allen Respekt vor Ihren Salbentöpfen und getrockneten Eidechsen.
Hu, man sehe nur in das Laboratorium eines Chemisten! Was brodelt,
kocht und vermischt sich nicht alles daselbst. Eine ganze Küche des
Teufels. Nein, nur keinen Arzt, habe ich immer meiner Mutter
geantwortet, wenn sie das endlose Thema vom Heiraten begann.«

		»Und Sie werden doch einen Arzt heiraten, Susanne!« rief Artur,
sie vom Rücken aus plötzlich umarmend und ihr einen Kuß raubend.
»Die Ärzte wissen recht gut, was jung und hübsch ist, gerade weil
sie immer mit etwas Trockenem und Veraltetem zu tun haben.«

		So spielte sich der lustige Auftritt noch eine Weile weiter.
Georg war nach Verlauf der ersten Stunde in diesem Familienkreise
so bekannt, als wäre er darin aufgewachsen. Er entfernte sich mit
dem Versprechen, bald wiederzukommen. Im Nachhausegehen dankte er
Lafiat für das Vergnügen, das er ihm verschafft. Noch hatte er
Herrn Lafiat Gervais nichts von dem Wunsche der Prinzessin gesagt;
er nahm sich vor, dies beim nächsten Besuche zu tun. [bookmark: page300]
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Pariser Leben

		Georg ging, um sich bei der Prinzessin zu beurlauben, da er mit
Lafiat die Abendgesellschaft besuchen wollte, die unter dem Namen:
die Versammlung der Müllerknechte bekannt war. Er fand Charlotte
sehr fröhlich. »Mein Geschick, lieber Georg, hat sich glänzend
gewendet!« redete sie ihren Vertrauten an. »Ich bin geachtet und
angesehen. Das alles hat eine Unterredung mit Seiner Majestät
bewirkt. Ich habe einen glänzenden Hofstaat bekommen, der mich ein
schweres Geld kostet, den ich aber meinem Range gemäß haben muß.
Ein Hofmarschall und Oberstallmeister, eine Hofmarschallin, sechs
Fräulein und ich weiß selbst nicht was noch alles. Gestern sind sie
mir alle vorgestellt worden, und der ganze Vormittag ist mit Reden
und Empfangsfeierlichkeiten hingegangen. Auch sogar mein Wittum ist
festgesetzt; es ist das Schloß und die Domäne Montarquis. Von
meinem Gelde hat sich Monsieur sogleich die Hälfte genommen, nach
dem Ehekontrakt, das übrige geht auf den Haushalt auf. Ich würde
keinen Louis besitzen, wenn nicht des Königs Majestät mir ein
Einkommen von 20 000 Louis eigens für meine kleinen Ausgaben zahlen
ließe. Monsieur hat eine Einteilung der Gemächer und Säle beordert,
nach der ich die ganze Seite der [bookmark: page301] Zimmer nach dem Garten hin bewohne und
er die, die auf die Straße führt. So ist alles abgemacht und
festgesetzt. Ist das nicht schön, lieber Georg?«

		»Gewiß, Madame,« erwiderte der junge Mann mit einem freudigen
Ausdruck, »doch ließ sich's erwarten. Für eine Schwägerin Seiner
Majestät konnte nicht weniger geschehen.«

		»Aber nun die Courtage!« seufzte Charlotte, »die tausend Feste
und Namenstage – Gott, wer kann das alles behalten! Oft stehe ich
auf mit dem Kalender in der Hand, und mein erster Gang ist zu der
Herzogin von Estemps, meiner ersten Dame, und ich quäle sie, mir zu
sagen, wohin ich heute gehen, was ich tun soll. Sie sagt mir stets:
›Madame, Ihr erster Gang ist immer zur Messe. Dort finden Sie
gewöhnlich den König, der selten versäumt, den Gottesdienst
anzuhören. Das ist alte, gute Ordnung hier in Paris. Madame
Reine-mère, die Mutter Seiner
Majestät und meines Herrn, ließ sich in ihrem Armsessel stets um
dieselbe Zeit zur Messe tragen, auch selbst als sie so schwach war,
daß ihre Hände das Brevier nicht mehr halten konnten.‹ Nun seht,
lieber Georg, ich kann nicht mehr tun, als Reine-mère tat. Künftige Woche will ich nach
Monbouisson, um ma tante, der
Äbtissin, einen Besuch zu machen. Ach, wenn es doch die liebe
Kurfürstin von Hannover wäre, wie glücklich wäre ich da, jemand in
der Nähe zu haben, der es ernstlich gut mit mir meint.«

		»Einen solchen habt Ihr in der Nähe!« rief Georg treuherzig.
Charlotte reichte ihm die Hand die er [bookmark: page302] küßte. Er sprach von dem
Besuch beim Arzte und erhielt von der Herzogin den Auftrag, ihn für
sie anzuwerben. Dann sprach er ihr von der Gesellschaft, in die er
heute eingeführt werden sollte; auch dazu gab ihm die Prinzessin
die Erlaubnis.

		»Die Müllerknechte!« rief sie, »ich habe schon davon gehört; es
ist eine altertümliche Sozietät, von Ludwig XIII. gestiftet, der
sich dort ›den Müller‹ nennen ließ. Es gehen Prinzessinnen und
Herzoginnen hin, doch will es sich nicht recht schicken, dort
ertappt zu werden; man spricht nicht eben sehr viel Gutes von den
Leuten. Habt Ihr denn einen weißen Hut mit weißen Federn? Denn dort
muß alles eine weiße Kopfbedeckung tragen; früher kam man sogar mit
einer Maske hin, doch das hat aufgehört, wie ich höre.«

		Georg ging und kam in einen prachtvollen Saal, der glänzend
erleuchtet war, und in dem sich bunt durcheinander eine
Gesellschaft von Herren und Damen bewegte. Es wurde Musik gemacht,
freilich tanzte niemand, aber man lachte viel, plauderte und
verübte allerlei Neckereien. Alles kannte sich, so schien es
wenigstens; Georg ließ man beiseite stehen, es kannte ihn niemand,
und sein Wesen behagte nicht sonderlich. Auch sein Gefährte Lafiat
spielte hier eine ziemlich untergeordnete Rolle, dagegen glänzte
der Chevalier Lorraine, der, zwei Damen am Arme, durch den Saal
schritt, ganz besonders um ihn drängten sich Gruppen der
Gesellschaft.

		Plötzlich, als sie durch das Gedränge sich durchwanden, stieß
Artur einen freudigen Ruf aus und [bookmark: page303] begrüßte Babet, die am Arm einer
anderen Dame aus einem der Nebenzimmer herangeschritten kam. Sie
zeigte eine Miene von Wichtigkeit und war anfangs nicht recht
willens, ihren Bruder hier zu begrüßen, dieser rief aber: »Ist's
möglich, Babet! Du hier? Seit wann besucht Ihr diese Orte?« –

		Babet ließ ihren Blick auf Georg hinschweifen, indem sie
antwortete: »Mein Himmel, warum denn dieses Geschrei? Ist es denn
nicht erlaubt, Paris kennenzulernen, und kann man es besser als
hier, wo alles, vornehm und gering, zusammenflutet und sich
ergötzt? Der Herr Marschall von Rochenbout ist der gefällige
Müllerknecht, der uns hierher geführt.«

		Georg besah sich den Herrn Marschall, der mit der Gefährtin von
Babet im eifrigen Gespräch begriffen war. Es war ein schöner Mann,
aber mit etwas durchlebten Zügen, über die ein mattes Lächeln
hinglitt. Er machte der Gefährtin Babets den Hof und hielt ihr eine
Tüte mit Zuckerwerk vor, aus der die Schöne naschte. Das Gespräch
bestand in ziemlich geschraubten Gemeinplätzen, die Georg manchmal
zum Lachen brachten. So sagte der Ritter mit glatter Freundlichkeit
zur Dame: »Was würden Sie sagen, Schöne, wenn die Sonne der Mond
wäre, und der Mond die Sonne?«

		»Ich würde sagen,« nahm das Fräulein das Wort, »daß die Sonne
ein abgeblaßter Mond sei, und der Mond eine hochrot geschminkte
Sonne!«

		»O himmlisch, göttlich!« sagte der Kavalier, »aber ich würde
sagen an Stelle des Mondes: Daß ich so rot und glühend bin, zeigt
an, daß ich die größte [bookmark: page304] Schönheit der Zeit gesehen, und als Sonne
würde ich sprechen: Ich bin so traurig und verblüht weil mir das
Glück nicht zuteil wird, die größte Schönheit der Zeit bewundern zu
können!«

		»Darauf würde ihm die größte Schönheit der Zeit sagen,«
erwiderte das Fräulein, »sei Mond wieder Mond und Sonne wieder
Sonne, denn nichts kann naturloser, zweckwidriger sein, als ein
Mann, der sich seiner Würde begibt, um zu klagen, und eine Frau,
die sich ihrer Schönheit überhebt, um andere Wesen in den Schatten
zu stellen!«

		»Meisterhaft!« rief der Kavalier. »Das ist in glücklicher
Kunstlosigkeit geantwortet, und dabei lieblich dem Hörenden und
anschaulich dem freundlich Anschauenden.«

		In dieser Weise ging das Gespräch der Preziösen fort, so daß
Georg vor lauter blumenreichem Unsinn übel wurde und er seinen
Gefährten drängte, mit ihm fortzugehen.

		Sie kamen an einen kleinen Saal, dessen Tür nur angelehnt war,
und in welchen beide hineinschauten. Ein grüner Tisch stand in der
Mitte des Gemaches, und rund um ihn drängten sich Gruppen, die
spielten, und mit geheimnisvollem Schweigen ihr Geld verloren.
Georg erkannte den Chevalier von Lorraine, wie er an der Seite
eines Mannes von widrigem Gesicht, Goldstücke auf eine Karte legte,
die verlor. Er wiederholte dasselbe Manöver mit demselben Erfolge.
Endlich verließ er den Platz, ging in die Ecke des Saals, wohin er
seinen Degen getan, legte ihn um und stellte sich wieder [bookmark: page305] an die
vorige Stelle, indem er leise ein paar Worte zu dem Kavalier sagte,
der die Bank hielt. Es wurden wieder die Karten besetzt, und die
Karte des Pagen verlor von neuem. Bleich und fluchend nahm er den
Degen ab, er stellte ihn an die Seite des Bankhalters, hinter
dessen Stuhl. Er sah mit wildem Auge vor sich und neben sich,
endlich entdeckte er Georg an der Tür. Er kam auf ihn zu.

		»Mein teurer Herr und Bruder!« rief er leise, indem er ihn von
Lafiat wegzog, »ich sehe, Sie haben einen Degen um, darf ich Sie
bitten, ihn mir auf einen Augenblick zu borgen. Sie sollen ihn
sogleich wiederhaben.«

		»Mit Vergnügen!« rief Georg und löste seine Waffe vom Bande los.
Der Chevalier eilte damit fort.

		»Was tun Sie?« rief Lafiat. »Sie geben ihm Ihren kostbaren
Degen, der Mensch verspielt ihn.«

		»Meine Waffe, das wird er nicht wagen!« rief Georg.

		»Sie sehen, da geschieht es eben!« rief der Gefährte leise.

		Und in der Tat, dieselbe Handlung, wie mit dem vorigen Degen,
ging auch mit diesem vor sich. Georg sah, wie sein Degen verloren
wurde und bald hinter dem Stuhle des Bankhalters verschwand.
Entrüstet drängte er sich durch den Eingang. Vergebens von Lafiat
zurückgehalten, gewann er alsbald den Platz neben dem
leichtsinnigen Spieler. »Ich bitte Sie, Herr Chevalier, mir meine
Waffe wiederzugeben!« raunte er ihm ins Ohr. [bookmark: page306]

		Lorraine sah ihn mit erstaunten Blicken an: »Ihre Waffe,« sagte
er, »es war die meine.«

		»Das war sie,« bemerkte Georg leise, »jetzt gehört sie mir.«

		»Sie erinnern mich an den Scherz des Prinzen!« rief der
Gemahnte, indem er eine heitere Miene annahm. »Doch augenblickliche
Verhältnisse zwingen mich, mein Eigentum wieder zurückzunehmen; ich
eile, Ihnen das Ihrige zu geben.« Er schob sich durch das Gedränge,
verlor sich im großen Saal. Georg, der ihm entrüstet nachblickte,
sah ihn in dem Zimmer der Garden verschwinden. Dort standen die
Diener, die ihre Herrschaft hierher begleitet hatten, dort befand
sich auch der Reitknecht des Chevaliers. Diesem nahm er die Waffe
ab und brachte sie zurück in den Saal. Er ging damit auf Georg zu
und überreichte sie ihm, der, sprachlos vor Staunen über diese
beispiellose Frechheit, seinen wohlbekannten Degen
wiedererkannte.

		»Vortrefflich, Herr Chevalier,« sagte er, die Waffe annehmend,
»Sie wissen gut mit den Befehlen Ihres Gebieters zu spielen; ich
bewundere Sie, wie Sie Ihre Spielverluste zu ersetzen verstehen.
Übrigens war mir an der Waffe, die an eines solchen Menschen Hüfte
geprangt, nicht viel gelegen: ich nehme mein gutes Eisen mit
Vergnügen wieder.«

		Der Chevalier blickte ihn an, rot vor Zorn. »Ich verstehe nicht,
was Sie meinen,« stotterte er. »Sollte jedoch Ihre Bemerkung eine
Erklärung nötig machen, so finden sie mich morgen in der zehnten
[bookmark: page307]
Stunde, bevor ich mich in die Tanzschule begebe. Leben Sie wohl,
Herr Graf von der Pfalz!«

		Beide wandten sich den Rücken, Georg war aufs höchste erbittert
über die zügellose Unverschämtheit des jungen Mannes, den er jetzt
mit einem Blicke durchschaute, den er aber nicht weiter zu
verfolgen beschloß, weil er ihn gründlich verachtete.

		Schon lange hatte er die Nachstellung einer Maske erduldet, die,
mit einer leichten Halblarve bedeckt, sich stets ihm zur Seite
befand. Jetzt trat sie ihm wieder in den Weg.

		»Darf ich bitten um Ihren Namen?« fragte die Maske.

		»Weshalb?« tönte Georgs lakonische Antwort.

		»Weil ich Sie warnen will,« entgegnete die Maske. »Sie sind ein
Fremdling in Paris, wie ich sehe, und befinden sich zum ersten Male
hier. Es gibt hier Gefahren, die auf den Uneingeweihten
lauern.«

		Er nahm hier Georgs Hand und drückte sie auf eine eigentümliche
Art.

		Georg, ohne den Druck zu erwidern, blickte die Maske an und
sagte höflich: »Mein Herr, ich bin ein Deutscher. Was sollte Ihnen
daran liegen, meinen Namen zu wissen, genug daß ich hier eingeführt
bin und das Recht habe, mich hier aufzuhalten.«

		»Daran zweifle ich keinen Augenblick,« erwiderte die Maske und
blickte unverwandt mit ihren blitzenden Augen den Jüngling an.

		»Also, ich bitte, lassen Sie mich gehen.« [bookmark: page308]

		»Ich möchte Sie gern mit einigen Herren meiner Bekanntschaft
zusammenführen,« rief die Maske und wiederholte den Druck der Hand.
»Sehr angesehene, sehr achtbare Herren; dazu ist's aber nötig, daß
ich Ihren Namen weiß.«

		Georg wollte sich eben mit einer Entschuldigung von der
rätselhaften Figur abwenden, als er Lafiat sah, der die Fragen des
Herrn vernommen hatte und nun rasch und sehr unwillkommen
erwiderte: »Dieser Herr ist der Reisemarschall Ihrer Hoheit, der
Madame d'Orleans. Es ist mein Freund, der Herr Graf von der
Pfalz.«

		Der Fremde wich ein paar Schritte zurück und machte eine tiefe
Verbeugung.

		»Ich bin Ihnen Dank schuldig, Sie Kleiner!« rief er dann Lafiat
zu. »Vielleicht habe ich das Vergnügen, den Herrn Grafen bald
wiederzusehen.«

		Er entfernte sich, und Georg war nicht fähig, seinen Unwillen
über Arturs unbefugtes Dazwischentreten zu verhehlen, indem er ihm
sagte: »Welche vorschnelle, unvorsichtige Weise, lieber Lafiat! Es
ist ja möglich, daß ich mit diesem Herrn gar nicht bekannt sein
wollte!« –

		»Wie, teuerster Graf? Was sagen Sie da?« rief der Page. »Eine
Ehre ist's, mit einem der vornehmsten Herrn des Hofes, mit dem
Grafen von Vermandois, bekannt zu sein. Er war maskiert, wie manche
Herren es tun, die hierherkommen, um hier Geschäfte zu machen. Denn
Sie müssen wissen, man macht hier Geschäfte.«

		»So,« rief Georg, »von welcher Art?« [bookmark: page309]

		»Wollen Sie es wissen?« fragte der junge Mann, »geben Sie mir
Ihre Hand, ich will es Ihnen durch ein Zeichen sagen.«

		Georg wandte sich unwillig von ihm. »Sie sind nicht recht klug,
Artur!« rief er. »Haben Sie Ihre Schwester verlassen?« setzte er
nach einer kleinen Weile, und sich im Saale umsehend, hinzu.

		»Sie steht dort in einer Gesellschaft von Prüden und sieht den
Späßen des Polichinell zu. Wollen wir auch hinzutreten?«

		»Mir recht!« entgegnete Georg, und bald standen sie in dem
Haufen Menschen eingeschlossen, der einer kleinen, improvisierten
Bude gegenüberstand und saß. Der Inhalt des Stückes war folgender:
Polichinell hatte eine Frau, die er gern los sein wollte, und die
ihn durch ihre Zärtlichkeit inkommodierte; er zieht Scaramouche zu
Rate, wie er das beginnen solle. Scaramouche rät ihm, die Frau
verliebt in Pantalon zu machen. Pantalon ist aber ein alter,
steifer und lächerlicher Geck, über den alle Welt sich aufhält. Es
ist unmöglich, ihn und sie zusammenzubringen. Endlich wirft der
gequälte Polichinell den Pedanten Pantalon zum Fenster hinaus und
begibt sich zu einem Schwarzkünstler. Diesem klagt er seine Not,
und er erhält von ihm eine Pillenschachtel, auf der mit großen
Lettern steht: Poudre de Succession.
Er öffnet die Schachtel, nimmt eine ungeheure Pille hervor und gibt
sie seiner allzu zärtlichen Frau, die sie verschluckt und alsbald
darauf stirbt, im Tode aber ein Bekenntnis ausspeit, dem zufolge
sie gesteht, sechshundert Kinder [bookmark: page310] geboren zu haben, die nun alle
herbeikommen und den Vater mit Säbeln und Dolchen verfolgen.

		Unter lautem Gelächter des Publikums fiel der Vorhang.

		»Man sehe,« riefen zwei Männer hinter Georgs Rücken, »wie diese
Possenreißer frech werden! Sie wagen es, königliche Personen und
ihr Schicksal auf die Bühne zu bringen.«

		»Freilich!« antwortete der andere. »Wer erkennt nicht den Duc
d'Orleans, den Herzog von Guiche und Madame Henriette d'Angleterre?
Das ist arg.«

		»Gewiß ist's arg! Doch weshalb erlauben sich die großen Herren,
solche Streiche auszuführen; sie müssen's hinnehmen, wenn man auf
solche Weise mit Fingern auf sie weist.«

		»Wie lebt der Duc mit seiner Gemahlin?« fragte eine dritte
Stimme, »weiß man nichts darüber?«

		»Gut!« entgegnete die zweite. »Wie kann man auch anders mit
einer kleinen deutschen Köchin leben als gut? Sie schabt ihm das
Gemüse, das er zu verzehren liebt, und läßt, was die Favoriten
betrifft, fünf gerade sein.«

		Lafiat verbarg sich hinter Georg bei diesem Teil der Rede. »Das
geht auf uns!« rief er. Georg sah den Sprecher drohend an, merkte
aber an dessen gutmütigem, lachendem Gesicht, daß er keine Ahnung
hatte, etwas Besonderes gesagt zu haben. »Verfluchter Schwätzer!«
murmelte der Jüngling zwischen den Zähnen. »Lassen Sie uns
fortgehen von hier.« [bookmark: page311]

		Eine junge Dame, mitten im Haufen, hatte Georg ins Auge gefaßt.
Sie zog jetzt ihr Glas hervor, um ihn genauer zu betrachten.

		Georg ließ sich das ruhig gefallen.

		Als die Dame ihre Musterung beendet hatte, die von den Schultern
bis auf die Fußspitzen reichte, wandte sie sich zu ihrer Nachbarin
und flüsterte dieser etwas ins Ohr. Sogleich standen beide von
ihren Sitzen auf und begannen im Saale zu spazieren. Endlich, als
sie merkten, daß Georg ihnen nicht folgte, stellten sie sich wieder
vor die Bude, und zwar sehr nahe an den jungen Mann. Plötzlich
legte die ältere den Arm auf seine Schulter, indem sie lächelnd
sagte: »Erlauben Sie, mein Herr, ich bin müde.«

		»Ich bitte,« rief Georg artig, »verfügen Sie nur über meine
ganze Person.«

		»Ist's wahr?« entgegnete sie lachend. »O, wenn ich Sie beim Wort
nähme!« Sie wandte sich zu ihrer Gefährtin und rief halblaut:
»Dieser Junge ist reizend. Ich wette, daß er noch unverdorben
ist.«

		Sie gingen nochmals den Saal hinab, alsdann verschwanden sie
zwischen den Säulen des Eingangs, die ältere richtete ihre Blicke
rückwärts. Georg nahm von seinem Begleiter Abschied und schritt
ihnen nach. Sie nahmen zwei Portechaisen. Georg folgte den Trägern
bis in eine Straße vor einem erleuchteten Hause, wo ihnen Diener
entgegenkamen, die sie mit Lichtern hinaufführten. Die ältere Dame
winkte einzutreten; der junge Mann ließ sich dies nicht zweimal
sagen. Er kam in einen eleganten Salon, in welchem der Tisch mit
Speisen und [bookmark: page312] Weinen gedeckt stand. Die Damen nahmen
Platz. Georg stellte sich hinter den Stuhl der jüngeren. Die Diener
trugen auf und entfernten sich dann.

		»Wollen Sie nicht Platz nehmen, mein Herr!« hub die ältere Dame
an, indem sie einen Stuhl zu ihrer Rechten hinschob. »Wir müssen
Ihnen, einem Fremden, die Honneurs der Stadt machen.«

		Georg verbeugte sich.

		Die jüngere Dame lachte ihn mit holdester Freundlichkeit an. Er
betrachtete ihre Hand, die weiß und voll war, und an der ein
Goldreif schimmerte, der ihm bekannt vorkam. Es war der Ring, den
er damals in jener Nacht, wo er von Onofrius aufgenommen wurde,
samt dem Gelde verloren hatte. Er wandte den Blick auf die ältere
Dame; sie erschien ihm nicht fremd.

		»Sollte mich der Zufall«, hub er bei sich an, »zu derselben
Circe geführt haben, die mich als dreizehnjährigen jungen Burschen
beraubte?« Er sah nochmals den Ring an und fragte die Schöne, von
welchem ihrer Verehrer sie ihn habe.

		»O, die Geschichte dieses Ringes«, rief das Fräulein, »ist sehr
komisch. Vor Jahren lernte meine Freundin einen knabenhaften
Fremdling kennen, der so arm war, daß er nicht vollständig
bekleidet ging. Es war ein hübsches, dummes Knäbchen. Zufällig
hatte er den Abend von einem reichen Manne ein Almosen erhalten.
Wir lockten ihn hierher, er kam und ließ, nachdem er ein Glas über
den Durst getrunken, sein Geld und seinen Ring hier. Ich [bookmark: page313] weiß
wahrhaftig nicht, was aus dem armen Tierchen geworden ist.«

		Georg erhob sich. »Hier steht er vor Ihnen, meine Damen!« sagte
er mit rauher Stimme. »Ich komme, Ihnen den Dank zu sagen für das
gütige Andenken, das Sie dem armen Jungen, den Sie unter Ihren
Klauen hatten, bewahren.«

		Die Damen erhoben sich erschrocken.

		»Fürchten Sie nichts,« sagte Georg. »Was Sie dem armen Knaben
getan haben, der Jüngling hat es vergessen. Doch hüten Sie sich,
Ihr Gewerbe so öffentlich zu treiben, wie Sie es tun, Sie haben
jemand, der sie kennt und beobachtet. Der Marquis d'Argenson ist
mein Freund!«

		Der Name des Polizeiministers verbreitete den größten Schrecken.
Die Damen wußten sich nicht zu lassen. Ihre Frechheit hatte der
kleinlichsten Furcht Platz gemacht. Georg überließ sie ihrem
Zustande, grüßte und verließ das Haus.
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Sauerkraut und Würste

		Die Prinzessin saß in ihrem Arbeitsgemache, und ließ den Arzt
kommen, den ihr geliebter Georg ihr ausgesucht. Herr Lafiat Gervais
trat ein.

		»Mein lieber Herr, Gott grüße Sie, ich bin nicht krank.« [bookmark: page314]

		»Das ist mir lieb zu hören,« erwiderte Herr Gervais.

		»Deshalb sollen Sie aber dennoch bei mir bleiben; wahrhaftig Sie
gefallen mir. Geben Sie mir die Hand.«

		»Zu viel Ehre, Madame. Diese Hand ist nur gewohnt, mit Lanzette
und Spritze umzugehen; ich wage sie Ihnen nicht anzubieten.« Dabei
küßte der Arzt die Hand der Dame.

		»Sie haben Heidelberg gesehen?«

		»Freilich, Madame, den dicken Turm, in welchem das große
Heidelberger Faß steckt!«

		»Ach, das ist ein Faß! Nicht wahr, einem rechten Weintrinker
läuft der Mund voll Wasser. Mein Vetter, der Markgraf von
Baden-Durlach, hat sich einmal vermessen, er wollte das Faß
leertrinken. Aber er kam nur bis zu dreißig Kannen, da mußte er
innehalten.«

		»Ich hätte nicht die Hälfte zu bewältigen vermocht.«

		»Das glaube ich! Die Franzosen und die Französinnen sind
überhaupt keine Trinker. Es ist hier alles schlecht! Kein
ordentliches Gericht, das man essen mag. Immer die verteufelte
Bouillon, wobei einem ganz übel wird. Mein Koch, denk' Er sich,
Herr Gervais, versteht kein Sauerkraut zu machen; er macht statt
dessen einen elenden Brei aus grünen Fasern, die er für Kraut
ausgibt.«

		»Sauerkraut!« rief Gervais. »O, dürfte ich mir erlauben, Eure
königliche Hoheit an meine bescheidene Mittagstafel zu führen, da
würden Sie Sauerkraut [bookmark: page315] finden, so gut wie ich es immer nur in
Deutschland gegessen.«

		»Ach, was Er sagt, Herr Gervais!« rief die Prinzessin. – »Ja, zu
Ihm gehen! Das kann ich nicht! Aber weiß Er was: schicke Er mir
einmal heimlich ein Schüsselchen! Ja? Es kann ja für Medikament
gelten.«

		»Versteht sich, gnädigste Frau; es ist ja auch für viele ein
Medikament.«

		»Aber nur Würste dazu!« bemerkte die Prinzessin. »Versteht Er
mich, Würste! So echte derbe Schweinswürste.«

		»Die lasse ich von meinem Schlächter holen.«

		»Macht er welche?« –

		»Wenn ich's ihm befehle, so tut er's,« erwiderte der erfreute
Doktor, der stolz war, einmal keine Pillen und Latwergen, sondern
Wurst und Sauerkraut zu verschreiben.

		»Ach Gott, welche Freude!« rief die gute Prinzessin, indem sie
sich von ihrem Stuhle erhob und laut nach der Rätin rief. Diese
kam.

		»Liebstes Mamachen!« rief sie dieser zu. »Denke dir doch, hier
ist ein Mann, der will mir mein Leibgericht besorgen! Sauerkraut
und Würste! Dieser goldene Mann heißt Herr Lafiat Gervais, ist der
Vater eines der Pagen meines Mannes und will mein Arzt werden.«

		Die Rätin begrüßte Herrn Gervais mit großer Freundlichkeit. Es
wurde verabredet, wann die Speise überschickt werden sollte. Der
Tag wurde festgesetzt. »Ich weiß nur nicht,« sagte der Arzt [bookmark: page316] nach einer
kleinen Pause, »ob ich alsdann noch werde das Glück haben, Madames
Leibarzt zu sein.«

		»Weshalb nicht, Herr Gervais?«

		»Ihro Hoheit kennen hier nicht die Sitten und Gewohnheiten. Die
gnädigen Herrschaften haben nicht viel zu sagen bei der Besetzung
der Stellen ihres dienenden Personals. Das Geld entscheidet, und
Herr Artiveaux bietet eine größere Summe, als ich geben kann.«

		»Herr Artiveaux?« rief die Prinzessin, »das ist der lange, dürre
Mann, der mir gestern einen Besuch machte, und mir sogleich etwas
verschreiben wollte! O, den mag ich nicht.«

		»Wenn er mehr bezahlt als ich, so werden ihn Eure Hoheit schon
nehmen müssen,« erwiderte Herr Gervais achselzuckend. »Hier sind
alle Stellen käuflich, von dem Range Ihres Oberhofmarschalls bis zu
dem Posten, den Ihr Ofenheizer an der Kamintür einnimmt.«

		»Aber wenn ich es will!« rief Charlotte. »Ist denn der Wille
einer Schwester des Königs nichts?«

		Herr Gervais zuckte nochmals die Achseln. »Versuchen es Eure
Hoheit, aber ich zweifle, daß Sie es werden durchführen können.
Doch sollte ich auch nicht zu dem Glück gelangen, daß mir die
Gesundheit der besten, edelsten Frau hierzulande anvertraut wird,
ich werde doch Ihr ergebenster Diener, Ihr treuester Ratgeber
bleiben. Dies schwöre ich.«

		»Guter, lieber Gervais, ich danke Ihm herzlich!« rief die
Prinzessin. »Weiß Gott, ich habe treue Freunde nötig! Ja wahrlich,
niemand hat sie [bookmark: page317] nötiger als ich.« Sie barg ihr Antlitz in den
Armen der mütterlichen Freundin, und ihre Tränen flossen.

		Der Arzt stand auf seinen Stock gelehnt und sah voll Mitleid und
Rührung die junge Fürstin an, die ihm in diesem Augenblick so
einsam und verlassen vorkam. –

		»Eure Hoheit erlauben, daß ich Ihnen meine Tochter senden kann?«
fragte er nach einer Pause. »Sie wird das Glück haben, Ihnen die
bestellten Speisen zu bringen.«

		»Sie soll kommen!« rief Elisabeth Charlotte. »Als die Tochter
eines so braven Mannes wird es mich freuen, das gute Mädchen zu
empfangen. Und nun, Herr Gervais, leb' Er wohl! Es ist die Zeit, wo
ich mich ankleiden lassen muß, um in die Messe zu gehen.« Sie stand
auf, und nachdem sie den Arzt bereits zum Abschiede gegrüßt hatte,
blieb sie auf der Schwelle ihres Gemaches stehen, winkte ihn heran,
drückte ihm ein kleines Päckchen in die Hand und sagte dabei: »Aber
niemand es wiedersagen! Hör' Er, Gervais, niemand! Die Ärzte taugen
alle nichts, sind lauter Charlatane! Ich will mein Lebtag keinen
Arzt haben. Hat Er mich verstanden?«

		Herr Gervais empfahl sich. Er nahm ein kostbares Geschenk, das
aus einem Ring mit edlen Steinen bestand, mit sich.

		Es kam, wie der Arzt es vorausgesehen. Herr Artiveaux bekam die
Stelle. Von dem Augenblick an sah ihn die Prinzessin niemals. Wenn
er im Vorzimmer erschien, ließ sie stets heraussagen, sie befände
sich vortrefflich. Einmal gebot sie ihrem [bookmark: page318] Leibarzte, Artemise, ihre
Lieblingshündin, zu kurieren, die sich eine Indigestion zugezogen.
Er ließ ihr entgegnen, er sei kein Hundearzt. »Da haben wir's,«
rief sie, »nicht einmal das können diese Leute, und ich würde
augenblicklich seinen Hund kurieren, wenn er ihn mir anvertraute.
In dieser Hinsicht kenne ich keinen Stolz!« –

		Herrn Lafiat Gervais' Tafelgast wurde sie jedoch, und manches
gute Gericht Sauerkraut kam aus der Küche des Arztes in ihre
Gemächer, und zwar jedesmal mußte die schöne Madeleine es ihr
bringen. »Ich werde ihm doch einmal von Diensten sein!« rief sie
bei sich. »Herr Gervais soll an mich denken! Es wird sich schon
etwas für ihn finden.«

		Kaum fand sie etwas Zeit, Ordnung in ihre Geschäfte zu bringen,
so war der Tag auch schon festgesetzt, wo sie nach Monbouisson ins
Kloster zu ihrer Tante ging. Die alte Äbtissin, die eine lustige,
etwas zerstreute Weltdame war, empfing ihre Nichte mit großem
Vergnügen.

		»Wie halten Sie es nur aus, ma
tante,« rief die Prinzessin, »Nonne zu sein und in den
Klostermauern zu leben?« –

		»Liebes Kind!« rief die Äbtissin. »Alles hat seine leidliche
Seite, so auch das Klosterleben. Ich habe nur eine Nonne um mich,
die taub ist. So brauche ich nicht mit ihr zu sprechen.«

		»Aber das Nachtgebet,« rief Charlotte, »das Licht beim frühen
Morgen in den dunkeln Kreuzgewölben! Wie ist das unangenehm!«
[bookmark: page319]

		»Das nutzt einer Malerin, liebes Kind! Ich beurteile die
Lichteffekte, die der Schein in die schwarzen Gewölbe wirft. Jetzt,
da Sie in Frankreich sind, liebe Nichte, müssen Sie recht oft
kommen und mich besuchen.«

		»Gewiß, ma tante! Man läßt mich
nur nicht so gar oft hinaus. Ich lebe in einem goldenen Käfig; die
Türe wird nicht aufgemacht.«

		»Man sagt, daß der König nächstens nach Holland geht,« rief die
fromme Dame, »da müssen Sie mit. Nichts Angenehmeres als eine Reise
mit dem Hofe, überall Feste, überall Vergnügungen. Und die
Holländer sind ein lustiges Völkchen. In meiner Jugend habe ich
dort gelebt. Ich weiß, daß einst eine große Maskerade war und ich
eine Maske suchte. Ich fand sie nicht; sie war Gott weiß wohin
verlegt. Statt der Maske ergreife ich in der Zerstreuung einen
silbernen Kammertopf und will ihn vors Gesicht binden. ›Aber
Luischen!‹ rufe ich meinem Kammermädchen zu, ›was ist das für eine
Maske! Sie hat keine Löcher für die Augen, und dazu stinkt sie
abscheulich.‹ Seit dieser Zeit hat man's aufgebracht, daß ich
zerstreut sei.«

		Charlotte lachte herzlich. »Und man hatte nicht ganz unrecht!«
erwiderte sie.

		»Und doch, was bin ich in diesem Punkte gegen den Duc von Sully?
Er zog sich an, um in die Kirche zu gehen, vergaß aber nichts als
nur die Hosen. Es war im Winter und kalt. ›Ich weiß nicht,‹ sagt
der Herzog, ›mich fröstelt recht sehr, ich sollte meinen, ich hätte
das Fieber.‹ Einer sagt ihm: [bookmark: page320] ›Vielleicht ist's auch nur, weil Sie sich
nicht warm genug angekleidet.‹ Mit diesen Worten hob er den Rock
des Herzogs auf, und jedermann sah, was ihm fehlte.«

		»Das ist noch besser!« rief Charlotte und lachte mit ihrer Tante
um die Wette über diese Späßchen. »Ich weiß nicht, was es heißt,
zerstreut sein,« sagte sie. »Es muß sein, daß mein Kopf so wenig
Gedanken hat, daß er imstande ist, sie immerdar geordnet bei sich
zu behalten.«

		Beide Damen trennten sich, indem sie sich tausend gute Wünsche
eine der andern gaben. Die Prinzessin mußte versprechen, bald
wiederzukommen.

		Madeleine Lafiat Gervais war mit ihrer Freundin, der kleinen
Susanne, im Palais Royal gewesen und hatte an den Küchenmeister von
Madame ihre kleine Sendung abgegeben. Beide jungen Mädchen standen
auf den letzten Stufen der Treppe und sahen sich nach ihrem
Mietswagen um, der unterdessen fortgefahren war. In ihren
Sonntagskleidern zu Fuß zu gehen, besonders da die Straßen vom
letzten Regen schmutzig waren, konnte für keine sehr angenehme
Aufgabe gelten, und die beiden Freundinnen standen deshalb lange
beratend und zweifelnd da, als sie Georg daherkommen sahen, der
Papiere in der Hand hielt und eilig zu sein schien. Kaum bemerkte
er die Mädchen, als er freundlich auf sie zukam.

		»Die Frau Herzogin ist nicht zu Hause!« sagte Susanne. »Wir
haben hier etwas Bestelltes abgegeben [bookmark: page321] und können nun nicht nach
Hause, weil unser Wagen fort ist.«

		»So werde ich Ihnen einen verschaffen!« entgegnete der junge
Mann bereitwillig.

		»Wir danken bestens!« rief Madeleine, ihre Freundin anblickend.
»So besinne dich doch, Susanne, hast du denn niemand, bei dem du
auf ein halbes Stündchen absteigen kannst? Ich denke, die Frau des
zweiten Portiers unten am Flügel -es Hauses?« –

		»Das ist wahr!« rief das Mädchen erfreut. »An Madame Gallache
habe ich nicht gedacht. Dort wollen wir einsprechen, komm!«

		»Aber, meine Damen,« rief Georg artig, »wollen Sie denn mich
ganz allein abfahren lassen, da ich Ihnen einen Platz in dem Wagen
der Frau Herzogin anbieten kann? Sie sehen, dort kommt er eben, Ich
führe Sie zu Ihrem Herrn Vater, mein liebes Fräulein, und von dort
setze ich meine Fahrt weiter fort.«

		Der Wagen kam und hielt. Nach einigen Überredungen und
Artigkeiten, die von beiden Seiten gewechselt wurden, gelang es
Georg, die beiden Mädchen in den Wagen zu bringen. Er selbst nahm
den Vordersitz ein, und die Kutsche rollte fort.

		»Nun können wir uns denken, daß wir vornehme Damen sind!« hub
Susanne an. »Wie schön ist's, in einem solchen Wagen zu fahren! Wie
ganz anders sieht man die Welt an aus so hellen, schönen Fenstern!
Ach, Madeleine, sieh mal, dort geht Herr Pierre, der Freund des
Herrn Gervais, der fast alle [bookmark: page322] Abend zu ihm kommt, um mit ihm Schach zu
spielen! Er sieht uns nicht. Wie er ängstlich und sorgenvoll
dahingeht! Ja, wenn man zu Fuß geht, hat man Sorgen.«

		»Man hat sie auch in dem Wagen!« sagte Madeleine, indem sie ihre
Blicke senkte, um den hellen, freundlichen Augen ihres Gegenübers
nicht zu begegnen, die mit gespannter Aufmerksamkeit auf sie
gerichtet waren.

		Susanne, die etwas von dem Einverständnis der beiden bemerkt
hatte, bemühte sich, sie nicht zu stören, sondern zeigte sich auf
das angelegenste mit den Außendingen beschäftigt. Sie sah aus dem
Fenster und berichtete laut und vergnügt, was sich ihr zeigte.
»Ach,« rief sie, »da ist eben einer in den Schmutz gefallen! Er
erhebt sich wieder, aber das schöne Kleid ist dahin. Und er hat
Strümpfe mit Zwickeln an! Zu wem er nur will? Vielleicht hat der
arme Mann eine Braut. Ja, man soll im schmutzigen Wetter nicht zu
Fuß ausgehen, wenn man sich elegant und vornehm will irgendwo sehen
lassen. Das sollte als Gesetz überall angeschlagen werden.«

		Madeleine machte einen Versuch, ihre kleine Hand aus Georgs
Rechter langsam und unbemerkt loszumachen.

		»Übrigens«, plauderte die Kleine wieder, »wenn ich so glücklich
wäre, einen Bräutigam zu haben, würde ich ihn nie im Schmutze
ausgehen lassen. Er müßte, wenigstens solange er nicht Ehemann
wäre, sich stets einen Wagen oder eine Portechaise halten. [bookmark: page323] Es ist
nichts unangenehmer, als wenn man von einer Freundin hört: ›Dein
Liebster ist gestern in den Schmutz gefallen!‹ Dafür klingt es
hübsch, wenn man hört: ›Ich habe gestern Ihren Allerschönsten
gesehen; er saß stattlich in einer Kutsche und ließ sich an mir
vorüberfahren.‹ Gar hübsch ist's, wenn man noch hinzusetzt: ›Er
hielt einen hübschen Blumenstrauß in der Hand.‹«

		»Sie haben neulich meine Schwester gesehen?« fragte Madeleine.
»Wie gefiel sie Ihnen?«

		»Ihre Schwester, mein Fräulein, nein!« erwiderte der junge Mann
zerstreut.

		»So hat mir mein Bruder etwas vorgeschwatzt!« sagte das
Mädchen.

		»Doch, ja! Allerdings, in der Versammlung der Müller! O, wo habe
ich nur meine Gedanken! Ach, mein Fräulein, was ist diese Schwester
für eine gezierte Person; und die, mit der sie sich Arm in Arm
gefaßt hatte, war ein wahres Äffchen! Ich könnte mit solchen
Geschöpfen nicht einen Tag, was sage ich, nicht eine Stunde
zusammen leben!« sagte Georg.

		»Es ist jetzt der Modeton!« bemerkte Madeleine.

		»Ein sehr häßlicher Ton,« rief Georg, »ich habe ihn bei wirklich
vornehmen Damen noch nicht bemerkt! Sie sind auch schon mit ihren
superfeinen Sitten aufs Theater gekommen. Die Prinzessin hat mir
von einem Stücke gesprochen, wo diese Sorte von Weibern lächerlich
gemacht wird. Sie sowohl als die Männer, die womöglich noch
gezierter und alberner sind.« [bookmark: page324]

		»Gehen Sie viel in das Theater?« fragte Susanne.

		»Ich bin bis jetzt nur einmal darin gewesen!« erwiderte Georg.
»Das ist nicht meine Sache. In meiner Jugend habe ich zuweilen
selbst etwas gesungen, gespielt und dazu agiert. Es mußte aber
gerade sein, wenn ich Laune hatte, oder wenn es den Kameraden Spaß
machte.«

		»Wir beide lieben das Theater sehr!« rief Susanne. »Und wenn
Herr Gervais es irgend möglich machen kann, so gibt er uns ein
Billett in die Oper, das er ohne Geld von einem Schauspieler
erhält, den er in der Kur hat. Dann kommen wir beide auf das eine
Billett hinein. Eine sitzt immer abwechselnd auf dem Schoß der
anderen.«

		»Ach, wie gern möchte ich da an Ihrer Stelle sein, Fräulein
Susanne!« rief Georg und sah mit glühenden Blicken die stille,
sittsame Tochter des Arztes an. »Aber so gut wird es einem nicht
hier in der abscheulichen Stadt. Die Prinzessin sagt oft: ›Wenn ich
nur eine Stunde könnte in einem großen deutschen Walde einsam auf
einem Baumstamme sitzen und mir in der Stille etwas träumen.‹ Und
so ist's auch! Ich habe ganz ihre Ansicht! Aber freilich möchte ich
nicht allein im Walde sitzen, ich wüßte schon, wer mit mir
säße.«

		Beide Mädchen schwiegen, und der Wagen rollte in den
gepflasterten Hof der altertümlichen Wohnung des Arztes. Georg
faßte sich ein Herz und sagte mutvoll: »Jetzt fordere ich meinen
Lohn! Beide Mädchen müssen mir einen Kuß geben.« [bookmark: page325]

		Susanne reichte zuerst ihre Wange hin, dann kam Madeleine an die
Reihe. Nicht einen Kuß, nein, ein halbes Dutzend wurden ihr, halb
mit Gewalt, geraubt, und wenn der Wagenschlag nicht von einem
Diener aufgerissen worden wäre, wer weiß, was das arme Mädchen noch
hätte erdulden müssen. So hob Georg seine beiden Pflegebefohlenen
heraus.

		Als er aus dem Hofe heraus war, ließ er den Wagen nach Hause
fahren, und setzte zu Fuß seinen Weg fort. »Ich kann diese engen,
schwülen Kasten nicht leiden!« rief er vor sich hin. »Es geht sich
weit besser in der freien Straße.«

		Noch ganz voll von Liebesträumen, und ganz erhitzt von dem
schönen Platz neben dem geliebten Mädchen, rannte er fast einen
Mann an, der, von mehreren Dienern begleitet, die Straße heraufkam.
Es war der Polizeiminister, Herr d'Argenson, dem Georg eine
Gefälligkeit zu erzeigen die Gelegenheit gehabt hatte, die ihm der
Herr Minister mit besonderem Wohlwollen vergalt.

		»Ach, Herr Graf,« rief der stolze, groß und schlank gebaute
Mann, indem ein vornehmes Lächeln seinen Mund umspielte, »sieht man
Sie endlich auch einmal?«

		Georg verbeugte sich und stotterte in der Schnelligkeit ein paar
artige Phrasen hervor.

		Der Polizeichef schien nicht besonders auf seine Worte zu
achten; er zog ihn in die Ecke eines Hauses, und hier fragte er:
»Sind Ihnen zwei Damen bekannt, die – hier nannte er das Haus und
die [bookmark: page326]
Straße – wohnen, eine kostbare Einrichtung halten und Leute bei
sich sehen?«

		Georg hörte mit Erstaunen die Namen der zwei Betrügerinnen, die
er vor ein paar Tagen nach Hause geleitet und mit denen er das
Abenteuer gehabt.

		»Meine Leute geben sie mir als Beutelschneiderinnen an,« nahm
der Chef wieder das Wort. »Ich kann es nicht recht glauben, daß sie
Namen aus der guten Gesellschaft tragen und man sie auch in sehr
anständigen Häusern sieht. Nun hat man mir versichert, daß Sie sie
vor kurzer Zeit nach Hause begleitet haben. Ist Ihnen nichts mit
ihnen passiert? Sprechen Sie offen, ich muß es wissen. Neulich ist
dem Grafen von Noailles eine große Summe abhanden gekommen; er
behauptet, daß der Raub dort begangen sei. Es fehlen aber alle
Beweise, um gegen die Frauen einzuschreiten. Ist mein Verdacht
begründet, so gehören diese Weiber zu einer weit verbreiteten
Gesellschaft, der ich bereits auf der Spur bin, und der ich den
Garaus zu machen willens bin.«

		Georg, dem nichts mehr zuwider war, als den Angeber zu machen,
und der sich entschlossen hatte, von dem Spitzbubenstück, obgleich
er es entdeckt, nicht weiter zu sprechen, sah sich hier genötigt,
die Wahrheit zu bekennen. Er tat es mit einfachen Worten und konnte
bemerken, wie willkommen dem vornehmen Manne diese Eröffnung sei.
Er wandte sich, indem er einen seiner Begleiter zu sich
heranwinkte, mit freundlichem Gruße von Georg ab, der seinen [bookmark: page327] Weg weiter
fortsetzte. »So ist's mir gelungen,« rief er bei sich, »den armen,
verlassenen Knaben zu rächen, der damals in ihre Netze fiel.«

		Dieses Ereignis hatte ihm die vergangenen Tage wieder ins
Gedächtnis gerufen. Er sah sich selbst: frierend, obdachlos, durch
Gassen irren, nicht wissend, wo er den Hunger stillen, bei welchem
seiner elenden Genossen er sich ein augenblickliches Obdach
erbetteln solle. Er zog ein Büchelchen hervor, das er stets bei
sich hatte, und sah nach der Wohnung des ehemaligen Speisewirtes.
Sie war nahe, und er beschloß hinzugehen.

		Ein kleiner Laden nahm sich am Schlusse der Straße, eben von der
Sonne beleuchtet, ganz angenehm und behaglich aus, auch wenn das
freundliche, runde Gesicht nicht in demselben geleuchtet hätte, das
jetzt gerade heraussah. Es war Jacques Bertholet! Kein Zweifel,
obgleich mit einer oder zwei Fettfalten mehr geschmückt, als er
früher gehabt hatte. Georg blieb stehen und besah sich den alten
Gauner mit Wohlgefallen. Es war nicht seine Absicht, sich ihm zu
nähern oder gar sich ihm zu erkennen zu geben, nur der Zeit wollte
er sich mit Muße erinnern, wo dieses Fettgesicht als eine Art Macht
über ihn und sein Geschick geherrscht, wo er ihn als König der
Gesellschaft in seiner Schenke, in der halbrunden Einfassung der
Nische, wo die Getränke ausgeschenkt wurden, hatte stehen sehen.
Bertholet, der den vornehmen jungen Mann an der anderen Seite der
Straße scheinbar müßig hin- und herschreiten sah, bemühte sich,
dessen Aufmerksamkeit [bookmark: page328] auf sich zu ziehen, zuletzt sah Georg ihn
das Käppchen abnehmen und hinaus auf die Straße grüßen. Als auch
dies nichts half, ließ er seine Stimme ertönen, die da rief: »Es
ist wohl erlaubt, Eure Gnaden zu bitten, etwas näherzutreten!
Wollen Eure Gnaden nicht einige kostbare Bücherexemplare in
Augenschein nehmen für Dero künftige Büchersammlung? Hier ist der
Thomasius – fast ganz neu und wohl erhalten! Hier der Hortus juventutis mit guten Holzschnitten,
ebenfalls wie aus den Händen des Buchdruckers kommend! Alles
vortreffliche Werke! Wenn Eure Gnaden nur die Güte haben wollen, in
Person in meinen schlechten Laden zu treten!«

		»Du Gauner und Erzschelm!« fluchte Georg leise vor sich hin.
»Prahlst mit den abgepfändeten Büchern der Studenten.« Dem
Verkäufer, der eben die Halbtür seines Ladens öffnete, und sich
anschickte, mit zwei Büchern unter dem Arm auf ihn loszukommen,
machte er eine flüchtige Verbeugung und entfernte sich.

		Die Uhr schlug und zeigte ihm an, daß es Zeit sei, an dem Orte
seiner Bestimmung einzutreffen. Er eilte daher fort. Bertholet ging
in seinen Laden zurück, indem er vor sich hinmurmelte: »Strafe mich
Gott, aber dieser junge Mann sah dem blonden Knäbchen ähnlich, das
ehemals, als ich noch Besitzer der Schenke ›zu den drei brennenden
Herzen‹ war, Tänze aufführte und zur Gitarre sang. Wo das
Jüngelchen nur hingekommen sein mag!« [bookmark: page329]
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Der Herzog in Nöten

		In seinem Toilettengemach am Putztischchen saß der Herzog von
Orleans und bemühte sich eben, das Innere eines Döschens zu
untersuchen, das ihm sein Hofparfümeur zugesandt hatte, und das
eine neue kosmetische Salbe enthalten sollte, geschickt, die Haut
fügsam und die Runzeln verschwinden zu machen. Er nahm etwas davon
mit der Spitze eines kleinen goldenen Messers, hielt es mit
Vorsicht an die Nase und legte es dann sorgsam wieder zu dem
übrigen in das Döschen.

		»Der Teufel weiß, was das ist,« rief er mißtrauisch seinem
Kammerdiener entgegen, der eben eintrat. »Vielleicht ist es ein
Geschenk, das mir Henriettens Liebhaber aus London zuschicken ließ.
Eine Art Successions-Pulver!«

		Der Kammerdiener besah das Töpfchen und stellte es dann wieder
hin, ohne ein Wort zu sagen.

		»Nun, so sprech' Er doch, Mensch!« klagte der Herzog und sah mit
einem verdrießlichen Staunen in das immer gleiche Angesicht seines
alten, vertrauten Dieners.

		»Eure Hoheit haben ja die Latwerge nicht nötig,« bemerkte
l'Auxerrois. »Jedermann sagt, daß Sie eine Haut glatt und fein wie
Atlas haben.« [bookmark: page330]

		»Sagt das jedermann?« fragte der getröstete Herzog. »Nun gut, so
geben wir das dem Herrn Junot zurück, der sich selbst damit sein
körniges, runzeliges Eselsfell schmieren kann. Aber, was hast du,
l'Auxerrois? Wie siehst du aus? Wie die sieben mageren Kühe, die zu
Pharaos Zeiten an den Ufern des Nils spazierengingen und die Leute
erschreckten.«

		»Ach, Eure Hoheit sind belesen!« rief der Kammerdiener.

		»Nicht wahr?« lachte der Herzog. »Das verwundert dich! Es ist
auch kein geringes Stück Weisheit, wenn man bedenkt, daß mich und
meinen Bruder der Kardinal nichts lernen ließ. ›Denn‹, pflegte er
zu sagen, ›wozu das Lesen der Bücher? Wir wollen Könige und
königliche Prinzen, aber keine Gelehrten auf dem Throne.‹ Aber was
ist dir, mein Sohn? Warum siehst du so trübselig aus?«

		»Während Eure Hoheit fort waren, hat sich der Kammerdiener
Seiner Majestät nach Ihnen erkundigt.«

		»Der Herr Malquin?« fuhr der Herzog auf, und die Röte des Zornes
färbte sein Antlitz. »Schon wieder? Was wollte er?«

		»Ich habe ihn nicht verstanden,« erwiderte der schlaue Diener.
»Ich sollte Eure Hoheit von seiten Seiner Majestät fragen, ob Sie
noch nichts zu bestellen hätten an die Heilige Portiuncula?«

		»Der Teufel soll sie holen!« stürmte der Herzog heraus, aber
gleich darauf sagte er, sich tief verbeugend: [bookmark: page331] »Aber nein! Was ich da
sage? Gott sei mir Sünder gnädig! Wie greulich und entsetzlich kann
sich der Mensch versündigen! Diese heilige Portiuncula – verstehst
du mich l'Auxerrois – ist meine Patin. Die verstorbene Reine-mère suchte, als sie mit mir schwanger
ging, lange Zeit im Kalender nach, ob sie nicht eine geeignete
Heilige finden könne für mich. Der Herr Kardinal half ihr suchen,
und endlich entdeckten beide im Winkel des Kalenders die
obenerwähnte Heilige. Nun fragte es sich freilich, ob die Königin
auch eine Prinzessin zur Welt befördern würde, denn du kannst dir
denken, die heilige Portiuncula hat es immer nur mit Weibern zu
tun. Die Königin behauptete, es genau zu wissen, daß nur eine
Prinzessin kommen würde, da kurz vorher ein Prinz dagewesen. Seine
Eminenz erdreistete sich aber, der Frau Königin zu widersprechen
und einen Prinzen zu prophezeihen. Darüber entstand eine Art Zank.
Hahaha! Und was war die Folge? Ich kam zur Welt!«

		»Und die Königin behielt ihren Willen?« fragte der
Kammerdiener.

		»Sie behielt ihn,« bemerkte der Prinz, »mir wurde die heilige
Portiuncula gegeben, die zum erstenmal das Vergnügen hatte, einem
Prinzen vorzustehen. Viele wollen behaupten, daß aus diesem
Umstande auch meine unglückliche Neigung hervorgerufen sei, daß
sie, die stets Weiber unter sich gehabt, darüber erbost, daß man
ihr einen Mann untergeschoben, sich gerächt habe, indem sie mir die
Passionen einer Frau einflößte.« [bookmark: page332]

		»Das ist allerdings sehr merkwürdig!« sagte Herr l'Auxerrois mit
sehr ernstem Blick.

		»Ja, das ist merkwürdig,« wiederholte der Prinz, »aber auch
zugleich sehr widerwärtig. Siehst du nicht ein, l'Auxerrois, daß
ich ein ganz anderer Mensch wäre, wenn diese Umstände sich nicht
ereignet hätten? Ich würde wie mein Bruder sein! Ich würde die
Weiber lieben, verstehst du, ich liebe sie auch jetzt, ich könnte
nicht ohne sie sein, allein mit einigem Unterschied! Verstehst du
mich? Mit einem unmerklichen Unterschied. Ich würde gern auf die
Jagd gehen, ich ritte gern, kurz ich würde alle Passionen eines
Mannes haben. Damit ist nicht gesagt, daß ich irgend mit mir
unzufrieden bin, so wie ich einmal bin! Es muß auch solche Männer
geben, und es ist gut, wenn sie in den höheren Regionen der
Gesellschaft zu finden sind, damit die Welt sieht, es ist nicht
alles nach einem Schnitt gemacht, und es vertragen sich mit dieser
Art zu empfinden, wie ich sie habe, sehr viel Größe der Seele und
treffliche Gemütsanlagen. Also bin ich zufrieden, nur gibt es
kleine Häkeleien und Seltsamkeiten hierüber mit meinem Bruder, die,
wenn ich nicht sehr vorsichtig wäre, leicht zu offenem Streite
ausschlügen. So gleich dieser Fall! Er weiß, ich habe geheiratet
lediglich auf seinen Wunsch, denn er weiß zugleich, daß mir nichts
unbequemer ist als der Verkehr mit Weibern in dieser Art. Ich kann
die Zärtlichkeiten nicht leiden. Mit Henriette war derselbe Tanz.
Sie war jung und hübsch, er glaubte, daß eine solche Frau meine
natürliche Antipathie besiegen würde, [bookmark: page333] und er zwang mich, mit
ihr zu Bett zu gehen. Was erfolgte? Die Kinder wurden geboren, aber
ich litt darunter. Ich konnte den Abscheu vor dem Weibe nicht
besiegen. Sie nahm ihren Bruder, den König Karl, zum Geliebten! Sie
hatte zugleich Bruder und Neffen, Vater und Sohn zu ihren
Schätzchen; so sagte man damals! Mein Bruder, dem etwas von dieser
Liebe zu Ohren gekommen sein mag, ließ mich von der Zeit an
ungezwickt; später starb sie. Jetzt die neue Geschichte! Ich soll
durchaus einen Sohn haben! Noch ist die Herzogin glücklich in dem
Zustande, wie ich sie erhalten habe! Das soll aber nicht sein. Die
Winke, die Andeutungen, die versteckten scherzhaften Fragen nahmen
bei Seiner Majestät den Anfang. Neulich sagte er mir: ›Sie sehen
bleich aus, mein Bruder, tun Sie nur nicht zuviel!‹ Die Herzogin
muß ebenfalls seine Bemerkungen hören, die nun gar nicht weiß,
wovon die Rede ist. Neulich sagte er ihr auf der Jagd: ›Sie lieben
die Jagd, Madame?‹ – ›Ja, und wie ich sehe, treffe ich da mit
meiner Neigung zusammen mit Eurer Majestät.‹ – ›So ist's! Aber ich
liebe nicht die Jäger, die nichts treffen, die nach Hause kommen
und ihren Hirschfänger nicht aus der Scheide gezogen haben!‹ – Sie
lachte unbefangen und erwiderte: ›Sire, das ist auch meine
Meinung.‹ Der König blickte mich mit triumphierenden Augen an.«

		Der Kammerdiener verzog den Mund ein wenig zum Lächeln.

		»Da alles nicht fruchten will,« fuhr der unglückliche Prinz
fort, »schickt er einen seiner Vertrauten, [bookmark: page334] immer mit denselben
Fragen, fast jeden Morgen zu mir. Ich kann es nicht mehr
aushalten.«

		»Es wird nichts anderes übrigbleiben,« bemerkte l'Auxerrois,
»als Eure Hoheit machen sich an das Werk. Gott und die himmlischen
Heerscharen werden Ihnen beistehen.«

		Der Prinz seufzte schwer auf.

		»Jedes gottgefällige Werk«, nahm der Kammerdiener wieder das
Wort, »hat in sich seinen Dank! Eure Hoheit werden fühlen, wenn Sie
Ihren Pflichten vor Gott und den Menschen genügt haben, wie leicht,
wie glorios Ihnen zumute sein wird. Die ganze Welt wird Ihnen in
einem anderen Lichte erscheinen: Sie werden sich erhoben fühlen und
veredelt als Christ und als Prinz.«

		Der Prinz seufzte nochmals.

		»Gesetzt, Sie wären Seiner Majestät ungehorsam,« fuhr der
Sprecher fort, »oder Sie belögen ihn, schöben alles auf den
Widerstand der Natur, auf eine unglückliche Konstitution der Frau,
was würde die Folge sein? Daß sich Seine Majestät bei der Dame
selbst erkundigte nach der Angelegenheit, und diese würde in ihrer
kindlichen Unschuld alles ausplaudern, oder, wenn es uns auch
gelänge, ihrer Zunge Fesseln anzulegen, würden wir sie hindern
können, zu ihrer Vertrauten von den Worten oder Fragen des Königs
zu sprechen? Und Eure Hoheit wissen, was es heißt, bei Hofe ein
Geheimnis zu bewahren. Das ist durchaus unmöglich! Alsdann würde
Seine Majestät doch erfahren, was er erfahren will, und Eure
königliche Hoheit würden sofort in Ungnade stürzen.« [bookmark: page335]

		»Es ist wahr, es ist kein Winkelzug möglich, ich habe bereits
daran gedacht!« erwiderte der Herzog kleinlaut. »Rede mir nicht von
Vergleichen vor, es ginge ja doch nicht. Gib mir statt dessen einen
guten Rat. Das ist das, was ich von dir verlangen kann.«

		»Ich wüßte wirklich keinen anderen, als sich dem Willen des
Königs zu fügen.«

		»So? Und wenn ich nun wie bei Henrietten lauter Töchter zur Welt
förderte?« rief der Prinz aufgebracht.

		»So würde Seine Majestät sehen, daß sein Wille wenigstens
vollbracht ist, daß aber die Natur durchaus sich nicht zwingen
läßt.«

		»Wenn Lorraine nur ein etwas gescheiterer Bursche wäre!«
murmelte der Herzog vor sich hin. »Ich würde ihm die Hälfte meiner
Einkünfte geben.«

		»Hoffen Eure Hoheit von dieser Seite nichts!« ließ sich der
Kammerdiener vernehmen. »Die Prinzessin ist tugendhaft und durchaus
mit keinem Hange zur Liederlichkeit geboren. Sie würde das Recht,
von dem die Rede ist, nur ihrem Manne gestatten. Ich habe sie
beobachtet und kann darüber mitsprechen. Frau Henriette hatte ja
die Nacht vorher, ehe sie mit Eurer königlichen Hoheit zu der Ehre
gelangte, ihren kleinen Küchenbuben im Arme gehabt.«

		»Hofklatschereien!« rief der Prinz. »Wollen wir davon schweigen.
Man hat der guten Frau auch immer zu viel nachgesagt. Gut denn,
heute nacht! Aber du und mein Leibarzt müssen im Nebenzimmer
schlafen, daß ihr rasch bei der Hand seid, im Fall mir ein Unglück
begegnen sollte.« [bookmark: page336]

		»Welch ein Unglück könnte Eurer Hoheit begegnen?«

		»Man kann es nicht wissen!« rief der Herzog. »Ich bin nicht der
jüngste Knabe mehr! Man sagt, daß die Natur sich rächt für die
Versäumnis und die Nichtachtung, die man ihr angetan, und daß sie
dazu den Augenblick wählt, wo ihre Dienstleistungen uns am
notwendigsten sind.«

		»Wir werden zur Stelle sein!« bemerkte der Vertraute.

		»Hast du meinen Reliquienbüschel bereitgelegt, auch die Sammlung
von Bildern und Medaillons?« fragte der Herzog.

		»Sie sind beide in meinen Händen. Doch wollte ich mir noch eine
Bemerkung erlauben.«

		»Noch eine?« fragte der Herzog besorgt. »Und welche ist
dies?«

		»Wird die Prinzessin nicht erschrecken, wenn Eure Hoheit mit den
raschelnden kleinen Bildern zu ihr ins Bett steigen. Frauen sind in
der Regel ängstlicher Natur.«

		»Sei ruhig, mein Freund, ich werde es schon einzurichten wissen.
Allenfalls laß ich den Büschel fort und nehme nur die kleinen
Medaillen und Bilder in die Hand.«

		»Könnte man nicht diese vor dem Zubettegehen als Gegenstände der
Andacht betrachten, und sein Gebet vor ihnen halten?« fragte der
Kammerdiener.

		»Nein, nein, da würden sie nichts helfen. Sie müssen an gewisse
Orte hingebracht werden, damit sie erfahren, worum es sich handelt
und was man [bookmark: page337] von ihnen erwartet. Mein Beichtvater hat
mir die ganze Prozedur umständlich erklärt.«

		»Also haben Eure Hoheit den frommen Vater zu Rate gezogen?«

		»Ich habe ihn nur gefragt, wenn ich die Bilder und Medaillen
brauchte, auf welche Weise ich dies anzufangen hätte. Da hat er mir
das geantwortet, was ich dir eben gesagt habe.«

		»Gut, gut! So wäre denn die Sache in Ordnung!«

		Der Prinz sprang von seinem Stuhle auf und rief giftig: »Gut,
gut! Was ist denn gut, du Einfaltspinsel? Hat man je eine so
trockene und langweilige Maschine gesehen, wie du bist! Dein Herr
und Gebieter geht einer großen Gefahr entgegen, und die Seele aus
Pappendeckel weiß nichts anderes zu sagen, als: Es ist gut!« –

		»Mein Himmel!« rief l'Auxerrois und wich einen Schritt zurück.
»Sollte man nicht glauben, Eure Hoheit ginge einem Kampf mit einem
Drachen entgegen! Während es sich doch um nichts weiter handelt als
um ein Abenteuer mit einem jungen Weibe, wonach alle Männer lüstern
sind.«

		»Ich sage dir aber,« wütete der Prinz, »daß dieses Weib für mich
ein Drache, ein Moloch, eine giftige Kröte ist, daß mir nichts
Ärgeres geschehen kann, als was mir heute nacht droht. Gott im
Himmel, haben denn alle Heiligen mich verlassen, daß ein solcher
Schöps von einem Diener mich verspotten darf? Wenn du dreißig Jahre
jünger wärest, du Esel, würde ich dir zeigen, wie ich so etwas
strafe. Packe dich nun fort! Dein Gesicht ist mir lästig!« – [bookmark: page338]

		Der Kammerdiener, an die Grillen seines Herrn gewöhnt, entfernte
sich kopfschüttelnd, kam jedoch bald wieder zurück, indem er einen
Weihbüschel und eine kleine Quaste von aneinandergebundenen
goldenen Bildern und Medaillen vor den Herzog hinlegte, der diese
Heiligtümer mit einem dumpfen, finstern Blick anstarrte.

		Als der Diener wieder fort war, nahm er die Quaste und fing an
sie vor sich hinzubreiten, jedes einzelne Bildnis und jede Medaille
gesondert auf den Tisch legend. Dann faltete er die Hände und fing
an die Gebete an jede einzelne Heilige herzusagen. Die heilige
Portiuncula, die größte Medaille in der ganzen Sammlung, lag
obenauf und wurde zugleich mit jeder einzelnen Heiligen angerufen.
Von Zeit zu Zeit erhob sich der Prinz von seinem Stuhle, machte
nach der Weise der Damen einen kleinen Knicks und setzte sich dann
wieder, um weiterzubeten. Zwischendurch griff er nach einer
Tabatière, in der parfümierter Schnupftabak enthalten war, und nahm
eine Prise, die er mit vielem Geräusch in die Nase zog. Er lächelte
dabei, als er die Dose schloß und sie einen eigentümlichen
klagenden Ton bei dieser Gelegenheit von sich gab. Als die ganze
Reihe der Bilder und Gebete vollendet war, stand er auf, trat vor
den Spiegel und betrachtete sein Haar und seine Halskrause, beide
waren durch die Andacht in Unordnung geraten; er brachte sie beide
in den rechten Stand.

		Dann ging er zu einem kleinen Schränkchen, das in die Tapete
eingefügt war, öffnete es mit einem [bookmark: page339] besonders am Gürtel getragenen
Schlüssel und suchte unter einer Anzahl Dosen und Döschen, bis er
eine fand, die ihm die rechte dünkte. Er öffnete den Deckel, roch
an der darin enthaltenen Substanz und schloß sie wieder, indem er
ein sauersüßes Gesicht zog.

		»Das ist der bewußte Staub,« rief er, »eine Messerspitze voll!
Wir wollen hoffen, daß ihn die Jahre nicht kraftlos gemacht haben!
In dem Fall müßte er etwas aufgefrischt werden. Wir wollen einige
Tropfen der Tinktur darauf gießen.«

		Er tat es und roch dann wieder daran. Es schien ihm jetzt in den
rechten Zustand gelangt zu sein, und er legte die kleine Schachtel
auf den Tisch zu den Reliquien und Bildern.

		»Welch ein verdrießliches Geschäft ist es, so nahe dem Throne zu
stehen!« rief er vor sich hin. »Wäre ich Meister Jakob oder Hannes,
würde ich den Henker danach fragen, ob meine Rasse ausstirbt! Halt,
man kommt! Fort mit allem diesem, man darf nichts merken.«

		Und mit fester, eleganter Haltung schritt der Prinz dem
anlangenden Besuche entgegen. Am späten Abend verfügte er sich mit
dem Arzte und l'Auxerrois in die Gemächer der Prinzessin. Die
beiden Begleiter machten sich bereit, in einem der Vorzimmer zu
bleiben. [bookmark: page340]
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Zehn Jahre später

		Wir übergehen einen Zeitraum von zehn Jahren, während welcher
Zeit sich manches Wichtige bei Hofe zugetragen, was auf die
Herzogin Bezug hatte. Zuerst müssen wir melden, daß sie Mutter
zweier Kinder geworden war, von denen eines eine Prinzessin, das
andere ein Knabe war. Sie nahm sich der Erziehung nach guter
deutscher Sitte eifrig an, erlitt aber das Mißgeschick, daß der
Prinz sich störend hineinmischte und die Kinder der Mutter zu
entfremden versuchte, indem er, wenn sie etwas begangen hatten,
ihnen stets mit der Mutter drohte. Er selbst war nicht imstande,
sie zu bestrafen, sondern fiel etwas vor, wo eine Zurechtweisung
nötig wurde, schickte er die Kinder zur Mutter, mit dem Ansuchen,
die kleinen Unartigen zu züchtigen. Charlotte tat es nach deutscher
Sitte, streng und gerecht, beklagte sich aber bei ihrem Gemahl über
diese verkehrte Erziehungsmaßregel.

		


		Der Dauphin, Sohn Ludwigs XIV., hatte geheiratet. Die Dauphine,
eine bayrische Prinzessin, war nicht glücklich. Sie schloß sich an
Liselotte an, die mit Zutrauen und Liebe ihre Hinneigung erwiderte,
bis der wachsende Einfluß der Frau von Maintenon diese Neigung
zerstörte. [bookmark: page341]

		Das Gestirn der Frau von Montespan war im Abnehmen begriffen.
Sie erwählte das Mittel, um den König an sich zu fesseln, daß sie
selbst ihm Geliebte zuführte. So war es Fräulein von Fontange, die
durch sie dem Könige bekannt wurde, der anfangs sich von ihr
abgewendet und gesagt hatte: »Das ist ein Wolf, der mich nicht
fressen wird.«

		Fräulein von Fontange war eine Schönheit ersten Ranges. Man
hatte sie als Hoffräulein der Herzogin beigegeben. Dort sah sie der
König, wenn er kam, seine Schwägerin zu besuchen. Wie eine
meisterhafte Bildsäule aus Marmor, war das Fräulein alles, was man
wünschen konnte, nur fehlte ihr der Geist. Sie wußte sich in ihrer
schwierigen Stellung nicht zu benehmen. Sie vernachlässigte ihre
Pflichten gegen die Königin, vergaß den respektvollen Gruß, auf den
Ludwig drang, und tat oft so, als sei für sie die Königin nicht
vorhanden. Dies war es, was sie stürzte. Die Geburt eines Sohnes
und das Abnehmen ihrer Reize vollendeten, was ihre
Ungeschicklichkeit begonnen hatte. Ludwig wurde kalt, und die
Montespan sah ihn wieder mit erneuter Glut zu sich
zurückkehren.

		Wir nehmen den Faden unserer Erzählung auf, indem wir die
Herzogin in eine jener kleinen Abendunterhaltungen führen, die
Ludwig im intimen Kreise zubrachte: das heißt mit der Montespan,
ihren Kindern, dem Herzog von Maine, dem Grafen von Vexin, dem
Fräulein von Nantes, dem Fräulein von Tours. Auch die Erzieherin
der Kinder, die Witwe Scarron, wurde hinzugezogen, die [bookmark: page342] damals noch
nicht von dem Gute, das sie geschenkt bekommen, den Namen Maintenon
angenommen hatte. Erst seit kurzem war der Eintritt hier der
Herzogin vergönnt, was schon gegen den Willen der beiden Damen
geschehen war.

		»Ah, da kommt unsere Herzogin!« rief Ludwig, als die Tür sich
öffnete und Charlotte in ihrer gewohnten guten Laune eintrat, sich
vor dem König verneigend.

		»Kommen Sie, liebe Herzogin!« rief der König, »helfen Sie uns
über eine böse Laune hinaus, die uns ein kleiner Streit mit der
Frau Marquise zugezogen. Frau von Fontange befindet sich im
Kloster, sie ist krank und will mich vor ihrem Ende sehen. Ist es
nicht recht, daß ich zu ihr gehe? Darf man mich verhindern, ein
gutes Werk zu tun? Die beiden Damen wollen dies. Ich soll sie nicht
sehen. Wozu raten Sie mir, Madame?«

		


		Die Montespan, die seit einiger Zeit die Herzogin offen durch
ihren Haß verfolgte, machte eine Miene voll Trotz und Widerwillen,
als sie den König so sprechen hörte. Sie blickte verstohlen die
Scarron an, die nach gewohnter Weise gleichgültig vor sich
hinsah.

		Charlotte blickte beide Damen an, ehe sie sich anschickte, dem
König eine Antwort zu geben.

		»Nun?« fragte der König ungeduldig.

		»Die Frömmigkeit«, erwiderte die Herzogin, »würde erheischen,
daß Eure Majestät hingingen; denn ein sterbender Mensch ist nicht
mehr unser Feind, wie er nicht mehr unser Freund ist.« [bookmark: page343]

		»Gut!« rief der König, »für eine Dame ohne Religion ganz
vortrefflich geantwortet.«

		»Weshalb benennen mich Eure Majestät mit diesem beschimpfenden
Titel?« fragte die Herzogin. »Ich glaube wohl, Religion zu
besitzen; nur ist mir das, was die Priester sagen, gleichviel von
welcher Sekte, nicht so ausschließlich heilige Wahrheit, wie sie es
mehreren andern ist. Das macht meine Erziehung. Mein Vater, ganz
anders als jetzt mein Bruder, liebte nur, seine Kinder in voller
Freiheit aufwachsen zu lassen. Dadurch habe ich vielleicht etwas
zuviel Selbständigkeit erhalten.«

		»Ich bitte, keine religiösen Gespräche!« rief die Marquise.

		»So lassen Sie doch, Madame!« bemerkte der König. »Unsere Frau
Herzogin ist in allem originell, folglich auch hierin. Ich liebe
es, mit solchen Personen zu sprechen.«

		»Also ich soll zur Herzogin gehen?« fuhr der König nach einer
Pause fort. »Die Religion oder vielmehr die Frau Herzogin wollen
es.«

		»Das ist schön, beide zusammen zu nennen!« rief die Marquise
lachend. »Es ist, als wenn Sie den Teufel und die Mutter Gottes
zusammenkuppelten.«

		Der König wollte etwas erwidern, doch er besann sich und schwieg
still. Der Zustand der Marquise ließ ihn vorsichtig sein. Sie
befand sich im siebenten Monat ihrer Schwangerschaft. Die Herzogin
ahmte ihm nach; sie tat, als hätte sie den Ausspruch der Marquise
nicht gehört. Ein dankbarer Blick des [bookmark: page344] Königs war hierauf die
Belohnung; er brach das Gespräch ab und redete von etwas
anderem.

		»Sie kommen aus dem Theater, Herzogin?« rief er.

		»Ja, Sire. Das Theater ist eine meiner Hauptvergnügungen. Es
wird hier vortrefflich gespielt.«

		»Zum Glück habe ich einige gute Dichter, die für das Theater
schreiben!« bemerkte Ludwig. »Sie haben ja wohl Racine bei mir
gesehen?«

		Auf die Bejahung der Herzogin setzte er hinzu: »Es ist schade,
daß er so reizbar und so empfindlich ist. So kann ich ihm nicht
seinen Groll gegen Corneille ausreden, dessen Manier zu schreiben
er die eines Schulknaben nennt. Und doch achte ich Corneille mehr
als ihn; aber ich wage es nicht, es ihm zu gestehen. Was hat man
Ihnen heute gezeigt?«

		»Den Tartuffe von Molière,« sagte die Prinzessin.

		»Ach, das ist etwas Verbotenes!« entgegnete der König. »Es hat
mich Mühe gekostet, es freizugeben. Alle Prüden hat es gegen
sich.«

		»Ich kann es mir denken! Die Szene mit dem Schnupftuch, das er
dem entblößten Halse zuwirft, ist meisterhaft.«

		Der König lachte, und Frau von Montespan rief: »So, Madame, das
finden Sie meisterhaft? Und ich finde, es ist der erbärmlichste
Gassenhauerwitz, den ich mir denken kann. Nicht wahr, Scarron?«
–

		Die Witwe neigte bejahend ihr Haupt.

		»Es tut mir leid, daß unser Geschmack so auseinandergeht!« rief
Charlotte. [bookmark: page345]

		»Hier ist von keinem Geschmack die Rede!« rief die Marquise mit
lebhafter Röte auf den Wangen, »sondern lediglich vom gesunden
Urteile. Ich bin wahrhaftig keine Prüde, und dennoch wiederhole
ich, was ich bereits gesagt habe: die Szene ist aus der Küche oder
aus dem Bedientenzimmer gestohlen.«

		Charlotte sah sie an und lächelte.

		»So, Sie lächeln, Madame? In Deutschland mögen solche Stücke
Glück machen, denn aus Deutschland haben wir unsere schlechten
Sitten, unsere Mesallianzen, unsere Fadaisen. In Deutschland,
diesem alten gotischen Stück Landes, stellt man den albernen
Grundsatz auf, daß ein Fürst sich erniedrige, wenn er jemand
anderes heiratet als eine Prinzessin.«

		»Diesen gotischen Irrtümern bin auch ich unterworfen!« rief die
Herzogin.

		»Ich finde das, gelind gesagt, absurd!« bemerkte die Witwe
Scarron.

		»Meine Damen, keinen Streit!« rief der König. »Wir verlieren
dabei nur unsere gute Laune, und das ist ein unersetzlicher
Verlust. Lassen Sie uns von etwas anderem reden. Sie haben doch von
der Königin Christine gehört?«

		»Gewiß, Sire!« entgegnete die Herzogin, an welche die Frage
gerichtet war.

		»Sie teilte mit Ihnen die Lust am Theater. Als sie hier war, hat
man ein Stück zwölfmal nacheinander geben lassen, lediglich weil es
ihren Beifall hatte. Der Herzog Friedrich August von Braunschweig
war stets um sie und rühmte mir ihre geistvolle [bookmark: page346] Unterhaltung. Er
teilte mir einige belustigende Anekdoten mit. So pflegte sie stets
ohne Nachthaube zu schlafen; sie brauchte zu diesem Zweck eine
Serviette, die sie sich um das Haupt band. Einst, als sie nicht
schlafen konnte, ließ sie die Sänger ihrer Oper vor ihr Bett
kommen. Ein Kastrat sang ihr besonders angenehm; sie riß, während
er sang, die Vorhänge des Bettes auseinander, und mit dem Kopfe
heraussehend, rief sie: › Mort-diable! qu'il
chante bien!‹ Alle erschraken über dieses Gesicht mit der
Serviette dermaßen, daß die ganze Musik verstummte. – Hier in
Fontainebleau hat sie einen ihrer Begleiter ermorden lassen, weil
sie fürchtete, er könnte etwas erzählen, wovon sie nicht wollte,
daß es bekannt würde. Ihre Liederlichkeit war derart, daß man kaum
davon sprechen kann. Sie hatte ein schwarzsamtnes Sofa; darauf
legte sie sich völlig unbekleidet hin und ließ sich auf diese Weise
von ihren Günstlingen anstaunen. Zu diesen Günstlingen gehörten
auch Weiber. Madame von Bregis könnte etwas von ihrer barocken Lust
erzählen, sie hat sie kennengelernt. Die schmutzigsten Dinge sprach
sie, aber wie mir der Herzog versichert, mit einer Art und in einer
Laune, daß man nicht anders konnte als sie gern anhören. Bourdelot,
den Condé nach Stockholm schickte, hat sie in seine Schule
genommen, und man kann sich denken, was sie da werden mußte. Er war
der abscheulichste Wüstling, den ich gekannt habe.«

		Die Witwe, als der König von der Königin von Schweden zu
sprechen anfing, hatte die Kinder ins [bookmark: page347] Nebenzimmer geführt, um
sie dort zu beschäftigen. Der Herzog von Maine, ein
dreizehnjähriger Junge, blieb an der Türe stehen und lauschte
lachend. Der König sah ihn nicht, wohl aber seine Mutter, und diese
winkte ihm vergebens hinauszugehen. Endlich kam die Witwe, nahm ihn
am Arm und führte ihn mit sich fort.

		Der Dauphin mit seiner Gemahlin kamen herein. Die Herzogin erhob
sich zum Gruß von ihrem Platze; die Marquise blieb liegen und tat
nichts zur Begrüßung, als daß sie eine kleine Miene der
Freundlichkeit aufsetzte und der Dauphine ihre Hand reichte, die
sie ergriff und feurig drückte.

		»Haben Sie, mein Prinz,« fing der König an, nachdem er die
Herzogin wieder zum Sitzen gebracht hatte, »Louvois heute
gesprochen? Ich schickte ihn zu Ihnen.«

		Der Dauphin verbeugte sich, indem er dabei murmelte: »Ich habe
nichts mit ihm zu schaffen.«

		»Er geht morgen zur Armee und sollte sich von Ihnen beurlauben,
Ihre Befehle entgegennehmen!« bemerkte der König.

		»Sire, ich habe keine Befehle zu geben!« sagte der Sohn in der
unterwürfigsten Stellung. Sein Vater, der ihn vom Kopf bis zu den
Füßen lächelnd ansah, fragte: »Sie fahren fort sich in keiner Weise
in die Geschäfte zu mischen?«

		»Meine Schuldigkeit!« rief der Prinz.

		»Sagen Sie lieber, Ihre Laune!« bemerkte die Marquise. »Sie sind
träge und wollen aus Ihrer Ruhe nicht herausgebracht werden. Oder
soll ich [bookmark: page348] sagen, mein Prinz, Sie sind ohne Ehrgeiz?
Klingt Ihnen das besser?«

		»Ganz, wie Sie befehlen, Madame!« erwiderte der Gescholtene.
»Ich bin das, was Sie aus mir zu machen die Güte haben werden.«

		»O, wie das schimpflich ist! Sich so ganz in die Hände einer
Frau geben! Betrachten Sie Ihren Vater! Er ist König, und obgleich
er uns alle herzlich liebt, bereitet es ihm doch nicht die
geringste Mühe uns alle ebenso vollständig zu beherrschen? Ein
Zucken seiner Augenbrauen ist genug, uns alle vor ihm tanzen zu
machen.«

		Der König lachte. »Was sagen Sie dazu?« fragte er die
Herzogin.

		»Ich finde sehr viel Wahrheit in diesen Worten,« erwiderte die
Gefragte; »obgleich es nicht so ausgesprochen wird, als wenn es
eine Wahrheit wäre.«

		»Da haben Sie recht, meine Liebe! Es gibt eine Art zu
verspotten, die die Maske der Unterwürfigkeit annimmt.«

		Frau von Montespan blickte den König an mit dem weichsten und
schmelzendsten Ausdrucke, der ihr zu Gebote stand, und rief dabei
mit einer Stimme, die unter Tränen sich hervorkämpfte: »Mir das,
Ludwig!« –

		Der König faßte ihre Hand, küßte sie und lispelte ihr ein paar
Worte ins Ohr.

		Die Witwe Scarron erschien auf der Schwelle der Tür und sah sich
die Gesellschaft an. Nach einer Pause sagte sie: »Die Stunde
schlägt, wo es der Kranken erlaubt ist, etwas mehr Ruhe zu
fordern.« [bookmark: page349]

		Die Herzogin erhob sich von ihrem Stuhle, bereit, dem König ihre
Abschiedsverneigung zu machen. Der König zog sie auf den Stuhl
zurück. Diese kurze Pause benutzte der Dauphin, um eines seiner
Späßchen zu machen, die er sich stets mit der Herzogin erlaubte. Er
schob seine Hand, mit in die Höhe gehaltenem Daumen, unter den
Stuhl der Herzogin, und erwartete nun, daß sie sich auf die Hand
setzen sollte. Aber die Prinzessin wandte sich, feuerrot im
Gesicht, zu dem Prinzen herum und rief: »Ich muß ernstlich bitten,
Monseigneur, keine Plaisanterien der Art, ich kann sie nicht
vertragen, und ich würde mich im Augenblick der widrigen
Überraschung verleiten lassen, Ihnen eine Ohrfeige zu geben.«

		Alle Personen lachten; der König jedoch winkte seinem Sohne, und
dieser verbeugte sich stumm vor der Herzogin, die sich ruhig wieder
hinsetzte. Der Herzog von Maine war wieder an der Tür erschienen,
und mischte sein Gelächter mit dem der anderen.

		»Sie sind zu nichts gut!« rief die Marquise dem Prinzen zu.
»Während wir uns Mühe geben, Ihnen die großen Tugenden Ihrer
Vorfahren ins Gedächtnis zu führen, Ihnen Geschmack und Talent für
die Arbeit beizubringen, haben Sie Ihre gewohnten Possen im
Kopfe.«

		»In der Tat, ich bin ein ganz unwürdiges Mitglied der Familie!«
rief der Prinz, sich demütig vor der Marquise verneigend. »Es ist
nur gut, daß eine Frau etwas gelindere Ansichten über mich hat.«
[bookmark: page350]

		Diese Worte waren an die Dauphine gerichtet, die noch immer in
den Polstern ihres Sitzes lag, aus vollem Halse über das eben
ausgeführte Stückchen ihres Mannes lachend.

		»Lachen Sie nicht so sehr, gnädige Frau!« rief die Witwe Scarron
in einem befehlenden Tone. »Es ziemt sich nicht.«

		»In der Tat,« bemerkte der Herzog von Maine ebenfalls mit
Lachen, »ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so wenig
Angriffen der Männer ausgesetzt war wie Madame. Ich beklage Sie;
denn was fängt man an, wenn man fortwährend vom andern Geschlecht
so völlig in Ruhe gelassen wird?«

		»Still!« flüsterte ihm die Witwe mit einem unwilligen Blicke zu.
»Kann denn das alberne Gespräch nicht zu Ende kommen? Gehen Sie
zurück zu Ihren Geschwistern, mein Prinz!« –

		Der junge Herzog schlich sich wieder in die Versammlung seiner
Schwestern, die ihn langweilte. »Wann werde ich endlich einmal zu
den Erwachsenen gezählt werden!« rief er maulend. »Wann werde ich
ihre Gespräche und Reden anhören dürfen? Ich wünschte, der König
sähe meine üble Lage ein und täte ein Machtgebot.«

		»Lieber Freund,« rief ihm die Witwe zu, »dieses Machtgebot würde
nichts helfen, solange nicht die Jahre da sind, die es
unterstützen. Es ist ganz gut, daß Sie ehrgeizig sind, aber Sie
müssen auch alt genug sein, um Ihre Pläne selbst in die Hand nehmen
und sie durchführen zu können. Wenn [bookmark: page351] diese Zeit gekommen sein wird,
wollen wir zusammen arbeiten.«

		»Ja, meine gute Freundin,« rief der Herzog, »das wollen wir! Sie
sind viel verständiger als meine Mutter, die mit ihrer Gereiztheit
und ihrem Zorne alles verdirbt.«

		Den Verlauf des Abends füllte noch ein scherzhaftes Gespräch des
Königs mit der Herzogin aus, zu dem die Marquise laut gähnte. Als
sie fort war, sagte die Marquise: »Ich wünsche Eurer Majestät Glück
zu den Ratschlägen, die Ihnen diese soeur
pacifique gibt.«

		»Sie sind gut, und ich werde ihnen folgen,« erwiderte der
König.
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Bei den Preziösen. – Häusliche Szenen

		Der Arzt, seine Tochter Madeleine und deren Freundin Susanne
fanden sich bei Fräulein Ninon de Lenclos ein, die diesen Abend
Leute bei sich sah. Eine Gesellschaft Damen füllte den Salon, unter
denen die meisten zu der so sehr verrufenen Sorte der Preziösen
gehörten. Babet war unter ihnen, und mehrere Herren führten dort
das Wort in der hergebrachten Weise. Die schöne Wirtin saß mit
einem ihrer Verehrer, dem Herrn von Villacroix, etwas abgesondert
von den übrigen am Kamin. Als der Arzt eintrat, erhob sie sich,
ging ihm entgegen und erwiderte seine freundliche Begrüßung.
»Doppelt [bookmark: page352] erkenntlich muß ich für Ihren Besuch sein,
Herr Lafiat Gervais, da Ihr neuer Wirkungskreis Sie sicherlich viel
in Anspruch nimmt.«

		»Im Gegenteil, mein schönes Fräulein,« bemerkte der Arzt. »Wer
in den Diensten des Hofes steht, hat immer Feiertage. Es ist eine
Seltenheit, daß mein Vorgesetzter, der Herr Fagon, mich
beschäftigt. Wenn mir nicht erlaubt wäre, einen Teil meiner
früheren Praxis beizubehalten, so wäre ich ein völliger
Müßiggänger. Gestern habe ich einen hübschen jungen Mann zu Grabe
tragen sehen, den mir zu retten mit aller meiner Kunst nicht
gelingen wollte.«

		»Wer war das?« fragte das Fräulein.

		»Der Herzog von Vermandois,« erwiderte der Arzt, »der Sohn der
Herzogin von Lavallière.«

		»Ah,« rief Ninon gerührt, »so hat die Dulderin auch dieses
Unglück noch zu ertragen! Es ist entsetzlich, wie man mit ihr
umgegangen, und erbaulich ist's, zu betrachten, mit welcher
himmlischen Güte sie die Schlechtigkeit und die Verfolgungen der
Welt dahingenommen hat.«

		»Es ist wahr, sie war ein Engel,« sagte der junge Villacroix,
»der unter lauter Dämonen zu leben bestimmt war.«

		»Mir war es nicht vergönnt, ihr nahe zu treten, so lange sie in
den Regionen des Hofes lebte,« sagte Ninon. »Später, als sie diesen
verließ und sich in die Stille des Klosters der Karmeliterinnen
zurückzog, habe ich sie dann öfters gesehen. Nie hörte ich sie
klagen über ihren treulosen Freund, der sie [bookmark: page353] ausgesucht kränkte und
beleidigte, nie ein Wort des Vorwurfs über jene zwei Frauen, die
sie verfolgten. Sie litt alles, was über sie kam, als eine gerechte
Strafe dafür, daß sie gegen den Willen Gottes gesündigt. Haben Sie
sie gesprochen? Was sagte sie, als man ihr den Tod ihres Sohnes
ankündigte?«

		»Ihre Worten waren,« erwiderte der Arzt: ›»So vernehme ich denn
den Tod dessen, über dessen Geburt ich mich noch nicht getröstet
habe.‹ Diese Gesinnung für eine Dame, die fast ganz Frankreich
beklagt, ehrt Sie, mein Fräulein!« rief der Arzt gerührt. »Sie
führt den Beweis, daß Sie nicht die frivole Weltdame sind, für die
man Sie hält.« Er drückte hierbei warm die Hand der schönen Frau,
die in ihrem Schmerz doppelt reizend vor ihm stand. »Jetzt«, fügte
er hinzu, »verliert die Marquise auch die zweite Nebenbuhlerin, das
Fräulein von Fontange; denn auch sie liegt auf den Tod.«

		»Die junge, üppige, stolze Fontange?« rief das Fräulein
betroffen. »Mein Gott, was wirft denn die darnieder? Sie hatte ja
nicht den Geist der Lavallière, die ihr Unglück erst zu etwas
Niederbeugendem machte; sie war ein frohes, unbedeutendes
Kind!«

		»Man munkelt von geheimen Künsten!« rief Herr von Villacroix.
»Man spricht von vergifteter Milch, die man der Armen zu trinken
gereicht.«

		»Das ist ja entsetzlich!« rief Ninon. »Wann wird dieser
schwärzeste Teufel der Hölle, der Vergiftungstod, endlich einmal zu
wüten aufhören? Mein [bookmark: page354] Himmel, man muß mit Schaudern an die Höhen
der menschlichen Gesellschaft denken, wenn solche Stürme dort
brausen. Was sagt denn der König dazu?« –

		»Er ist gleichgültig gegen die Arme geworden,« rief Herr von
Villacroix. »Seitdem sie aufhörte schön zu sein, existierte sie für
ihn nicht mehr. Unrettbar steckt der Fürst in dem Netze, das vier
Hände über ihn zusammenziehen.«

		»Vier Hände?« wiederholte Ninon. »Ich verstehe Sie nicht.«

		»Wissen Sie denn nichts von der Rangerhöhung der Witwe Scarron?«
fragte Villacroix. »Sie ist geadelt worden, hat unbedingte
Vollmacht in betreff der Erziehung der Kinder des Königs, hat ihm
nur Rechenschaft zu geben von den Maßregeln, die sie unternimmt.
Und da sie sich jetzt ein Gut gekauft hat, wählt sie sich den Namen
nach diesem, dem König zu Gefallen, dem Scarron ein unangenehmer
Laut ist.«

		»Welche Neuigkeit!« rief Ninon erstaunt. »Von dem allem weiß ich
nichts. So geht es, wenn man sich zu sehr abschließt von der Welt;
man stirbt für sie ab.«

		»Um ungestört seinen Freunden anzugehören!« rief der junge Mann
mit schwärmerischer Anhänglichkeit. »So ist's recht, liebenswürdige
Ninon, so gefallen Sie Ihren Bewunderern. Was kümmert es uns, ob
die berühmte Witwe Scarrons sich Madame Surgères oder Frau von
Maintenon nennt.« [bookmark: page355]

		»Wie nannten Sie sie?« fragte Ninon mit einem anmutigen Zug von
Scherz um ihre Lippen: »Madame Suggère? Das ist ein gutgewählter
Name, das heißt ›beigebracht‹. Frau von Sablière hat ihr
beigebracht, den Krüppel Scarron zu heiraten; der Marschall
d'Albret, der Herzog von Richelieu, die drei Brüder Villarceaux
haben ihr beigebracht, denselben zu betrügen; der Abbé Gobelin hat
ihr beigebracht, die Prüde zu spielen; irgend jemand hat ihr
beigebracht, daß sie einst eine große Dame werden wird, und jetzt
hat sie sich selbst beigebracht, ihre Wohltäterin, die sie dem
Elend entriß, zu verdrängen.«

		»Vortrefflich!« rief der junge Villacroix, »der Einfall ist
prächtig; doch heißt sie nicht Suggère sondern Surgères, was aber
so ziemlich dasselbe ist.«

		Einige der Prüden hatten den Scherz Ninons gehört; sie kamen
herbei, umgaben sie und klatschten ihr Beifall.

		»Ach, meine Damen, ich verdiene diesen Beifall nicht, denn noch
immer zählt die Witwe Scarron mich zu ihren Freundinnen!« rief die
schöne Spötterin. »Und ich möchte durchaus nicht, daß sie meinen
Scherz wiedererführe.«

		»Auch das Wort Maintenon«,
bemerkte die Gräfin Lafebre, eine von den gekünstelten
Schöngeistern, »könnte man in Maintenant ändern.«

		»Auch gut!« riefen sämtliche Damen. »O, sie mag es anfangen, wie
sie will, sie wird keinen Namen finden, der nicht auf irgendeine
Weise zu ihr paßt!« rief die Gräfin. »Diese kalte Heuchlerin, die
es [bookmark: page356]
wagt, über uns zu spotten, wie sehr ist sie mir zuwider. Ich könnte
sie ruhig hinsterben sehen, nicht den kleinen Finger würde ich um
sie rühren.«

		»Ei, Frau Gräfin, wie grausam!« rief Ninon. »Geziemt das den
Damen, die den Plato, den Aristoteles stets im Munde führen? Die
mit den erhabenen Grundsätzen eines Sokrates prunken?«

		»Es ist wahr,« rief die Gräfin, »die Gemeinheit der Welt zieht
eine schöne Seele manches Mal hinab, daß sie sich mit diesen
profanen Dingen beschäftigt; aber nur auf einen Moment: man wird
sie sogleich wieder an ihrem Platze finden.« Bei diesen Worten
richtete sie die Blicke gen Himmel und nahm eine verklärte Stellung
an. Mehrere der Preziösen ahmten ihr nach.

		»Wie können Sie sich nur mit diesen Närrinnen umgeben?« fragte
leise der Herr von Villacroix seine Freundin, die ihm lächelnd
erwiderte: »Man muß mit der Mode mitgehen. Die Gräfin gilt für
einen der ersten Schöngeister von Paris. Sie schreibt Briefe wie
die Sévigné, sie hat Lafontaine zum Freunde, der ihr seine Fabeln
vorliest, oft ehe er sie der Marquise von Montespan bringt; sie
sieht Fénélon bei sich, der ihr den Plan zu seinem Telemach
mitgeteilt hat, und durch sie habe ich Pascal kennengelernt, der
die ›Briefe aus der Provinz‹ herausgab. Das ist Ruhm genug, um sich
über die kleinen Bosheiten Molières hinwegzusetzen.«

		»Aber wie kleidet sie sich!« rief der junge Mann, indem er die
im Gemache mit einem ihrer Bewunderer herumstolzierende Gräfin
betrachtete. »Was [bookmark: page357] soll dieser kurze Rock? Diese unmäßig hohe
Frisur, auf deren Spitze etwas wie ein Lorbeerkranz liegt? Und wozu
trägt sie diese papageifarbigen Handschuhe? Man muß sehr viel Geist
haben, um die Welt alle diese Seltsamkeiten vergessen zu
machen.«

		»Und den hat sie!« rief Ninon. »Würde sie sonst Leute wie den
Herzog von St. Simon bei sich sehen, der seine Vormittage in dem
Hotel Lafebre zubringt?«

		»Der Herzog sammelt Beiträge zu seinen Memoiren!« rief
Villacroix. »Das ist der Grund jedes seiner Besuche, und dieser
insbesondere. Sehen Sie nur, was gibt's da? Weshalb ereifert sich
die gelehrte Gräfin? Sie spricht mit der Tochter des Arztes.«

		Allerdings war die kleine Madeleine der Gegenstand der
Untersuchungen der Gräfin und der übrigen Damen geworden. Babet
hatte gestanden, daß ihre Schwester liebe, und daß der Gegenstand
ihrer Liebe gegenwärtig nicht in Paris sei; deshalb ihre
Niedergeschlagenheit. »Mein liebes Kind,« nahm die Gräfin das Wort,
»erkennen Sie bei dieser Gelegenheit die Nichtigkeit Ihrer, sowie
jeder Neigung. Sie lieben den jungen Stallmeister der Herzogin von
Orleans? Gut, aber liebt er Sie wieder? Ich zweifle, sonst würde er
sich nicht von seiner Gebieterin haben wegschicken lassen, gerade
zu einer Zeit, wo er hätte seine Liebe erklären sollen.«

		»Gnädige Frau,« erwiderte Madeleine, rot vor Zorn und Scham,
»ich weiß nicht, wer Ihnen das Recht gibt, unedel von meiner
Schwester ausgeplauderte [bookmark: page358] Geheimnisse auf diese Weise gegen mich
anzuwenden.«

		»Wer mir das Recht gibt?« wiederholte die Dame, indem sie sich
lächerlich spreizte und eine besondere Haltung annahm. »Erfahren
Sie, kleines Kätzchen, daß eine Frau von meiner Stellung immer das
Recht hat, gebietend und ordnend aufzutreten, geschieht etwas in
Ihrer Nähe, was den Anstand verletzt. Ihre Liebe ist unanständig
und deshalb erfährt sie meine Zurechtweisung.«

		Die Tränen brachen bei der armen Gescholtenen aus, und sie
entfernte sich schnell. Ihre Schwester sah ihr höhnend nach.
Susanne entfernte sich mit ihr. Beide suchten den Arzt auf, um von
ihm nach Hause geführt zu werden. Er war nicht zu finden. Es war
ein Bote gekommen, der ihn plötzlich abgerufen hatte. Fräulein
Lenclos ließ sie in ihrem Wagen nach Hause fahren.

		»Ist das junge Mädchen wirklich die Braut des Grafen von der
Pfalz?« fragte Villacroix.

		»Man sagt es!« entgegnete das Fräulein. »Doch ist's allerdings
auffallend, daß, wenn das Gerücht wahr ist, er sich gerade jetzt
von seiner Cousine nach Heidelberg schicken läßt. Es scheint, als
wolle sie diese Verbindung nicht.« –

		Herr Lafiat Gervais eilte unterdessen zu seiner Beschützerin,
deren Botschaft ihn zu ihr berufen hatte. Er fand sie neben dem
Bette ihres Kindes, des Herzogs von Chartres, sitzen, der ein
Fieber hatte, und soeben in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Im
Vorzimmer fand er den Arzt der [bookmark: page359] Herzogin, der ihm den Eingang in die
Gemächer verweigerte. »Ich komme«, erwiderte der Arzt, »Ihrer
Hoheit eine Privatnachricht mitzuteilen.«

		»Das ist etwas anderes,« entgegnete der andere.

		Herr Gervais trat in das Krankenzimmer ein.

		»Ich habe Ihn rufen lassen, weil ich zu dem Musje draußen kein
Zutrauen habe,« hub die Herzogin an. »Sehe Er den Prinzen an: das
Knäblein ist seit gestern leidend.«

		Herr Gervais setzte sich an das Bett und untersuchte den Zustand
des Erkrankten, den er unbedeutend und gefahrlos fand. Er sagte
dies der Mutter, und die Herzogin erwiderte: »Das ist wieder einmal
etwas von der Unbesonnenheit meines Mannes. Gestern ist der kleine
Herzog von Burgund, der Sohn des Dauphins, zum erstenmal in den
Appartements des Königs erschienen. Seine Majestät haben sehen
wollen, wie das Kind sich zeige. Um es bei Laune zu erhalten, hat
Monsieur sich erbeten, seinen Sohn mitzubringen. Dies hat dem König
gefallen. Unvernünftig ist mein Knabe angestrengt worden, den
andern Kleinen zu beschäftigen und zu unterhalten, daher die
Überreizung, das Kranksein. Es ist soviel Narrheit hier mit den
Kindern. Kinder sind noch keine Menschen, sind Tiere, wollen wie
diese ruhig gehalten sein und, wenn sie unartig sind, bestraft.
Hier macht man aus ihnen sogleich fertige Erwachsene, die empfinden
und denken wie wir. Daher der Unsinn und der Jammer! Ich kann
nichts tun als immer dieselben Dinge sprechen. Monsieur tut dabei,
was er will. [bookmark: page360] Komme ich nach Hause, frage nach den
Kindern, sie sind nicht da! Wo sind sie? Bei irgendeiner Duchesse
oder Prinzessin, um dort ihre Künste zu machen. Ich muß dann nach
ihnen laufen, sie mir wieder einfangen und ihnen den Text lesen,
daß sie sich haben fortführen lassen. Wirklich, ich bin dieser
Narrheit müde.«

		Der Arzt lächelte bei dieser Klage der Herzogin. »Wir wollen das
Beste hoffen,« erwiderte er. »Es ist ein schlimmes Ding, wenn Vater
und Mutter uneinig sind bei der Erziehung der Kinder.«

		Die Herzogin neigte das Haupt, setzte sich hin und verharrte in
einer Miene von Ermüdung und Überdruß. »Hat Er den Fagon nicht
gesehen?« fragte sie nach einer Weile.

		»Seit dem Tode des Herzogs von Vermandois nicht,« erwiderte der
Arzt. »Da zeigte er sich auf einen Augenblick, verordnete und
verschwand dann wieder.«

		»Der junge Herzog«, sagte die Prinzessin, »war ein
liebenswürdiger Mensch. Ich weiß, was es mich kostete, ihn mit
seinem Vater wieder auszusöhnen, der ihn durchaus nicht sehen
wollte, weil die Maintenon, wie sie jetzt heißt, ihn verklatscht
hatte. Der arme Junge, er mußte sterben. Die elende Umgebung, die
er sich zuletzt wählte, der Lorraine und sein Bruder, der Herr von
Marsan, haben ihn zugrunde gerichtet; ohne diese beiden lebte er
noch. Durch sie wurde er verleitet, überall herumzugehen und für
seine Leidenschaft Opfer zu suchen. Wie oft habe ich ihm zugeredet,
diesen Umgang [bookmark: page361] zu fliehen; ich war das schon seiner
Mutter schuldig, die ich von Herzen liebe. Hat Herr Fagon noch
immer den Ton von Kälte und Überlegenheit gegen Ihn?« fragte die
Herzogin.

		»Noch immer!« entgegnete Gervais. »Es ist kein Unterschied
eingetreten, im Gegenteil ist es schlimmer geworden.« –

		»Geht Er noch so oft zu der Frau von Maintenon?«

		»Sehr oft,« erwiderte der Arzt kurz.

		Frau von Rathmannshausen zeigte sich an der Tür.

		»Geschwind, lieber Gervais, geht fort!« rief die Prinzessin
aufspringend, »mein Mann kommt, er darf Ihn hier nicht finden.« Sie
schob den Arzt zu einem Ausgange, dessen Türe sie abschloß; draußen
empfing ihn die Rätin und geleitete ihn hinaus.

		Der Herzog, begleitet von Lorraine, den wir jetzt als einen
jungen Mann von sechsundzwanzig Jahren erblicken, traten ein.
Lorraine verbeugte sich an der Tür vor der Herzogin. »Haben Sie ihm
Aufträge nach Heidelberg zu geben, Madame?« fragte der Herzog. »Er
geht in diesen Tagen hin: der König schickt ihn an Turenne.«

		Die Herzogin bedeckte das Gesicht mit beiden Händen, ohne ein
Wort zu antworten.

		»Betrüben Sie sich doch nicht so sehr!« rief ihr Gemahl. »Was
geschehen ist, ist geschehen. Keine Träne baut Ihnen ein Haus im
Dorfe wieder auf.«

		Als die Herzogin die Hände wieder vom Gesicht nahm, war es
leichenblaß. [bookmark: page362]

		»Man kann im Leben viel Traurigeres erfahren, als es das
Aufbrennen von einem paar Dörfern ist!« bemerkte der Herzog. »Die
Reine-mère pflegte zu sagen:
›Schlösser lassen sich wieder aufbauen, aber jung kann man nicht
mehr werden.‹«

		Die Herzogin schwieg noch immer.

		Der Prinz wendete sich zu seinem Begleiter: »Bringt selbst Eure
Worte an, Herr Marquis!« rief er. Herr von Lorraine trat vor und
bat in ehrerbietigen Ausdrücken die Herzogin, ihm zu erlauben, daß
er das Bewußtsein ihrer Verzeihung mit sich auf die Reise nehme. Er
fühlte wohl, daß sie ihm nichts aufzutragen habe, ihm, der zu dem
kommandierenden General ginge.

		Die Herzogin stand auf, reichte ihm ihre Hand zum Kusse und
winkte ihm dann zu gehen. Lorraine, mit einer höhnischen Miene, die
für den Herzog berechnet war und von der Herzogin nicht gesehen
werden konnte, schlüpfte zur Tür hinaus.

		»Nun, Madame,« begann der Bruder Ludwigs, »werden Sie mir nun
sagen, wie lange Sie noch traurig sein werden? Der ganze Hof ist
bestürzt, der König fragt nach Ihnen, Ihre Munterkeit fehlt allen.
Was ist das? Ist Ihnen so ungewohnt, daß der Krieg plündert und
brennt? Was ist bei der ganzen Sache zu verwundern? Ich fasse das
nicht, muß ich aufrichtig gestehen.«

		»Mein Herr!« rief die Prinzessin, »wir werden nie über diesen
Punkt einig sein. Ich gebe es auf und bitte Sie nur, mich nicht
mehr über diesen Gegenstand zur Rede zu stellen. Mein Himmel, welch
[bookmark: page363] ein
Geschick hat man mir bereitet! Ich selbst trage die Fackel, um die
Stätte in Brand zu stecken, wo meine Wiege stand! Kann man wohl
unglücklicher sein?«

		»Es ist wahr!« rief der Herzog kalt, »es liegt ein Mißgeschick
darin; aber was ist zu tun? Der König sieht die Pfalz durch den Tod
Ihres Herrn Vaters, und jetzt auch durch den Ihres Herrn Bruders,
als sein Eigentum an. Der Kaiser ist nicht der Meinung. Deshalb muß
der Krieg entscheiden.«

		Die Herzogin schwieg. Es lag ihr nichts daran, unnütze Worte zu
verschwenden. Der Herzog ging ein paarmal in der Stube auf und ab,
blieb dann vor dem Bett seines Kindes stehen und sah in das
schlummernde Antlitz desselben.

		Charlotte beugte sich über das Kind, um ihre Tränen zu
verbergen.

		»Noch eins, Madame!« hub der Prinz an. »Sie sind jetzt in einer
weichen, gefälligen Stimmung, die muß man benutzen. Ich eile Ihnen
daher einen Vorschlag zu machen. Ich biete Ihnen ein gesondertes
Lager an. Sie schlafen gern ungestört, ich habe dasselbe Verlangen.
Ich habe Sie schon oft damit inkommodiert, daß ich im Schlafe nicht
berührt oder vielmehr nicht angerührt werden will. Ich weiß, daß es
kaum möglich ist, dies nicht zu tun, wenn man in einem Bette liegt.
Jede Bewegung des einen Teils ist immer verbunden mit einer
Berührung des andern. Nehmen Sie mir daher diese Bitte nicht übel.
Wir haben ja erreicht, was wir wollten.« [bookmark: page364]

		»Ich werde mich in mein Zimmer zurückziehen,« erwiderte
Charlotte.

		»Tun Sie das, Madame. Ich werde mich in dem meinigen allein
betten.«

		»Nur muß ich bitten, daß dies ohne Groll geschieht,« bemerkte
die Herzogin. »Ich muß versichert sein, daß Sie, gnädiger Herr, mir
ebenso gewogen bleiben, wie Sie es mir bisher waren.«

		»Ich gebe Ihnen mein Wort, liebe Charlotte, daß dem so ist.«

		»Nun wohl. Ich gestehe Ihnen, daß ich oft des Nachts aus dem
Bette gefallen bin und geräuschlos mich wieder aufgemacht und
hingelegt habe, lediglich um Sie nicht im Schlafe zu stören.«

		»Ha, welche Güte!« rief der Prinz. »Daran erkenne ich Sie! Aus
dem Bette fallen, wieder aufstehen, sich hinlegen, wieder
herausfallen, und in diesem kleinen Kriege die ganze Nacht
zubringen! Das ist das Äußerste von Aufopferung, deren eine
Gemahlin fähig ist. Die schöne Henriette hätte eher mich aus dem
Bette geworfen, als daß sie sich dazu verstanden hätte, es zu
räumen, um mich nicht zu inkommodieren.«

		»Es trägt dazu viel mein Charakter bei,« rief die Herzogin. »Ich
habe es nie geliebt, das fatale Geschäft, Kinder zu machen. Auch
ich liebe die Nähe eines Mannes nicht. Es ist mir am angenehmsten,
gänzlich frei und für mich zu leben und zu schlafen.«

		»Sehr schön!« rief der Herzog. »Sie lieben die Männer nicht,
lieben Sie etwa die Frauen?« [bookmark: page365]

		Die Herzogin sah ihn forschend an und sagte dann: »Wie verstehen
Sie das?«

		»Mein Gott, wie man das versteht!« rief der Herzog. »Machen Sie
mir nur kein Gesicht, Madame! Sie werden doch wissen, was ich
meine. Bei Hofe gibt es darin keine Geheimnisse, und ich weiß, daß
Sie das Interesse, ja die Leidenschaft einer schönen Frau erregt
haben, nach deren Besitz die Männer vergebens streben.«

		»Diese ist?« fragte die Herzogin.

		»Die Herzogin von Gramont, Madame von Monacco!« rief der Prinz
mit Lachen. »Ach, sehen Sie, Sie werden rot! Die Sache ist demnach
nicht ganz ohne. Ja, die schöne Herzogin! Tun Sie sich meinetwegen
keinen Zwang an: ich erlaube es Ihnen. Ja, ja, ich bin tolerant in
dieser Beziehung.«

		»Aber, mein Herr!« rief Charlotte zürnend, »wie fällt es Ihnen
ein, in Gegenwart dieser Unschuld – sie zeigte auf den Knaben –
solch ein sinnloses Zeug zu schwatzen? Mag die Prinzessin von
Gramont empfinden, was sie will, und mag sie diese Empfindungen
äußern gegen wen sie will, was kümmert das mich. Daß sie artig und
freundlich gegen mich ist, vielleicht mehr als gegen andere, das
setze ich ihr nicht als Verdienst an.«

		»Also keine Hoffnung für die arme Monacco?« rief der Prinz,
immer noch lachend. »So wollen wir diesen Gegenstand fallen lassen.
Sie sind kalt, Madame, kalt wie Eis! Sie sind geschaffen, ohne
Begehrlichkeit weder für Männer, noch für Frauen. Sprechen Sie,
sind Sie denn nicht eifersüchtig?« [bookmark: page366]

		»Auf wen?« fragte die Herzogin.

		»Auf mich!« rief der Prinz. »Sie sehen mich täglich, ja
stündlich mit Frauen verkehren, unter denen welche sind, die für
sehr schön und reizend gelten, so zum Beispiel die Frau von
Grançai. Ist Ihnen denn nie in den Sinn gekommen, daß ich von
dieser Schönheit könnte gefangen und Ihnen entführt werden?«

		»Nein, mein Prinz,« sagte Charlotte, »ein solcher Gedanke ist
mir nie gekommen.«

		»Ei, wie seltsam!« rief der Prinz aufbrausend. »Sehe ich denn
aus wie ein getreuer Ehemann? Habe ich denn gar nichts von meiner
Rasse an mir, die für die Frauen so gefährlich zu sein den Ruf
hat?«

		Die Herzogin blickte ihn an und lächelte.

		»Sprechen Sie!« rief er. »Was heißt das? Seien Sie eifersüchtig
auf mich, ich will es! Hören Sie, ich will es!« –

		»Dies läßt sich ebensowenig befehlen, wie ich Ihnen befehlen
kann, auf mich eifersüchtig zu sein!« rief die Herzogin. »Wollen
wir froh sein, daß unsere Ehe lediglich auf Achtung, Anerkennung,
Freundschaft gegründet ist. Das sind die sichersten Stützen der
menschlichen Glückseligkeit. Und nun, mein Herr, ich wünsche Ihnen
die erste, getrennte gute Nacht.«

		Sie machte ihm eine Verbeugung und entzog sich ihm ins
Nebenzimmer. Der Herzog wollte ihr nachstürmen; er fand die Türen
verschlossen. »Wahrhaftig!« rief er, »die Frau fängt an interessant
zu [bookmark: page367]
werden. Sie ist völlig kalt, kann man etwas Wünschenswerteres
finden für einen Weiberfreund. Anfangs hat mich ihre Zärtlichkeit
zurückgeschreckt, ich war ein Tor, es war nur eine Larve. Sie hat
sie jetzt als überflüssig abgeworfen, und jetzt bin ich es, der ihr
nachstellt.«

		Mit diesen Gedanken beschäftigt, suchte der Herzog sein einsames
Lager.
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Marquise von Montespan

		Der Hof, ja ganz Paris wurde erschüttert durch die Nachricht von
der Krankheit der Königin. Das Übel fing gering an, so daß man es
für ein vorübergehendes Unwohlsein hielt; aber es entwickelte sich
rasch. Es war ein Geschwür unter dem Arme. Herr Fagon, der erste
Leibarzt des Königs, der vertraute Freund der Frau von Maintenon,
war gleich bei Beginn der Krankheit gegenwärtig, und er war es, der
jetzt einen Aderlaß anordnete. Herr Gervais, der ihm assistierte,
vernahm den Befehl mit großer Verwunderung; dieser ging in
Schrecken über, als er den Oberarzt in seiner Absicht beharren
sah.

		»Herr Fagon,« rief er leise, »bedenken Sie, was Sie tun, ein
Aderlaß könnte hier ungünstig wirken. Man muß durch innere Mittel
zu heilen suchen.«

		»Ich halte es mit dem Aderlaß!« rief der herrschsüchtige und
entscheidende Mann, indem er sich dabei [bookmark: page368] auf seinen Stock stützte
und mit einer Miene von Geringschätzung vor sich hinsah.

		»So lassen Sie uns doch wenigstens erst einen Versuch mit einem
anderen Heilmittel machen,« bat ihn Herr Gervais.

		»Mit welchem?« rief der Arzt. »Ich wüßte keins, das
augenblickliche Besserung verspricht, übrigens bin ich nicht
gewohnt, daß man meinen Bestimmungen entgegenarbeitet.«

		»Was mich betrifft,« rief Gervais, »so ist's meine Pflicht,
Ihnen zu gehorchen; allein ich will nur mein Gewissen befreien.
Nach meiner Kenntnis der Medizin ist hier ein Aderlaß geradezu
tödlich.«

		»Nach Ihren Kenntnissen, Herr Gervais!« rief Fagon. »Man sehe!
Die meinigen werden doch auch einiges Gewicht haben!« Sein dickes,
aufgeschwollenes Gesicht überzog sich hier mit einer ins Bläuliche
streifenden roten Farbe. »Die Instrumente her!« Und an das Bett der
fürstlichen Kranken tretend, sagte er dieser, daß man damit umgehe,
ihr eine Ader zu öffnen und ihr darauf ein Brechmittel zu
geben.

		Die Königin hörte diese Worte gleichmütig an. Sie hatte die
Blicke auf den König gerichtet, der am Bett saß und auf das
Gespräch der beiden Ärzte hingehorcht hatte. Er betrachtete beide
mit dem Auge des Zweifels. Herr Gervais war ihm von seiner
Schwägerin empfohlen worden, er hielt die Pfalzgräfin für keine
Gelehrte, er wußte, daß sich ihre ganze Kenntnis der Heilkräfte nur
auf Beobachtung der Natur stützte, aber gerade dieser Umstand
[bookmark: page369] gab
ihm Vertrauen zu ihren Aussprüchen. Wie sie, war auch er ein
entschiedener Gegner der ärztlichen Künste, er nahm sie nur in den
äußersten Fällen zuhilfe, und zum Glück waren diese selten, da er
für gewöhnlich der gesündeste Mann war an seinem Hofe. Herr Fagon
besaß sein Vertrauen, so wie ein Arzt es besitzen konnte, es hatte
nur an einer Gelegenheit gefehlt, dieses Vertrauen zu enthüllen;
sie war jetzt vorhanden. Ein Mann, der die Ehrlichkeit und
Offenheit selbst war, was den Ausdruck seiner Physiognomie betraf,
der von einer Frau ihm anempfohlen worden, die ebenfalls die
Quacksalberei bis in den Tod verachtete, dieser Mann widersetzte
sich jetzt den Verfügungen des Leibarztes.

		»Ein Aderlaß!« rief der König, »kann denn ein Aderlaß so
bedeutend sein?«

		»Gewiß Sire,« entgegnete Gervais, an den die Frage gerichtet
war. »Ein Aderlaß, zur unrechten Zeit angebracht, kann die
Krankheit dahin wenden, daß sie den Tod mit sich führt.«

		»Den Tod!« rief der König leise und erschreckt. »Alsdann wollen
wir ihn lassen, Herr Fagon!«

		»Wie Eure Majestät befehlen,« erwiderte dieser mit
gleisnerischer Freundlichkeit. »Dann habe ich hier weiter nichts zu
suchen und muß bitten, mich zu entlassen.« Er ergriff seinen Hut,
und mit einem wütenden Blick auf seinen Gefährten machte er sich
bereit, das Zimmer zu verlassen.

		Gervais, hocherfreut, sah den König an; er hoffte, daß er fest
bleiben werde. Aber Ludwig, bei den [bookmark: page370] Zeichen des Zornes seines
Leibarztes, schwankte und hielt ihn am Arm zurück. »Bleiben Sie,«
rief er, »machen Sie, was Sie für gut finden.«

		»So muß ich Ihre Majestät bitten, den Arm herzureichen!« rief
Herr Fagon. »Tun Sie Ihre Schuldigkeit,« herrschte er den Unterarzt
an.

		Dieser ergriff das Instrument, ließ es aber auf dem Wege nach
dem Arme der Patientin fallen, und rief: »Um Gott, ich kann es
nicht! – Ich kann es nicht!«

		»Wollen Sie gehorchen!« rief Fagon mit mühsam unterdrückter Wut,
Herrn Gervais den Arm schüttelnd. »Soll ich einen andern kommen
lassen, der weniger eigensinnig und kindisch ist als Sie?«

		»Sie befehlen mir also, daß ich meiner Königin den Tod geben
soll?« rief Gervais im äußersten Grade der Aufregung. »Ich – ich
soll ihr aus dem Leben helfen?« Hierbei faltete er die Hände,
Tränen flossen über seine Wangen, und er bebte heftig.

		Die Königin, in der besten Laune und an ihrer Besserung nicht
einen Augenblick zweifelnd, hielt den Arm hin und rief, über den
weichgeschaffenen Wundarzt spottend, dem Könige zu: »Welche
Albernheit! Ich würde es selbst tun, wenn ich es könnte!«

		Diese Worte gossen plötzlich wunderbaren Mut in die Seele
Gervais. Er ermannte sich, nahm das Instrument kunstgerecht in die
Hand, und schlug die Wunde, aus der Blut hervorrieselte. Es war elf
Uhr morgens. Zu Mittag bekam die Königin das Brechmittel, um drei
Uhr war sie tot. [bookmark: page371]

		Dieser plötzliche Tod bildete den Schrecken des Hofes. Der
König, für dessen Gesundheit man fürchtete, entschloß sich, nach
St. Cloud zu gehen. Er blieb daselbst vom Freitag, dem Todestage
der Königin, bis zum Montag, wo er nach Fontainebleau ging. Niemand
wagte es, sich Herrn Gervais' anzunehmen, weil man hierdurch den
allgewaltigen Fagon würde beleidigt haben, allein im geheimen
behielt er den Sieg. Frau von Caylus allein hatte den Mut zu sagen:
»Künftig wird man der Frau Pfalzgräfin besseren Glauben schenken,
wenn sie sich in die Angelegenheiten der Medizin mischt: hier hat
sie offenbar den rechten Mann, und dieser das rechte Mittel
vorgeschlagen.«

		Ludwig war bald getröstet: es beschäftigte ihn eine andere
Angelegenheit. Schon längst war es bei ihm beschlossen, er wollte
sich von Frau von Montespan trennen. Sie hatte ihm unterdessen noch
zwei Kinder geschenkt, Fräulein von Blois und den Grafen von
Toulouse. Er teilte der Frau von Maintenon seinen Entschluß mit,
die ihn zum Schein bekämpfte, und zwar unter der heuchlerischen
Teilnahme für die Frau, der sie ihr Glück dankte. Aber der König
blieb bei seinem Vorsatz, der Montespan durch Frau von Maintenon
ihr Schicksal verkünden zu lassen. Endlich fügte sich die
Widerstrebende, aber sie bat, daß man die Bitte in einen Befehl
verwandeln möge. Mit diesem Befehl ging sie an die Montespan ab,
die sich gerade auf einem ihrer Lustschlösser befand. Frau von
Montespan, nicht länger zweifelnd, daß es dem Könige ernst sei mit
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seiner grausamen Entschließung, brach in Klagen und Verwünschungen
aus. Sie machte die bittersten Vorwürfe an Frau von Maintenon, die
sie eine Falsche, eine Abtrünnige nannte, sie warf ihr die
Wohltaten vor, die jene von ihr empfangen. Frau von Maintenon
erwiderte hierauf mit dem ihr eigentümlichen, kalten Lächeln und
bemerkte, daß sie sich dem Befehl des Königs widersetzt, der König
aber darauf bestanden habe und ihr nichts übriggeblieben sei, als
den unangenehmen Auftrag auszuführen. Sie bat, ihr das nicht zur
Last zu legen.

		Frau von Montespan brach zusammen. Das Gefühl ihres Unglücks,
ihrer Verlassenheit kam mit einer solchen Gewalt über die stolze
Frau, daß sie unfähig war auch nur eines Wortes, einer Miene. Sie
lag wie tot da. Ihre Frauen kamen, um sie wieder zu sich selbst zu
bringen.

		Frau von Maintenon stand mit Lächeln da, und als dieses Lächeln
bemerkt wurde, änderte sie es rasch in die Miene der Demut und der
Zerknirschung. Sie faltete die Hände und beugte sich so über die in
Ohnmacht Dahingeworfene.

		Frau von Montespan sprang auf, stieß sie von sich und rief, daß
man ihr den Wagen vorfahren lassen solle.

		»Wohin?« fragte die ehemalige Gouvernante, indem sie sich ihr in
den Weg stellte.

		»Nach Paris!« rief die Unglückliche, »zum König!«

		»Sie werden ihn nicht finden, Madame. Er ist auf einem seiner
Lustschlösser, wo er die Vorkehrungen zu seiner Reise trifft.«
[bookmark: page373]

		»Zu seiner Reise?« rief Frau von Montespan. »Wohin reist
er?«

		»Die Ärzte haben ihm die Bäder von Varèges anempfohlen«
entgegnete die Gefragte, »er geht in diesen Tagen dahin ab.«

		»So werde ich ihn begleiten!« rief die Dame.

		»Die Liste der Damen, die ihm folgen, ist bereits gemacht,« rief
Frau von Maintenon mit eisiger Kälte. »Sie, gnädige Frau, sind
nicht darauf.«

		»Aber Sie sind es wahrscheinlich!« rief die in wahnsinnige Wut
Ausfahrende. »Sie sind darauf?«

		»Der König befiehlt es!« entgegnete die Gefragte.

		»O ja, der König befiehlt es, weil Sie es ihm eingegeben!« rief
die Verzweifelte. »O, ich bin schändlich verlassen! Wie eine
Überlästige werde ich von der Tür gewiesen! Doch Sie, Madame, Sie,
die Sie auf meinen Sturz lauern, Sie sollen erfahren, was es heißt,
mich zur Feindin zu haben.«

		»Mein Schicksal steht in der Hand des Höchsten!« rief Frau von
Maintenon mit demütiger Stimme. »Ich werde erleiden, was er mir zu
leiden aufgibt.«

		So trennten sich diese zwei Frauen, deren Los es war, lange Zeit
Hand in Hand zu gehen, um sich in die Ehre zu teilen, den König zu
beherrschen. Die, die am meisten Selbstüberwindung und geistige
Macht hatte, siegte endlich über die andere. Frau von Maintenon
empfand jetzt, daß sie die Auserwählte sei, und daß es an ihr war,
den Weg zu gehen, den ihr höhere Mächte, die diese Leidenschaft in
ihre Brust gelegt, anordneten. Das Wehgeschrei der gestürzten
Nebenbuhlerin kümmerte sie wenig. [bookmark: page374] Immer kalt, immer freundlich
unterließ sie auch jetzt nicht, mit den Zeichen des äußern Gefühls
und der Rücksicht sich von der Frau Marquise zu trennen, indem sie
versprach, ihr möglichstes bei dem König anzuwenden, um sie wieder
in Gunst zu bringen.

		Doch war es vorauszusehen, daß, wenn sie auch in Wahrheit
gestrebt hätte, das lügnerische Versprechen in seiner ganzen
Ausdehnung in Anwendung zu bringen, dies doch nichts genützt hätte.
Der König war der Marquise überdrüssig: sie hatte ihn zu despotisch
beherrscht, ihn zu häufig ihre Launen fühlen lassen, er atmete
wieder auf, als er sich von ihr befreit sah. Die geplante Reise
nach den Bädern von Varèges unterblieb, weil des Königs
Übelbefinden sich verzog. Er ließ dies der Marquise sagen, die es
für ein Zeichen seiner wiedererwachenden Liebe betrachtend, rasch
nach dem neuerbauten Versailles kam, wo der König sich aufhielt,
doch sie mußte bald erkennen, daß das, was sie für Neigung
gehalten, nur Form der Höflichkeit war.

		Frau von Montespan zog sich in das Nonnenkloster von St. Joseph
zurück.
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Unter den Bauern der Cevennen

		Die Sonne war im Sinken, sie warf die Schatten der Gegenstände
lang vor sich hin, als aus dem Dunkel eines Gebüsches ein junger
Mann zu Pferde heranritt, der auf ein Dorf lossprengte, das sich am
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Ufer eines Baches in malerischer Ländlichkeit ausdehnte.

		Dieser junge Reisende war der Graf Georg von der Pfalz, den
seine Gebieterin und Cousine aus Paris entfernt, weil sein Streit
mit dem mächtigen Günstling ihres Mannes, dem Marquis von Lorraine,
sich neu entzündet hatte und sie bei dessen Hilfsquellen nicht mehr
sicher war, ihren Liebling gegen Gefahren zu schützen, die doppelt
gefährlich waren, da sie von der Hand eines heimtückischen Ehrlosen
kamen, der ihr und ihren Angehörigen ewige Feindschaft geschworen
hatte. Zu gleicher Zeit mit diesem Zwecke seiner Sicherstellung,
war auch der verbunden, Nachricht aus der bedrängten Pfalz zu
erhalten, der sich die Armeen Turennes näherten und deren Bewohner
vor der andringenden Gefahr schon die Flucht ergriffen.

		Georg machte bei dieser Reise, die er allein mit zwei
Reitknechten unternahm, einen Umweg durch das südliche Frankreich,
weil er hoffen konnte, einen Genossen früherer Tage wiederzusehen,
dessen Schicksal zu erfahren er begierig war. Es war dies der Graf
Otronte, dessen wir uns aus der Skizze erinnern, die wir aus dem
Leben beider Jünglinge in den Gebirgen Schottlands gegeben haben.
Graf Otronte, ein eifriger Anhänger der Lehre Jesu, ein Fanatiker
für den Glauben, war dem Wege gefolgt, den die schottischen Meister
ihm angaben. Nach einem kurzen Aufenthalt in einem
Jesuitenkollegium in Paris, war er wiederum von dort verschwunden,
und wie die über ihn gegebenen Nachrichten [bookmark: page376] lauteten, nach Indien
gegangen, wo er als Priester zur Ausbreitung des christlichen
Glaubens unter Gefahren mancherlei Art die Missionen unterstützte,
die die Schüler Loyolos dort begründet hatten. Eine neue Order der
Kongregation hatte ihn mit dem Erzpriester, dem Abbé von Chayla,
nach Europa zurückberufen, und Georg war heute die Möglichkeit
gegeben, den Mann wiederzusehen, mit dem er ein glückliches Jahr,
in gemeinschaftlicher Richtung fortschreitend, in den einsamen
Gebirgen Schottlands zugebracht. Er träumte sich das Äußere des
eifrigen Jesuiten düster und seltsam, er malte das Bild mit den
Farben aus, die die damalige Richtung des Jünglings ihm angaben,
und von neuem glaubte er ihn an der Seite seines mächtigen und
geheimnisvollen Freundes, des Köhlers, daherwandeln zu sehen, den
altertümlichen, schauerlichen Sagen des Hochlandes lauschend. Von
neuem breitete der See von Canongate seine dunkeln Gewässer vor
seinen Blicken aus, und wieder klang der eintönige, schauerliche
Vortrag des ehrlichen Bartholomäus, über die Vorzeit dieser
einsamen Landstrecke, durch die Seele des Zuhörenden. Er vergaß
über diesem Gebilde seiner Phantasie die Wirklichkeit und erwachte
von dem Rufe eines ehrlichen Bauern, der sein Pferd anhielt, um ihn
zu fragen, wohin er wolle.

		»Nach Chanpelet,« erwiderte der Ritter.

		»So müßt Ihr nach jener Richtung,« erwiderte der Bauer, »hier
kommt Ihr geradeswegs in das Lager der königlichen Truppen.« [bookmark: page377]

		Er folgte der Weisung, und jetzt sehen wir ihn vor dem Dorfe
halten, vor dessen einsamer Schenke bereits ein Maultier mit einem
Knaben Rast machte. Georg fragte den Knaben, ob seine beiden
Reitknechte nicht hier bereits angelangt seien.

		Der Gefragte blickte ihn mit großen, dunkeln Augen an, erwiderte
aber nichts als daß er tief aufseufzte und dann hinzusetzte: »Gott
ist groß!«

		Georg blickte das Kind an, das etwas über zehn Jahre alt sein
mochte, und sagte dann: »Wem gehörst du an, Knabe?«

		»Dem Herrn Doktor,« entgegnete er.

		In diesem Augenblicke trat der Doktor heraus. Es war ein
stattlicher Mann, mit einer gesunden Fröhlichkeit in dem breiten
Gesicht und in dem hellen Auge. Georg wollte an ihm vorbeigehen ins
Gasthaus, als jener seine Blicke, ihn scharf fixierend, auf ihn
richtete und endlich auf ihn zutrat, fragend: »Habe ich nicht die
Ehre den Stallmeister der Prinzessin von Orleans zu sehen?«

		»Allerdings, der bin ich!« erwiderte Georg.

		»Und ich – und ich,« stammelte der Mann mit großer
Freundlichkeit, »ich bin Paraclet Bonhomme. Wir haben uns in Paris
verfehlt, um uns hier in der Einöde, in den Cevennen
wiederzusehen.«

		Die Freunde lagen sich in den Armen.

		»Ich weiß alles was sich mit Ihnen zugetragen,« begann der
Doktor. »Nicht so werden Sie in Kenntnis sein über das, was sich
mit mir ereignet. Es ist in ein paar Worten zu sagen. Ich bin
Schulmeister und der Mann der Witwe, dessen Haus Sie [bookmark: page378] in
Augenschein genommen. Wir erziehen beide mohammedanische und
jüdische Kinder zum Christentum; da ist sogleich eins, das der
christlichen Lehre entgegenreift, fürs erste aber noch ein Maultier
hüten muß. Ich bin hier, um eine rückständige Schuld für meine Frau
einzukassieren.«

		»Ach, Paraclet, wie seltsam haben sich unsere Schicksale
entschieden!« rief Georg. »Ich, der arme Straßenjunge, der Sohn
eines Prinzen, während du der Mann einer reichen Witwe geworden. Es
fragt sich, wer von uns es besser getroffen.«

		»Ich denke du!« rief Paraclet. »Allem Anschein nach bist du dem
Glück im Schoße. Weißt du nichts von dem Doktor Onofrius?« –

		»Ich? Nicht viel!« erwiderte Georg. »Er wird jetzt beim Grafen
Udallan sein. Oder er ist vielleicht irgend in einer Katakombe
versunken und wandelt jetzt als Gespenst innerhalb des Reiches des
Todes, dem er schon hier angehörte. Es war ein unheimlicher Gast;
und obgleich ich ihm viel verdanke, denn er war der Vollstrecker
des Willens meiner Versorger, möchte ihn doch nicht
wiedersehen.«

		Beide Freunde machten jetzt Pläne, wie sie beisammenbleiben
wollten. Georg tat seine Absicht kund, in dem Lager der Truppen den
Abbé Chayla aufzusuchen.

		»Ein entsetzenbringender Name!« rief Paraclet. »Nimm dich in
acht, ihn hier auszusprechen! Du würdest die ganze Bevölkerung
zusammentreiben.«

		»Doch soll es ein würdiger Mann sein, nur für den Glauben
Fanatiker,« bemerkte Georg. [bookmark: page379]

		»Das ist er,« erwiderte Paraclet, »aber in einem Maße, wie man
es wenigstens in Europa nicht gewohnt ist; unter den Brahminen
Indiens mag es etwas schon Dagewesenes sein. Der König, als er
darauf ausging, die Versprechungen und verbrieften Verheißungen
seiner Vorgänger, und mithin seine eigenen, wieder aufzuheben,
konnte keinen geeigneteren Vollstrecker seiner Befehle finden als
diesen blutgetränkten Priester? Doch du wirst ihn ja selbst
sehen.«

		Man ritt über eine Ebene, die sich vom Dorfe ab seitwärts gegen
eine starke Waldung ausdehnte. Voran Georg und der Bekehrer und
Krämer, denn beides war in der sehr ehrenwerten Person des Herrn
Paraclet Bonhomme vereinigt – hinterdrein die beiden Reitknechte,
die den kleinen Mohammedaner abwechselnd auf eines ihrer Pferde
nahmen. Eigentlich war der Platz des Knaben mit auf dem Maulesel
seines Herrn; jetzt aber, da die Gelegenheit sich bot, ließ sich's
der letztere gefallen, daß die Bürde, die sein Tier zu tragen
hatte, nicht allzu sehr beschwert wurde.

		Man kam bei einer Menge junger Dorfbewohner vorbei, die
einexerziert und zu disziplinfähigen Truppen gebildet wurden. Sie
hatten alle ein mutiges, frisches Aussehen, nur mit den Regeln des
Dienstes wollte es nicht recht fort. Der Anführer war nicht fähig,
sie ihnen beizubringen; er war selbst ein Bauer und zu sehr
vertraut mit ihnen, als daß seine Befehle und Gesetze sehr beachtet
worden wären. [bookmark: page380]

		»Bedenkt!« rief er ihnen zu, »daß euch der Herr beruft, für ihn
zu fechten, daß dem Glauben Gefahr droht, daß ihr dazu da seid, die
Satzungen der Väter, an denen unser Heil geknüpft ist, aufrecht zu
erhalten. Wir sind Calvinisten; Calvinisten fechten immer gut; also
beweiset das auch hier!«

		Ein Mann trat aus den Reihen heraus. Er war älter als seine
Kameraden, trug eine Art geistlicher Kleidung, einen langen
schwarzen Mantel, den er aufgeknöpft hatte, so daß dabei seine
kriegerisch bewehrten Beine zu sehen waren, die in hohen
Stulpenstiefeln steckten. Er eilte, einen Baumstamm, der abgehauen
war und die Höhe einer kleinen Tribüne erreichte, einzunehmen,
stellte sich darauf und fing an, seine Gefährten feierlich
anzureden.

		»Es gibt Krieg, Freunde, Krieg! Der Herr der Heerscharen wird
mit uns sein! Die ganze Gegend wird in Blut schwimmen, aber wir
werden den Sieg erringen. Geht mutig voran! Der Schatten des großen
Heinrich, der uns unsere Privilegien gab, wird mit uns sein, die
verruchte Bande von Papisten zu Haufen zu treiben. Mögen sie
Priester kommen lassen aus den äußersten Enden der Welt, mögen
diese fremde und nie erhörte Martern mitbringen, nur Mut, wir
siegen doch. Und bedenkt die Freude, die uns zuteil wird, wenn wir
die Ungläubigen brandschatzen werden! Es gibt viel Reichtümer unter
den Königlichen! Jeder Offizier zieht mit seiner Mätresse ins Feld!
Die Mätresse hat ihr Schmuckkästchen. Schlagen wir sie tot, so sind
die Schätze euer. Ich bin in meiner Jugend [bookmark: page381] in Paris gewesen; ich
war Türhüter in einem Kloster daselbst, wo viele vornehme Herren
hinkamen, mit den Damen Kurzweil zu treiben; ich kenne das Leben,
das die papistischen Hunde führen. Es ist nichts als stinkende
Sünde und geheime Untat. Ehe ich mich bekehrte, stand mein Sinn
ebenfalls nach den Schätzen Babels; aber ich dachte: René, bleibe
lieber arm, als daß du reich werdest auf Kosten deiner Seele.
Nichts als Unzucht, sage ich euch, nichts als Unzucht. Und die
Priester, die vorangehen sollten mit der Lehre und dem guten
Beispiel, womit beschäftigten sie sich? Ha! Mit Zählen ihrer
Geldsäckel und mit Liebesbriefchen, die sie den Nonnen schrieben.
Ich selbst habe solche Briefchen an ihre Adresse bestellt. Ich
frage euch, ist das erlaubt? Ist das eine Kirche, wie sie unser
Herr und seine Apostel gegründet? Sind das Diener des Herrn? Es
sind durchweg Lasterknechte, räudige Hunde, faules Stroh, das da
verdient in den Ofen geworfen zu werden. Der Tag ist da, wo
gewürfelt wird, wer die Welt sein eigen nennen soll, die
Baalsknechte oder wir, die wir einfach und ehrlich unserm Gotte
dienen und nichts von der Ungebühr der Erde wissen wollen. Ha! Wem,
glaubt ihr, werden die Würfel zufallen? Wem anders als uns! Mag der
König und seine Mätresse, der Erzbischof mit der seinigen schreien,
soviel sie wollen, sie werden herunter müssen von ihren Stühlen,
und wir werden kommen und uns hinsetzen.«

		»Gut, gut!« rief der militärische Anführer. »Damit das aber so
komme, müßt ihr ordentlich auf [bookmark: page382] Disziplin halten. Kinder, es
geht nicht anders! Mit bloßem Mut ist's nicht getan! Es gehört die
Flinte dazu, und die will gehandhabt sein! Es gehört die gerade
Linie der aufgestellten Soldaten dazu, die da fechten auf Kommando,
und dann noch so manches andere.«

		Er erneuerte seine Bestrebungen, aber sie wurden durch einen
Umstand zunichte gemacht. Die Weiber waren aus dem Dorfe gekommen,
sie hatten in Körben das Mittagessen mitgebracht. Sogleich stürzte
sich die Menge darüber her, auf kein Kommandowort hörend. Es
entstand eine Art Balgerei über den Inhalt der Körbe. Die Weiber
standen dabei und lachten.

		»Wollen wir nicht auch zusprechen?« fragte der bäuerische
Priester den bäuerischen General, und beide machten sich über den
Inhalt eines Korbes her. Paraclet und Georg lachten und ritten von
dannen.

		»Und doch sind das vortreffliche Soldaten, wenn es gilt!« rief
der erstere. »Ich treibe mich schon einige Zeit hier umher und kann
es wissen. In den ersten Treffen, die es gegeben hat, haben sie den
Sieg davongetragen; nur mit der Disziplin wollen sie sich nicht
recht abgeben. Die Sense, die Ofengabel, das Beil sind ihre Waffen,
und damit machen sie Wunderdinge.«

		Einen ganz anderen Anstrich gewannen die Szenen, als die
Reisenden sich den Landstrecken und den Dörfern näherten, die im
Besitz der königlichen [bookmark: page383] Truppen waren. Zelte waren hier
errichtet, und man sah Soldaten zu einzelnen Gruppen sich unter
Leitung ihrer Offiziere mit den Waffen beschäftigen. Georg gab sich
als Offizier im Dienste des Hofes zu erkennen und wurde ehrenvoll
empfangen. Er ließ sich in die Wohnung Chaylas bringen. Paraclet
und die beiden Reitknechte nebst dem kleinen Abu Hassan blieben
zurück.

		Es war nicht leicht, den Erzpriester der Cevennen zu sehen.
Stets gefaßt, verfolgt zu werden, und ängstlich vor einem Ausfall
aus dem Hinterhalte, verließ er selten sein Gemach; geschah es
dennoch, so schloß ihn eine ganze Kohorte Mönche ein, und diese
wurden wieder von berittenen Soldaten eskortiert. Hier war jedoch
eine Ausnahme. Georg trat in ein düster erleuchtetes Gemach, das
mit einem Betpult und einer Menge Heiligenbilder verziert war, und
erblickte, auf einem Ruhebette zusammengekrümmt, eine menschliche
Gestalt liegen, die ihm das Antlitz zuwandte. Nichts konnte
schrecklicher sein als dieses Gesicht, das entsetzliche Merkmale
von Martern an sich trug, die der Priester einst ausgestanden, als
er noch in Indien lebte. Er hatte damals, gegen den Befehl des
Kaisers von Siam, die Grenze des Reiches Cochinchina überschritten,
war von den Soldaten des Monarchen festgenommen worden und hatte,
gefragt, ob er abschwören oder die Marter ausstehen wollte, das
letztere gewählt. Alle grausamen Werkzeuge der indischen Tortur
waren an ihm geübt worden und hatten seinen Körper mit tausend
Wunden zerfleischt, seine Brust einstürzen [bookmark: page384] gemacht, seine Arme
und Beine gebrochen. So, als tot anerkannt, hatten ihn seine Quäler
an einen Baum aufgeknüpft, als warnendes Beispiel für die
Vorübergehenden. Ein armer Mann des Volkes hatte ihn gefunden, ihn
abgebunden und noch Leben in ihm entdeckt. Auf Requisition des
französischen Gesandten wurde er später nach Frankreich
ausgeliefert. Die Geschichte dieses heldenmütigen Märtyrertums
hatte Aufsehen gemacht, Ludwig erinnerte sich dieses Mannes, und da
er jemand wünschte, dem er sein großes Bekehrungswerk sicher
anvertrauen konnte, wurde er gewählt für die Mission in die
Cevennen. Die Marter, die er selbst erduldet, beschloß er jetzt
gegen die armen Hugenotten anzuwenden, die ihm in die Hände fallen
würden. Georg entsetzte sich an der Blutgier, die in diesen
verzerrten Zügen lag. Ein ungeheurer Mund spaltete das Gesicht in
zwei Teile und gab dem Ausdruck desselben jenen Charakter von
Wildheit, der nicht zu beschreiben ist. Mit einem Arme, der von der
Tortur an zwei Stellen gebrochen war, und sich nur unvollkommen
bewegen konnte, winkte der Priester dem jungen Mann, der ihn zu
besuchen kam.

		Georg hub an, sich nach dem Jesuitenpater Rodebert zu
erkundigen, unter welcher Bezeichnung der Graf Otronte in den Orden
getreten war.

		»Der ehrwürdige Pater ist nach der Abtei von Montvert abgezogen,
wo sich Unruhen gezeigt haben; ich werde ihm selbst in diesen Tagen
dahin folgen!« entgegnete der Abbé. [bookmark: page385]

		»Wollen Sie mir, mein Vater, die Erlaubnis geben lassen,« bat
Georg, »den Pater Rodebert dort aufzusuchen?«

		»Gern, einer meiner Mönche soll Sie hinbringen,« erwiderte
Chayla. »Doch will ich Ihnen raten, noch ein paar Tage mit Ihrer
Abreise dahin sich zu gedulden; denn Rodebert bringt Kinder der
Ketzer im Kloster unter! Sie sollen dort für ihre Angehörigen
beten. Ich selbst bin beschäftigt, dies hier zu tun; zugleich
werden wir morgen eine Prophetin vor Gericht ziehen, Franziska
Desbrets, die sich unterstanden hat, zu predigen und uns unsere
Soldaten wegzulocken.«

		»Ich würde demnach stören, wenn ich hierbliebe!« sagte
Georg.

		»Nicht im mindesten,« entgegnete der Abbé. »Ich setze voraus,
daß Sie ein guter Christ sind; dennoch wird es Ihnen Freude machen,
wie wir hier aufräumen.«

		Das Gespräch ward hier durch ein Geschrei unterbrochen, das aus
einiger Entfernung herübertönte, jedoch nicht die Ruhe aus dem
Gesicht des Priesters scheuchte. Er sagte: »Ich lasse eine Anzahl
Weiber peitschen, die heute morgen mit den Waffen in den Händen
eingefangen wurden.«

		Die Ordonnanz meldete einen Mann, der den Abbé zu sprechen
wünschte.

		»Führt ihn herein, doch habt wohl auf ihn acht.« Er wälzte sich
tiefer in die Ecke seines Ruhebettes und sah einen großen, stark
gebauten Menschen, der unter seinen dichten Augenbrauen mit
unheimlichem [bookmark: page386] Blicke den Priester suchte, der sich in der
Dunkelheit seiner Ecke versteckt hielt.

		»Was wollt Ihr?« fragte er.

		»Dich um Gnade anflehen!« entgegnete der Mann. »Mein Vater,
meine Brüder sind deiner Wut geopfert, die Soldaten haben sie
fortgeführt, und sie sind den Peitschenhieben erlegen, die du ihnen
hast geben lassen. Mein Weib, die Freundin und Anhängerin Franziska
Desbrets, ist mir heute geraubt worden; ich hatte nur noch einen
Sohn, einen Liebling, den hat man mir genommen, um ihn in ein
Kloster zu stecken.«

		»Und da kommst du, dich selbst auszuliefern?« fragte der Abbé.
»Du willst zum Glauben zurückkehren.«

		»Nein!« entgegnete der Mann mit einer eisernen Stimme. »Ich gab
dies als Grund an, um vor dich geführt zu werden; allein mein
Wunsch und meine Bitte ist: Gnade für meinen einzigen Sohn, meinen
Liebling zu erbitten. Gott schuf die Menschen gut, solltest du
allein eine Ausnahme machen?«

		»Die Deinigen sind dem Gesetz verfallen!« rief der Priester.

		»So verfalle du, Ungeheuer, dem Gesetze dieser Faust!« schrie
der Mann plötzlich und stürzte sich auf den Abbé. Das Messer in
seiner Hand blitzte auf, und ehe der Gefahrbedrohte seine Umgebung
zuhilfe rufen konnte, wäre er ein Opfer der Rache geworden, wenn
nicht Georg mit aller Anstrengung, deren er fähig war, sich
zwischen den Abbé und den Rasenden gestürzt, eine Wunde am Arm
erhalten, [bookmark: page387] aber den Priester gerettet hätte. Der
Angreifer wurde im selben Augenblick von sechs Armen erfaßt, die
sich ihm um Leib und Schulter schwangen.

		Chayla, ohne eine Miene zu verziehen, sah den Mann zu seinen
Füßen verbluten und sprach zu den Wächtern: »Was habe ich euch
gesagt, ihr solltet aufmerksam sein!« Dann wendete er sich zu
Georg, und mit einer freundlichen Miene, die in seinem zerfetzten
Gesichte den Ausdruck unheimlichen Grinsens annahm, rief er: »Ich
danke Ihnen, mein Herr! Sie sehen, mein Geschäft ist nicht so ganz
leicht.«

		Es wurde gemeldet, daß der Sohn des Getöteten draußen warte.

		»Hebt ihn auf, er soll die Tortur erleiden!« rief der
Erzpriester. »Er ist ein junger Körper, an dem kann man sich üben,
auch brechen sie nicht so leicht zusammen. Wir sind den Leuten hier
noch ein Schauspiel schuldig.«

		Bei diesen Worten stürzte ein junger Mann von achtzehn Jahren,
schön wie ein junger Kriegsgott, zu den Füßen der Leiche des
Vaters. »Tyrann!« schrie er in achtloser Wut zu dem Priester empor.
»Wer gab dir das Recht, den Teufel unter deinen Brüdern, den
Menschen, zu spielen! Ich fordere Gott zum Zeugen zwischen dir und
mir!«

		Er wollte die Leiche vom Boden aufraffen; in demselben
Augenblick wurden seine Arme gebunden. Ein Tuch machte ihn
sprachlos, und er wurde fortgeführt. [bookmark: page388]

		Im Nebenzimmer hörte man, wie die Marterinstrumente angebracht
wurden; man vernahm das qualvolle Stöhnen des armen Opfers und das
Gelächter der rohen Soldaten, die als Zuschauer hinzugelassen
worden waren.

		Georg fühlte die Unmöglichkeit, länger Zeuge dieser Szene zu
sein. Unter dem Vorwand, seine Wunde zu pflegen, beurlaubte er sich
bei dem Priester, der ihn bat, auf seiner Zurückkunft aus dem
Kloster wieder bei ihm einzusprechen. Georg ging.

		»Das sind die Folgen«, rief er bei sich, »des entsetzensvollen
Entschlusses, zu dem einen Monarchen, der sonst die Stimme der
Menschheit zu hören verstand, die Wut seines Beichtvaters und die
schlaue Kunst einer Buhlerin gebracht haben. Der Widerruf des
Edikts von Nantes setzt die Cevennen in Flammen! Welche Auftritte
werden auf diesen folgen?«

		»Hast du ihn gesehen?« fragte Paraclet. »Wie sieht er aus?«

		»Laß mich schweigen!« rief Georg, sein Antlitz verhüllend. »Ich
habe zum erstenmal die Schrecken des Fanatismus geschaut, ich sah
zum erstenmal einen Menschen, der aufgehört hat diesen Namen zu
tragen. O Gott, welch ein Elend gebiert die Erde!«

		»Und dieser Mann«, rief Paraclet, »ist selbst mit sich
zerfallen. Glaube nicht, daß er so selbstsüchtig handelt; nein, er
handelt, weil er muß! Er folgt der innern Stimme, und dieselbe
Stimme wirft ihn, wenn er Blut auf Blut vergossen hat, zerknirscht
nieder, und er bittet Gott um ein baldiges Ende [bookmark: page389] seines Lebens, das er nicht
zu verdammen, aber auch nicht zu preisen wagt. Er hat sein Grab in
der Kirche zu St. Germain erbauen lassen, weil er nur wenige Jahre
zu leben hofft, in derselben Kirche, die Papst Urban IV., als er
noch Bischof von Mende war, hat erbauen lassen.«

		»So erscheint er mir«, rief Georg, »als ein Ungeheuer, das, mit
sich uneins, nur gezwungen und zögernd den Pfad des Schreckens
betritt! Solch ein Geschöpf war zum Unglück dieser armen Menschen
geschaffen, er lehrt sie so teuer als möglich die himmlischen
Schätze sich erwerben, die für sie bestimmt sind.«

		»Aber du blutest, mein Freund!« rief Paraclet bestürzt.
»Erlaube, daß ich dir die Schulter verbinde. Ich bin Arzt, sollst
du wissen, und ich will dir zeigen, daß ich nicht vergebens
studiert habe, obgleich oft ohne Bücher wie du, und ebenso sorglos
und unbefangen die Natur befragend, wo sie sich mir gerade
zeigte.«

		Sie hielten inne, und die leichte Stichwunde, die Georg an der
Schulter erhalten, wurde von Paraclet auf das beste untersucht und
verbunden. »Wir müssen jetzt einige Tage ruhen,« sagte er, »damit
du die Reise zum Arzt fortsetzen kannst.«

		»Nur hier nicht!« rief Georg. »Mir würde das Schmerzgeheul der
armen Opfer dieses Priesters ewig in den Ohren tönen!«

		»So komm in jenes Dorf, dessen Kirchturm wir schimmern sehen!«
bemerkte Paraclet. »Dort wohnt [bookmark: page390] eine Muhme meiner Frau; da werden wir ein
sicheres Standquartier halten können.«

		Nach der Ruhe einiger Tage brach die kleine Reisegesellschaft
nach der Abtei von Montvert auf; Georg, Paraclet und der
Franziskanermönch, der der Wegweiser sein sollte, dann die Diener
und der kleine Abu Hassan.

		Man zog durch eine der schönsten Gegenden des südlichen
Frankreich. Am Orte der Bestimmung angelangt, wurde Georg von
Rodebert empfangen, der in ihm den Genossen seiner Jugendzeit mit
Freuden wiedersah. Die Freunde hielten sich lange umarmt. Georg
fand den Pater sehr verändert; er war mager, und die Jahre eines
tätigen Lebens, in Entbehrungen und Opfern aller Art hingebracht,
hatten seine Haare gebleicht und seine Züge mit tiefliegenden
Furchen bedeckt, dennoch war das Auge voll Feuer und Leben. Der
Anzug war die einfache Tracht des Jesuitenordens.

		In dem Garten der Abtei spazierengehend, tauschten sie
gegeneinander die Erlebnisse ihrer Wirksamkeit aus, und Georg war
beschämt, den ungeheuern Anstrengungen des Freundes nichts
entgegenzusetzen, als das Leben eines vom Schicksal begünstigten
Schützlings des Glücks und den Genuß höfischer Verhältnisse. Er gab
sich Mühe, seine Gebieterin dem Freunde auf das günstigste zu
schildern, und hiermit fand er Gelegenheit, sich selbst ein wenig
emporzuheben, indem er sich als den Vollstrecker der Ratschläge der
edlen Fürstin zeigte. [bookmark: page391]

		Der Pater hörte ihm ruhig zu, und fragte dann nach dem Eifer,
den die Prinzessin für die Kirche darlege. Da mußte Georg
schweigen. Nach einer Weile sagte er: »Was diesen Punkt betrifft,
teurer Olivier, müssen Sie die Fürstin nicht nach dem gewohnten
Maßstabe der Weltkinder abmessen. Sie ist, wie Sie wissen, in den
Grundsätzen der protestantischen Kirche erzogen; später, bei ihrer
Heirat, ist sie zum Katholizismus übergegangen; ist es zu
verwundern, wenn sie jetzt beiden Kirchen, und eigentlich keiner
einzigen angehört. Ihr grundehrlicher Sinn, ihr felsenfester
Charakter, dessen Grundlagen deutsche Treue und Rechtlichkeit sind,
bestimmen auch ihre religiösen Ansichten. Sie dient Gott, sie liebt
ihre Nebenmenschen, tut Gutes, wo sie es kann – da haben Sie ihre
ganze Religion.«

		Der Graf schwieg. Die Freunde gingen noch einige Zeit
miteinander umher, alsdann rief der Graf einen Diener und fragte,
ob die junge Dame bereits angelangt sei.

		»Noch nicht, ehrwürdiger Vater,« wurde ihm geantwortet.

		»So sagt mir's, wenn sie kommt. Es ist eine Prinzessin von
Soissons,« bemerkte er, zu Georg gewendet. »Ihre Eltern sind im
Calvinismus gestorben, und ich habe Befehl, sie ins Kloster stecken
zu lassen.«

		»Was haben Sie für Nachrichten aus Schottland?« fragte
Georg.

		»Der Graf Udallan ist tot!« war die Antwort. »Er ist gestorben,
ehe er die Realisierung seines [bookmark: page392] Lieblingsplanes, die Vereinigung unseres
Ordens mit den alten Templern, erlebte. Jetzt ist das Werk ins
Stocken geraten. Wir haben die Hand geboten, aber man verlangt
zuviel von uns. Wir sind selbständig. An ein paar Geheimnissen mehr
kann uns nicht viel liegen. Wir sind die Besitzer der weltlichen
Verhältnisse. Der Fürst von Nassau, der früher sein Wesen in der
Nähe von Hannover trieb, ist jetzt an die Stelle des alten Grafen
gekommen; doch wird auch er keine Seide spinnen. Der Pater Ulrich
ist Prinzipal des Ordens geworden und lebt in Coimbra, der gute
ehrliche Master Toni, der uns die schönen Geschichten erzählte, ist
Prior in einem Kloster zu Grenoble geworden, und mein ehrwürdiger
Lehrer, der als Köhler die wichtigsten Geschäfte betrieb und
leitete, lebt noch in Schottland und unterrichtet Jünglinge, die
wir ihm zuschicken. Vom Doktor Onofrius weiß ich nichts. Einige
haben ihn gesehen in England, dann andere in der Wüste Thebais, er
taucht auf und verschwindet, ein geheimnisvoller Charakter, der
sich aber egoistisch selbst verzehrt.«

		»Und nun, du teurer Freund, wie hat sich dir das Rätsel des
Daseins erschlossen?« fragte Georg. »Rede offen zu mir, ich werde
jedes deiner Worte bestimmt im stillen Schreine meines Herzens
verschließen.«

		Der Graf verharrte lange in Stillschweigen, endlich, ehe er
sprach, richtete er einen langen, forschenden Blick auf den Freund.
»Ich denke, ich werde dir nur wenig sagen können, unsere Wege
liegen [bookmark: page393] zu
sehr voneinander ab. Du wirst wissen, daß ich in Indien war.«

		»So wurde mir gesagt! Du bist mit dem Erzpriester Chayla
verbunden?«

		»Nicht verbunden!« rief Rodebert. »Er hat mich gewürdigt, an dem
Werke, das er schafft, teilzunehmen. Das kann man nicht miteinander
verbunden nennen. Ich verehre ihn wie einen Heiligen; er sieht
mich, was ich auch bin, nur für einen Menschen an. Welch ein Mann
ist das! Was hat er für den Glauben gelitten! Ich war sein Pfleger,
als man ihn zerschlagen, geschunden, zerbrochen in unsere
Niederlassung brachte. Als wir ihn als sterbend betrachteten und an
seinem Lager beteten, sahen wir ihn mit verklärten Augen gen Himmel
schauen, und die Worte entglitten ihm: ›Ich danke dir, Gott, daß du
mich dieser Qualen für würdig gefunden!‹ – Die andern Brüder wurden
von dieser Glaubensfreudigkeit erschüttert, ich aber wurde
hingerissen! Mit einem teuern Eide gelobte ich mir, ihm zu folgen,
in seine Fußstapfen zu treten.«

		Georg war bis zu Tränen gerührt. Er schloß des Priesters Hände
in die seinigen und rief: »Olivier, ist's möglich, du, ein
Chayla!«

		»Nun, und weshalb nicht?« fragte der Priester strenge.

		»Ich kann, ich darf nichts weiter sagen!« rief der Freund. »Ja,
du hast recht, unsere Wege trennen sich! Es ist kein Übereinkommen
möglich. O Himmel! Wer hätte das gedacht?«

		Beide schwiegen. [bookmark: page394]

		»Warum dieser Trotz? Diese Schmähung auf einen Mann, der dem
Himmel, den Heiligen gehört?« fragte der Priester.

		»Kein Trotz, keine Schmähung!« rief Georg außer sich, »nur
gänzliche Unfähigkeit, dies zu begreifen! Dieser Mann, den du für
einen Heiligen anschaust, mir erscheint er – als ein Wüterich, als
ein Henker des Menschengeschlechts. Hier hast du unsern
abweichenden Glauben! Ach, laß uns nicht mehr davon sprechen.
Hoffentlich wirst du menschlicher sein, wenn du an seine Stelle
berufen wirst.«

		»Menschlicher?« rief Rodebert. »Was nennst du menschlich?
Beharren in der Sünde, und mit der Sünde zum Teufel fahren? Ist dir
das menschlich?«

		»Um Gottes willen, nein!« rief Georg. »Menschlich ist
Menschenrechte anerkennen, und Menschenrecht ist seinem Glauben
folgen. Wer hat dich gesetzt über deinen Nächsten, ihm mit Feuer
und Schwert vorzuschreiben, was er glauben soll? Selbst schwache
Irrende gehen als eingebildete Herren den andern Irrenden
voran!«

		»Irrende?« rief der Pater. »Du vergißt, daß wir Priester eines
Ordens sind, der nicht irrt, der die Glaubensreinheit bewahrt und
zur Pflicht hat, sie der schwachen Menschheit einzuprägen.«

		»Es ist genug!« rief der junge Mann, »hier ist kein Streit
möglich. Laß uns abbrechen.«

		Der Diener kam und meldete, daß die Prinzessin den Pater
erwarte.

		Georg folgte seinem ehemaligen Genossen in den Empfangssaal der
Abtei. Dort fanden sie ein junges [bookmark: page395] Mädchen von blendender Schönheit und
von sechzehn Jahren ungefähr. Sie saß am Fenster und blieb auch
sitzen, obgleich der Pater vor ihr stand

		»Was wollen Sie von mir?« fragte sie mit vollem Tone. »Sie haben
mich herbeschieden!«

		»Mein Fräulein,« erwiderte der Jesuit, »ich habe den Auftrag,
Ihnen anzukündigen, daß Sie in das Kloster müssen. Die
Benediktinerinnen des einige Stunden von hier entfernten Asyls sind
bereit, Sie aufzunehmen.«

		»Aber ich will nicht hinein!« sagte das junge Mädchen mit grober
Entschiedenheit, indem dabei ihre dunkeln Augen den Pater
durchbohrten.

		»Weshalb nicht?« fragte dieser.

		»Weil ich Papa immer habe sagen hören, daß die Klöster nur voll
Närrinnen steckten, die nicht wüßten, was sie wollten.« –

		»Ihr Herr Vater war im Irrtum!« bemerkte Rodebert mit sanfter
Stimme.

		»Er war im Irrtum?« rief sie. »Nun gut, so bin ich auch im
Irrtum. Ich gehe nicht ins Kloster.«

		»Machen Sie nicht, daß die liebende Mutter, die Kirche, Sie
zwingt hineinzugehen.«

		»Ich will sehen, was man mit mir machen will!« begann die
Prinzessin. »Sie haben mir alles genommen; die Besitztümer meiner
Eltern sind fort, selbst was mein Vater als Eigentum besaß, hat man
genommen. Meine Mutter ist tot, ich habe keine Geschwister, ich bin
ganz allein in der Welt, meine Verwandten haben sich den Priestern
beigesellt. Gut, ich will sehen, was man mit mir anfängt. [bookmark: page396] Ich
protestiere gegen das Kloster. Wird man mich dahin schleppen?«

		»Man wird auf Sie, mein Fräulein, in Anbetracht Ihrer
verlassenen Lage, durch Überredung und durch Lehre zu wirken
suchen.«

		»Nun, so beginnen Sie! Belehren Sie mich! Ich höre!«

		»Diese Belehrung wird im Kloster vor sich gehen.«

		»Ach, also im Kloster!« rief die Prinzessin, »wenn man bereits
die Türen hinter mir zugemacht hat, dann will man mir beweisen, daß
man ein Recht gehabt habe, mich hineinzustecken. Das nennt man
betrügen, nach unserer Sprache!« –

		»Bedenken Sie,« hub der Priester von neuem an, »daß die Welt
Ihnen nichts bietet, was würdig Ihrer Achtsamkeit wäre, daß Sie im
Kloster frühzeitig gegen alle Schmeichelkünste der Erde geschützt
werden.«

		»O, was diese Schmeichelkünste betrifft,« rief die junge Dame,
»da soll man mir erst Zeit lassen zu untersuchen, ob sie in der Tat
so verderblich für mich sind, als man es behauptet. Ich bin in die
Schule bei meinem Vater gegangen, und der hat mich gelehrt, daß der
albernste Unsinn, die verrückteste Dummheit, die verderblichste und
boshafteste Lüge auf seiten der Pfaffen ist.«

		Rodebert schwieg und gab einem Dominikaner, der ihm gefolgt war,
einen Wink. Dieser näherte sich dem jungen Mädchen und bat sie
aufzustehen. Die Prinzessin gehorchte. In diesem Augenblick öffnete
sich die Tür des Saales, und die Äbtissin der [bookmark: page397] Benediktinerinnen erschien
auf der Schwelle der Tür. Es war eine große imposante Figur, mit
einem stolzen und befehlenden Ausdruck.

		Die Prinzessin wandte sich ab und tat, als sähe sie sie
nicht.

		Rodebert hatte die Äbtissin mit einer tiefen Verbeugung begrüßt.
Diese fragte mit einem stummen Winke, ob jene die Aufzunehmende
sei. Auf die Bejahung schritt sie auf die Prinzessin zu, erfaßte
ihre Hand und war bemüht, sie mit sich fortzuziehen.

		»Madame, ich gehe nicht mit Ihnen!« rief die kleine
Widerspenstige. »Und wenn ich gehen muß, so werden Sie sehen, daß
Sie es zu bereuen haben.«

		»Meine Tochter, folge mir!« rief die Matrone mit einer Stimme,
der man den Gehorsam unmöglich versagen konnte. »Du wirst einmal
die getreueste Dienerin des Himmels werden, und wozu man dich heute
zwingen muß, übers Jahr wird es dein eigener Wille sein. Folge
mir.«

		Die Prinzessin blickte die Äbtissin an mit einer Miene, als
wollte sie sagen: Woher weißt du das, was du mir eben gesagt?
Allein sie schwieg, und beide verließen den Saal, von dem Priester
ehrfurchtsvoll bis an die Tür begleitet. Als sie fort waren, ging
eine Miene des Triumphes über das finstere Antlitz des Jesuiten.
»Sie ist in sichern Händen! Kerker und Geißel warten ihrer. Der
teuflische Unsinn, den ihr der wahnsinnige Vater beigebracht, er
wird nicht lange standhalten gegen die Bemühungen dieser Weiber.«
[bookmark: page398]

		»Ich kann nicht leugnen,« hub Georg an, »Sie kindliche
Widersetzlichkeit der Kleinen hatte etwas Rührendes für mich! Die
wenigen, weichen Worte der Äbtissin, welche sogleich beruhigend auf
sie wirkten, machen mich glauben, daß mit irgendeiner menschlichen
Behandlung die Bekehrung rasch vor sich gehen wird. Doch Strenge
würde alles verderben; der würde sie Trotz entgegensetzen und
diesen so weit treiben, daß ihr Leben auf dem Spiele stehen würde!«
–

		Georg blieb noch einen Tag. Es wurde manches zwischen den
ehemaligen Verbündeten geredet; allein das Band des Vertrauens
fehlte. Sie trennten sich, indem jeder der festen Überzeugung war,
daß keiner den andern jemals Wiedersehen würde.

		An der Grenze Languedocs nahm auch Paraclet von ihm Abschied.
Der kleine Muselmann hatte den Wunsch, ihn begleiten zu dürfen;
sein Pflegevater nahm dies sehr übel. »Wie?« rief er, »auf dem Wege
zu deinem Heile, im Begriff, den Glauben anzunehmen, willst du mit
dem fremden Herrn wieder in die Welt ziehen?«

		»Allah ist groß!« rief der Bewunderer von Georgs heldenmütiger
Gestalt.

		»Aber du bist klein!« erwiderte der Pflegevater. »Begib dich
wieder hinter mich auf deinen Platz, du gehst mit mir wieder fort.«
Der Kleine gehorchte. Georg zog seines Weges weiter. [bookmark: page399]

	
		
		37

Der Brand des Heidelberger Schlosses

		Nach einer Abwesenheit von einem Jahre trat Georg wieder in das
Kabinett seiner Cousine. Die Pfalzgräfin war eben beschäftigt, ein
Päckchen Briefe nach Deutschland zu senden. Sie begrüßte ihren
Boten mit der größten Freude. »Georg, mein Georg,« rief sie, »bist
du wieder da? Nun, was bringst du?«

		»Nichts Gutes, Herzogin!« erwiderte der junge Mann. »Ich komme
von den rauchenden Trümmern Ihres väterlichen Schlosses.«

		»Georg, mein guter Junge! So hat also der Herr über mich
entschieden! Hast du's brennen sehen?« fragte die Herzogin.

		»Bis auf den letzten Augenblick war ich tätig, Unheil zu
verhindern, aber es ist mir nicht gelungen. Die Burg Ihrer Väter,
liebe Charlotte, liegt in Asche.« –

		»O Gott, und ich lebe hier! Lebe hier in Fesseln! Kann nicht
hin, nicht meine Tränen mit denen meiner lieben Pfälzer mischen!«
jammerte die edle Frau. »So hat mich der elende Lorraine auch damit
betrogen. Er versicherte mir, daß man die Burg schonen würde.«

		»Gerade er brachte den Befehl Louvois, sie zu verbrennen!« rief
Georg. [bookmark: page400]

		»Erzähle, mein Junge.«

		»Nichts möchte ich Euch sagen,« rief der Aufgeforderte, »von den
Landstraßen und den Dörfern und Flecken, die ich durchzogen, sie
alle gaben mir das Bild der Verwüstung, so schrecklich, so
entsetzlich, wie ich's mir nur denken konnte. Ich traf auf ganze
Züge von Landleuten, die ihrer Habe beraubt, den Bettelstab
ergriffen hatten. Die Herden waren fortgetrieben, die Frucht auf
den Feldern zertreten, die Häuser verbrannt. Als sie mich
erkannten, riefen die meisten der Leute mir Verwünschungen nach.
Sie nannten auch Ihren Namen, Prinzessin, und zwar als Urheberin
des Elends, das über sie gekommen. Die wenigsten hielten meinem
Worte stand, und die mich anhörten, suchte ich von der Wahrheit der
Verhältnisse zu überzeugen, daß Ihr völlig unschuldig seid, daß Ihr
für sie gebeten habt, aber umsonst.«

		»Tage habe ich durchweint, die Nächte nicht geschlafen!« rief
die Prinzessin händeringend.

		»Es fruchtete wenig, was ich auch sagen mochte,« fuhr Georg
fort. »›Sie, sie ist an dem maßlosen Elend schuld!‹ riefen immer
einige dazwischen. ›Weshalb hat sie geheiratet! Weshalb hat sie
sich und ihr treues Land dem Fremden hingegeben!‹«

		»Es ist wahr!« rief in dumpfen Schmerze Charlotte.

		»Ich machte ihnen dagegen begreiflich, daß der Tod von Ihrem
Bruder, der ohne Erben gestorben, das Land den Franzosen
freigegeben! Daß der Kaiser sie aber nicht verlassen würde! Daß
ganz [bookmark: page401]
Deutschland zu ihrem Schutze aufstehen werde. Ach, sie glaubten es
nicht.«

		»Und ich glaube es auch nicht!« rief Charlotte. »Wenn es schon
so weit gekommen ist, was ist da noch zu retten? Es fehlt nur der
französische Prinz, der sich ein neues Versailles auf den
rauchenden Trümmern deutscher Herrlichkeit gründet. Und dieser
Prinz wird bald gefunden sein! Oder der König gibt es Louvois, als
ein Zeichen seiner Gunst, und ich – ich muß dem neuen Herzog von
der Pfalz hier huldigen! Grausames, unerbittliches Geschick, wann
wirst du aufhören mich und die Meinen zu verfolgen! Noch gestern
habe ich den König gebeten, mich Hinreisen zu lassen. ›Wozu,
Madame!‹ sagte er, ›es ist alles in Ordnung! Wie könnte ich's je
verantworten, Sie dem Trotz und dem Übermut eines eroberten Landes
preiszugeben?‹«

		»Und es wäre auch nicht gut,« rief Georg, »wenn Sie jetzt kämen,
Cousine! Die Aufregung ist zu groß! Eine Geschichte unter
unzähligen! Sie kennen ja wohl noch den Prediger Hensel?«

		»Er hat mir den ersten Religionsunterricht erteilt!« rief die
Herzogin.

		»In seinem Hause wohnte ich,« sagte Georg, »solange der
Unglückliche noch ein Haus hatte. Er ist über siebzig Jahre alt;
sein Sohn ist Prediger in Neckarsteinach, war damals gerade mit
seiner Familie in Heidelberg. Die Franzosen, heißt es, stürmen die
Stadt! Man wollte es nicht glauben, weil tags vorher ein
Parlamentarier ins französische Lager geschickt worden war und gute
Nachrichten gebracht [bookmark: page402] hatte. Wir sitzen, ich und der ehrwürdige
Greis, eben beim Schach, als es heißt, der Feind ist da. Schüsse
fallen, Tumult in den Straßen. Ich eile zu der Abteilung Soldaten,
die ich mir ausgebeten und die ich befehligte. Wir besetzen die
Straße. Ein französischer Anführer dringt auf mich ein. ›Freund
oder Feind?‹ fragte er. ›Diener der Frau Herzogin von Orleans!‹
rufe ich. ›So schließen Sie sich uns an!‹ entgegnete er. ›Ich stehe
auf seiten der Städtischen!‹ rufe ich. ›Ihren Degen, mein Herr!‹
herrscht mir der Mann zu, und zu gleicher Zeit umzingelt man meine
Leute, die sich anfangen zu wehren. ›Wie?‹ rufe ich, ›was soll das?
Der Magistrat hat das Recht, sich Söldner zu halten, um Unordnungen
in der Stadt zu verhüten!‹ – ›Es gibt keinen Magistrat mehr!‹ ruft
er. ›Der Befehl ist gegeben, die Stadt für erobertes Eigentum zu
erklären.‹ Entsetzt, verwirrt, gab ich meinen Degen. Von meinen
Soldaten verlassen, stehe ich da ohne Waffen. ›Landsmann!‹ ruft der
Offizier leise, ›als einen Diener der Herzogin bin ich Ihnen
Achtung schuldig. Nehmen Sie hier Ihren Degen, aber geben Sie es
auf, für die Stadt etwas zu tun, sie ist verloren.‹

		Mit diesen Worten erhoben die Sturmglocken ihren Lärm! Alles
stürzt aus den Häusern; der Tumult, der Lärm auf den Gassen
wächst.

		Ich eile zu dem Hause, das ich vor einer Stunde verlassen!
Himmel, wie finde ich's wieder! Soldaten schleppten eben gefesselt
den alten Hensel mir entgegen. ›Retten Sie meine Kinder, meine
Enkel!‹ [bookmark: page403]
ruft der ehrwürdige Greis und verschwindet. Ich breche mir Bahn ins
Haus, da sehe ich eben zwei Grenadiere mit der Frau und der Tochter
ringen, deren Kräfte bereits schwinden. ›Zurück!‹ rufe ich und
stoße die Frechen fort. Die junge Frau, die Schwiegertochter des
alten Hensel fällt mir um den Hals, nennt mich ihren Retter, eben
dasselbe tut die jüngste Tochter, ein Mädchen von ungefähr zwanzig
Jahren.

		›Kommen Sie! Folgen Sie mir!‹ rufe ich ihnen zu. ›Die Gartentür
ist offen, wir flüchten dort hinaus! Wo ist Ihr Mann?‹

		›Beim Magistrat!‹ rief mir die Frau zu. ›Er ist mit einem der
Stadtverordneten verwandt.‹

		Wir eilen durch den Garten. Das jüngste Kind der Mutter ist auf
ihrem Schoße, das ältere Mädchen führt sie an der Hand, ich habe
den Jungen an der meinigen.«

		So gelangen wir bei anbrechendem Abend glücklich nach
Handschuhheim. Bei einer befreundeten Familie finden die
Flüchtlinge Platz, ich eile wieder fort, um mich nach dem Geschick
des Vaters und des Sohnes zu erkundigen. Ich hatte einen
französischen Orden angelegt; man machte mir überall Platz. Ich
erkundigte mich nach dem Prediger Hensel, man weist mich zu einer
Gruppe Gefangener, die abgeführt werden sollen. Das Gesicht eines
alten Mannes, der halb von mir abgewendet an einem Baume steht,
kommt mir bekannt vor. Ich suche zu ihm zu dringen; in dem
Augenblick sieht er sich um, es ist ein gänzlich Fremder! Mein
Freund,‹ spreche ich [bookmark: page404] ihn an, ›haben Sie nichts von dem Prediger
Hensel gehört?‹ – ›Dort ist er!‹ spricht er, zeigt kalt auf einen
Haufen Toter. ›Der Kolbenschlag eines Soldaten hat ihn getötet. O,
brächte er auch mir den Tod! Ich habe die Meinigen zu meinen Füßen
sterben sehen.‹

		Unfähig, seinen Schmerz zu teilen, eile ich auf die Leiche zu.
Da liegt der würdige Greis, seine Kleider sind von Blut gerötet!
›Vielleicht ist noch Leben in ihm!‹ rufe ich und ziehe ihn mit
Anstrengung unter den ihn überdeckenden hervor. Ach, umsonst: er
hat vollendet! Ich trage ihn mit einem Soldaten in ein
leerstehendes Haus. In diesem Augenblicke wird der Schwiegersohn
vorbeigeführt. Er erkennt uns und eilt zu uns. Sein Führer
widersetzt sich, ein kurzes Gedränge entsteht, und unwillig
hierüber, versetzt ihm der eine Soldat einen Hieb auf den Kopf. Er
taumelt und fällt. ›Tot?‹ ruft der Soldat, ›der hugenottische Hund,
ist er tot?‹ Ich springe hinzu und reiße dem Soldaten die Waffe aus
der Hand. Er weicht zurück, und ich schreie ihm zu, daß der
Unglückliche ein Freund von mir ist! Es gelingt mir, den Armen
betäubt in dasselbe Haus zu führen, wo der Vater als Leiche liegt.
Er dankt mir unter Tränen und bittet mich, nach seinem Weibe,
seinen Kindern zu sehen. Ich verspreche es ihm, wähle zwei
Soldaten, die ich als Posten vor die Tür stelle und eile fort.

		Aber ehe ich das bekannte Haus in Handschuhheim erreiche,
übermannt mich die Müdigkeit! Ich hatte allerdings an diesem
schrecklichen Tage meinem Körper [bookmark: page405] zuviel zugemutet, er verlangte, daß ich
ihm Ruhe gönnte. In eine ehemalige Schenke trete ich ein und werfe
mich auf einen Sessel nieder. Das Zimmer ist voller Mönche, die
sich aus dem Kloster hierher geflüchtet haben. Die Soldaten
erweisen ihnen Ehrfurcht, und ich sehe, wie sie ihr Amt versehen
bei einigen Verwundeten und Sterbenden, die man ihnen zuträgt.
Einer darunter ruft ganz laut: ›Sieger! Sage der neuen Regierung,
sie wird den hugenottischen Kurfürsten hinausbringen; wir werden
wieder, was wir längst wünschten, in den Schoß der allein
seligmachenden Kirche versammelt werden.‹

		›Hund von einem Papisten!‹ schrie ein derber pfälzischer Bauer,
der mit verwundetem Arm hier lag. ›Willst du schweigen! Waren wir
nicht glücklich unter dem Pfalzgrafen, dem Vater der Herzogin? Bist
du nicht selbst unter ihm zu Haus und Hof gekommen? Und jetzt
sprichst du so!‹

		Er holte mit einer Hacke aus, die neben ihm lag; die Mönche
hielten seinen Arm. Der Gescholtene lachte!

		Ich raffte mich auf und ging weiter. Das Haus im Dorfe war bald
gefunden, aber es stand leer. Plünderer hatten hier gehaust;
Blutspuren überall sichtbar. Mein Entsetzen war groß, ich wagte
kaum einen Schritt in den Garten zu tun! Himmel, was sah ich dort!
An einen Baum geknüpft, mit Wunden bedeckt, schwankten die Leichen
der beiden Weiber vor mir, zu ihren Füßen lagen die Kinder mit
zerschellten Köpfen. Der Knabe fehlte. Als ich [bookmark: page406] weiterging, hörte ich
etwas stöhnen, ich bleibe still, da kriecht das Knäbchen hervor–
mit halb zerspaltenem Gehirn, aber noch lebend, bittet es mich um
den Tod. Ich stehe und sehe mit Entsetzen den armen kleinen
Zusammengehauenen an. Es fehlt ihm ein Arm, der Schädel war
gespalten! Ich nehme ihn in den Arm, unter erbarmungswürdigem
Gewinsel stirbt der Kleine!«

		»O Himmel!« rief die Herzogin, und hielt sich die Hände vors
Gesicht.

		»Was soll ich noch sagen?« nahm Georg wieder das Wort. »Darf ich
auch von dem Schicksal des einzig übriggebliebenen Mannes sprechen?
Muß ich nicht fürchten, Euch zu sehr zu erschüttern?

		Bejammernswerte, unglückselige Stadt! Kaum habe ich mich von
dieser Szene des Schreckens losgerissen und eile über die Brücke,
so sehe ich den Himmel sich röten. Wolkenmassen von Rauch wirbeln
in die Höhe und mit allmächtigem Glanze, wie der Krater eines
feuerspeienden Berges, erheben sich die Flammensäulen aus der Höhe
des Schlosses gen Himmel. ›Das Schloß brennt!‹ rufen einige
Stimmen. ›Unmöglich!‹ erwiderten andere. ›Die Unantastbarkeit des
Juwels in der Pfalz ist ja verbrieft und beschworen!‹ – ›Was ist
denn das?‹ fragen die ersten Stimmen, ›die Flammen steigen aus den
Gemächern des Schlosses!‹ Alles bleibt stehen und starrt empor. Da
durchzuckt ein wilder Schrei die Lüfte! Ganze Scharen Fliehender
stürzen sich den Weg hinab, sie kommen vom Schlosse. ›Sprecht!‹
rufen wir ihnen entgegen, ›was ist das? Wo brennt [bookmark: page407] es?‹ – ›Der
Otto-Heinrichsbau!‹ ist die Antwort. ›Die Nichtswürdigen! Sie
brechen jeden Vertrag, sie haben Feuerbrände in den uralt heiligen
Bau geworfen! Es ist aus mit Heidelberg!‹ – ›Die Rasenden!‹ rufen
wir. ›Führt man so Krieg? Mordbrenner sind es! Auf, rettet die alte
Burg unseres Herrn!‹

		Ich rufe es, mit mir zieht eine Anzahl beherzter Männer, die mit
hinaufstürmen. Der gewöhnliche Weg ist versperrt! Die Steine des
Bodens sind aufgerissen und daraus eine Abwehr gebildet, die den
Fuß der Stürmenden hemmt! Wir, nicht einen Augenblick
unentschieden, wählen den steilen Pfad, der zwischen Häusern, zum
Teil über diese hinüber, hinaufführt. Die Flammen schlagen uns
entgegen! Tumult, Geschrei, Schießen, wilder Beifallsruf und
knirschendes Wutgeheul vermischen sich miteinander. Schnell sind
wir oben. Da stürzen die herrlichen Steinbilder soeben von ihren
Gestellen. Der ehrwürdige Saal, zum Empfange der Fürsten
eingerichtet, mit den Gemälden des Stammsitzes der pfälzischen
Familie geziert, er steht noch unversehrt. Wir dringen ein, es
gelingt uns, an der Südseite eine Verbindungswand niederzureißen.
Mit dem wenigen Wasser das der Schloßbrunnen, die zwei andern sind
verschüttet, liefert, versehen wir uns und richten es gegen die
brennenden Balken des Nachbarbaues. Eine Weile gelingt es, den
schönen Saal zu retten; doch umsonst, die Flammen sind zu gewaltig.
Dort, wo der Saal durch eine Galerie mit dem nördlichen Teile des
Schlosses zusammenhängt, [bookmark: page408] gelingt es der Flamme, sich Bahn zu
brechen. Mit entsetzlicher Schnelligkeit ergreift sie die gemalten
Decken des Ganges, und sich an den hölzernen Pfeilern anklammernd,
überschwemmt sie bald die Giebel des Saales, die er stolz
emporstreckt. Von den brennenden Giebeln bis zur Überhandnahme im
Saale ist nur ein Schritt; er wird vom Feuer rasch getan. Wir, die
wir an den verschiedensten Teilen des Baues beschäftigt sind, sehen
kaum die Gefahr die uns droht, bis die brechenden Gerüste, auf
denen wir stehen, sie uns zeigen. Wir sind wieder im Saal
vereinigt! ›Jetzt gilt's zu fliehen,‹ rufen ein paar der Genossen,
›es ist alles verloren! Kommt, ich führe euch zu einer Treppe, die
ich weiß.‹ Wir dringen dahin: sie ist verschüttet. In diesem
Augenblick stürzt die Decke des Saales nieder und hüllt uns in
einen dichten Schleier von schwarzem Staube. Die Flamme ist
erstickt. Wir erklimmen die Balken und nach wenigen Momenten
gefahrvollen Kletterns gewinnen wir die große Steintreppe, die von
Flammen umwogt wird, selbst aber unversehrt ist. über diese Stufen
retten wir uns; ich der letzte. Meine Blicke hängen noch an den
teuern Überresten, die von dem Elemente verzehrt werden! Da
ergreift mich ein Arm und eine Stimme ruft: ›Um Gottes willen,
fort! Siehst du nicht den Turm, der brennend und sich senkend auf
uns hinzustürzen droht?‹ Es war dem so! Der schöne Bau, auf dem Ihr
Herr Vater, Cousine, und Sie selbst in mondhellen Nächten oft
geweilt, und die Schönheit der nächtlichen Welt des gestirnten
[bookmark: page409]
Himmels sich ihren hinaufschauenden Blicken offenbarte, er war in
seinen Grundfesten erschüttert und drohte über uns zu fallen.

		So wichen wir denn! Langsam zogen wir uns in den nahen Wald, bis
hinauf zum Wolfsbrunnen! Da saßen wir einsam! Um uns flüsterten die
Bäume im Westwind, unter uns das Meer von Flammen, das das Schloß
und die Stadt verzehrte. Es war ein Anblick, den ich nie, ich mag
so alt werden wie nur irgend möglich, vergessen werde. Die Stille
oben, das Geschrei, der Tumult, das Wehgeheul unten. In diesem
großen Moment fanden sich unsere Seelen zueinander. Wir faßten
einer die Hand des andern, und mit deutschem Bruderschlag gelobten
wir, die Schmach zu rächen, die fremde Plünderer an den
Heiligtümern unseres edlen Vaterlandes verübten. Wir gelobten, so
wenige wir waren, jeder auf seine Weise den heiligen Kampf der
Rache gegen die nichtswürdige Nation, die auf so empörende Weise
Krieg zu führen gewohnt ist. Und, Cousine, wir werden diesen Schwur
halten. Jeder der Jünglinge zog seine Straße: es waren derbe,
unverdorbene Naturen. Die Folgezeit wird lehren, was sie leisten,
und wenn Jahrhunderte darüber vergehen, der Same ist ausgestreut:
von Geschlecht zu Geschlecht erbt er fort. Der Brand Heidelbergs
ist die Sonne gewesen, an deren Glutstrahlen er Kräfte sammelte!«
–

		Georg hielt hier inne in seiner Erzählung. Ein Blick auf seine
Zuhörerin sagte ihm, daß er zu weit gegangen war in der Schilderung
der Greuel, die [bookmark: page410] er mitangesehen. Charlotte, immer
aufmerksamer zuhörend, immer blässer werdend, vermochte zuletzt
nicht dem Drange ihres empörten Gefühls Einhalt zu tun. Sie lehnte
sich in ihren Stuhl zurück, sie schloß die Augen, und ein
Marmorbild saß vor dem entsetzten Sprecher. »Was ist Euch?« rief er
aufspringend und sich nach der Tür wendend, wo er hoffte, die Damen
der Herzogin zu finden. Die edle Rathmannshausen kam ihm entgegen.
Sie lief auf den Stuhl ihrer Dame zu und nahm sie in ihre Arme.

		»Um Gottes willen!« rief Georg. »Daran bin ich schuld! Sie
wollte es erfahren, ich Tor, ich habe ihr ihren Willen getan! Sie
ist ohnmächtig.«

		»Nur still!« rief die Rätin, »sie erholt sich wieder. Entfernt
Euch, teurer Graf. So etwas will in Stille und Einsamkeit
durchduldet sein! Die arme Frau, dieses Unglück Heidelbergs! Es
kann ihr Tod sein. Sie grämt sich, sie weint, sie wacht jede Nacht
im Bett, und von Zeit zu Zeit erhebt sie die klagende Stimme:
›Warum mir diese Qual, mein Gott! Warum mir diese Strafe! Habe ich
es gewollt, diesen Platz hier am Hofe? Habe ich ihn mir gewählt?‹ –
Sie erwacht! Meine teure Herrin, kommt zu Euch! Faßt Euch! Der
Himmel sende Euch Tröstung in diesen Leiden.«

		Georg hörte nur noch die letzten Worte: er stand auf der
Türschwelle. Er sah seine Cousine sich erholen und ihr Haupt an die
Brust der Vertrauten lehnen.

		»Ist er fort?« fragte sie leise. [bookmark: page411]

		»Er ging, untröstlich über die Wirkung, die seine Worte
hervorgebracht!« sagte die Rätin.

		»Der gute Junge! Ich habe ihm nicht gedankt!« rief die Herzogin.
»Und doch ist er des besten Dankes wert für so viel Größe und
Uneigennützigkeit, wie er gezeigt. O Jammer! Habe ich irgend einmal
Hochmut und Stolz gefühlt, jetzt ist er bestraft. Ich liege als
Magd vor Gott, gedemütigt in meiner Herrlichkeit! Gescholten und
gekränkt in meinem Hochmut! Ich – die Quelle so unaussprechlichen
Elends!«

		»Beruhigt Euch, teure Frau! Was der Himmel verfügt hat, nehmet
Euch des nicht an!« rief die weinende Vertraute. Sie führte die
tiefbetrübte Fürstin in ihre Gemächer, wo sie acht Tage lang für
niemand sichtbar war.
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Der Erzieher

		Nach Verlauf dieser Frist ließ sie Georg mehrmals zu sich
berufen. Nachdem sie ihm gedankt hatte für das, was er in der ewig
schmerzlichen Begebenheit geleistet, und wie er es ihr mitgeteilt,
sagte sie: »Ich habe noch einen Auftrag für dich, mein Georg. Du
mußt Paris wiederum verlassen.«

		»Ihr könnt mir nichts Erwünschteres gebieten, Herzogin!«
erwiderte der Stallmeister, indem er sich auf die Hand der Dame
niederbeugte. »Seit jenen [bookmark: page412] Greueln, die ich mit angeschaut, wird es
mir unmöglich, die Leute zu sehen, die sie anbefohlen haben.«

		»Wen meinst du darunter?« fragte die Prinzessin.

		»Den Marquis von Louvois!« entgegnete der Gefragte. »Von ihm kam
der Befehl, Heidelberg einzuäschern. Turenne hatte den Krieg
menschlich geführt; nach seinem Tode kam Louvois und er war es, der
ihn wie ein Sohn der Hölle führte. Monsieur wußte um die
Veränderung in der Führung der Armeen, er verstellte sich nur;
deshalb sandte er seinen Zögling, den feigen und grausamen Lorraine
dorthin. Übrigens, wenn man das Gesicht dieses allmächtigen
Günstlings des Königs, dieses Louvois, sieht, kann man in demselben
die Geschichte mehr als eines Mordbrandes bemerken. Er ist kalt,
unerschütterlich und nur auf Verderben bedacht.«

		»Lassen wir das jetzt!« begann die Herzogin. »Du gehst, lieber
Georg, nach Hannover. Dort sollst du ma
tante berichten, was du erlebt hast. Sie ist mitbeteiligt an
den Vorfällen, denn sie gehört ja zu uns. Bringe ihr Grüße von mir
und berichte ihr, wie du mich hier hast leben sehen! Verschweige
nichts, aber setze auch nichts in gutgemeintem Eifer hinzu.«

		Georg verneigte sich.

		»Noch eins!« fuhr die Herzogin fort. »Der Herr Lafiat Gervais
geht mit dir! Ich habe ihm, da seine Stellung hier seit dem Tode
der Königin mißlich, ja fast unmöglich geworden ist, eine Stelle in
Hannover verschafft. Seine Tochter und deren Freundin gehen mit
ihm.« [bookmark: page413]

		Sie hielt hier inne und beobachtete Georg, auf dessen Antlitz
sie den Eindruck erlauschen wollte, den diese Nachricht auf ihn
machte. Als Georg kein Zeichen der besonderen Teilnahme oder
Aufregung von sich gab, wiederholte sie nochmals: »Seine Tochter
Madeleine geht mit ihm. Du wirst der Schutz der ganzen kleinen,
auswandernden Familie sein. Ist das dir recht?«

		»Wenn sich Herr Gervais mir anvertrauen will,« sagte Georg, »so
werde ich mein möglichstes tun, ihn sicher samt seiner Frau nach
Hannover zu schaffen.«

		»Man spricht hier,« hub die Herzogin nach einer kleinen Pause
an, »daß das Mädchen dir gut ist, und daß du ihr das Versprechen
der Ehe gegeben!«

		»Das ist nicht der Fall!« sagte Georg ehrlich und offen.

		»Das habe ich gleich geglaubt,« rief die Fürstin erfreut. »In
dem Falle würde ich mich wohl hüten, den Wolf zum Hüter zu setzen.
Eine kleine Liebelei! Das tut nichts zur Sache. Herr Gervais ist
von meinem Willen in Kenntnis gesetzt und weiß, daß ich nie meine
Zustimmung dazu geben werde, daß seine Tochter die deine wird.
Durch widrige Umstände hast du bereits zuviel von deinem
fürstlichen Range eingebüßt, eine Mißheirat würde dich ganz in die
Menge zurücktreiben. Es würde niemand mehr von dir sprechen, und
meine Bemühungen, dir den Charakter eines Prinzen von der Pfalz zu
verschaffen, wozu ich bereits Schritte getan, würden gänzlich
fruchtlos sein. Madeleine ist ein liebes, [bookmark: page414] gutes, bescheidenes
Mädchen, geschaffen das Glück eines Mannes zu machen, so wie ihre
ältere Schwester, die alberne Närrin, geschaffen ist, das Unglück
eines Mannes zu sein; aber hierher paßt sie nicht. Herr Gervais hat
einen Verwandten, der auch Arzt ist, dessen Hausfrau kann sie
werden.«

		Georg blickte seine Verwandte mit stummer, aber bedeutungsvoller
Miene an, und zum ersten Male glaubte er in ihr die Schärfe und die
Ungerechtigkeit hervortreten zu sehen, für die sie bekannt war,
wenn es Mißheiraten betraf. Er sah hier eine Frau, die, durch eine
unglückliche Ehe niedergebeugt, sich dennoch hartnäckig der
Schließung einer glücklichen widersetzte. Doch hatte er noch nicht
ernstlich an eine solche gedacht; er gab daher willig sein
Versprechen, das mit dem Wunsche der Herzogin übereinstimmte.

		In wenigen Tagen waren die Anstalten zur Reise getroffen, und
die kleine Kolonie, an die sich noch ein paar auswandernde Familien
schlossen, machte sich auf den Weg.

		Eines Morgens saß Charlotte im Kabinett und hatte ihren Sohn bei
sich, dem sie aus einem deutschen Buche zu lesen befohlen hatte.
Der Herzog trat schwitzend und außer Atem herein. »Ach!« rief er,
»finde ich den kleinen Taugenichts hier? Bei seiner Frau Mama weilt
der unartige Junge! Man sehe, und ich laufe nach ihm mir die Beine
wund!«

		Der Knabe, als der Vater eingetreten, hörte auf zu lesen,
blickte den Vater an und sagte dann mit fester Stimme: »Madame hat
mir befohlen, ihr vorzulesen. Ich lese deutsch.« [bookmark: page415]

		»O Teufel, deutsch! Hat man je so etwas gehört?« rief der
Herzog, sich in einen Lehnstuhl werfend. »Ein Sohn Frankreichs
liest in einem deutschen Tröster!«

		»Es ist die Geschichte der Bartholomäusnacht!« antwortete die
Herzogin. »Er soll daraus sehen, wie Fürsten nicht handeln
sollen.«

		»Wie, Madame? Sie lehren ihn Opposition machen gegen die Gesetze
des Landes?« rief der Herzog und sah Charlotte mit großen Augen
an.

		»Nicht gegen die Gesetze des Landes!« erwiderte sie, »sondern
gegen die, die diese Gesetze falsch und zu ihrem Besten anwenden.
Ein Fürst soll frühzeitig gegen die Feinde seines künftigen Ruhmes
und seiner Größe kämpfen lernen.«

		»Gott, der Allmächtige, schütze mich!« rief der Herzog. »Was
sind das für Grundsätze! Sie wollen doch nicht den Knaben zu einem
Staatsgelehrten machen? Man hat mir immer gesagt, daß die
Bartholomäusnacht nur ein Scherz der Königin-Witwe gewesen
ist.«

		»Ein blutiger Scherz!« rief Charlotte.

		»Und überdies, sie war Königin, sie konnte tun, was ihr wohl
gefiel,« murrte der Herzog weiter.

		»Das ist's eben, was ich bestreite,« rief die Mutter. »Wenn die
Fürsten dazu da sind, mit den Völkern ihr Spiel zu treiben, so wird
man sie beiseiteschaffen.«

		»Die Fürsten beiseiteschaffen!« schrie der Herzog. »Um Gottes
willen, machen Sie nicht, daß man Sie hört. Man wird vermuten, daß
hier in meinen [bookmark: page416] Räumen gegen die geheiligte Person des
Königs konspiriert wird. Nichts in der Welt wäre mir unangenehmer
als ein solcher Glaube. Sie sind nicht bekehrt, Madame, Sie sind
Hugenottin geblieben und sind es noch.«

		Die Herzogin lächelte. »Wozu dieser Eifer?« rief sie, »wir
sprechen ja nur über diese Dinge, die doch einmal mit zur Welt
gehören, in der wir atmen. Nicht wahr, Philipp,« sagte sie zu ihrem
Sohne, »du willst nicht Karl IX. gleichen?«

		»Gewiß nicht, Madame!« sagte der Knabe.

		»Nenne mich nicht Madame! Sage Mutter. Und was würdest du mit
einer Dame anfangen, die wie Katharine handelte, obgleich sie deine
Mutter wäre?«

		»Ich – würde sie einsperren lassen.«

		»Recht, Bube. Daran würdest du gut tun,« rief die Herzogin. »So
dich böse Buben locken, folge ihnen nicht, und wenn es selbst die
eigene Mutter wäre.«

		»Aber der Vater?« fragte der Herzog.

		»Auch der soll mir nichts Böses raten!« rief der Knabe
herzhaft.

		»Ei, seht doch, kleiner Großinquisitor! Ich werde dich lehren,
deinem Vater gute Ratschlüsse zu gehen. Komm her!« Er erfaßte den
Knaben – stieß ihn hin und her und schüttelte ihn tüchtig. Der
Knabe dagegen faßte in seine Perücke, zog sie ihm vom Kopf und lief
damit im Zimmer umher. Der Herzog hinterdrein. [bookmark: page417]

		»Satan von einem Sohn!« schrie er. »Madame, befehlen Sie ihm
sogleich, daß er mir meine Perücke wiedergibt!«

		»Befehlen Sie es ihm selbst!«

		»Er hört ja nicht auf mich!« rief der Kahlköpfige. »Hat man
jemals eine solche Brut gesehen! Her damit! Sogleich her! Du zerrst
mir ja alle Locken auseinander.«

		Endlich hatte der Vater den Sohn erhascht, sich der Perücke
bemächtigt und schob den Übeltäter der Mutter zu, indem er rief:
»Sieh, die Augen der Mutter! Wie sie dir zürnt! Wie wird sie dich
schlagen! Aber ich schlage dich nicht, Junge! Nein, ich nicht!«
–

		»Es ist nicht freundlich von Ihnen, daß Sie mich zum Popanz
machen!« sagte Charlotte. »Ich muß mir dies allen Ernstes
verbitten. Ich züchtige meine Kinder nur, wenn sie Strafe
verdienen. Nicht wahr, Philipp, du erhältst von mir nur Schläge,
wenn du unartig bist.«

		»Ja!« sagte der Knabe. »Aber du schlägst mich sehr oft.«

		»Dabei liebe ich dich aber doch! Du bist doch mein Söhnchen, das
ich mit Schmerzen geboren, das mein Herzblut mir entreißen wird,
wenn du einst mir meine Mühe um dich übel vergiltst. Vergiß das
nie, Kleiner.« Sie nahm ihn in die Arme, küßte ihn und ließ ihn
wieder frei.

		»Soll ich weiterlesen?«

		»Nein. Um dem Vater eine Freude zu machen, so sage eine Fabel
her, die du neulich gelernt hast.« [bookmark: page418]

		»Die vom Hahne?« fragte der Prinz.

		Charlotte nickte, und der kleine Deklamator fing an die Fabel
von dem Hahne herzusagen, den die Mädchen töteten, weil er sie zur
Unzeit aus dem Schlummer weckte.

		Vater und Mutter klatschten Beifall.

		»Das ist etwas für den Polizeiminister,« sagte der Knabe.

		»Warum für den?« fragte die Mutter erstaunt.

		»Weil er auch ein Hahn ist, dessen Schrei manchen Leuten sehr
unangenehm ist.«

		»Da hast du recht, Bube,« rief die Fürstin. »Sieh, das hast du
gut herausgefunden!«

		Der Herzog bemerkte jedoch: »Für uns Fürsten, lieber Sohn, gibt
es keinen Polizeiminister. Wir tun, was wir wollen, und sind nur
Gott und den Heiligen Verantwortung schuldig.«

		Die Herzogin schüttelte unwillig das Haupt. Der Knabe sah bald
den Vater, bald die Mutter an, als wollte er fragen, wer hat
recht?

		»Es wird Zeit, daß wir dem Prinzen einen Erzieher geben!« hub
der Herzog mit einer wichtigen, vielsagenden Miene an. »Ich sage,
es wird Zeit sein! Das Kind ist kein Kind mehr, es tut Fragen und
Aussprüche, die über seine Jahre hinausgehen. Da ist ein junger
Mann, der mir empfohlen worden ist, ein Herr Dubois! Darf ich ihn
Ihnen vorstellen, Madame?«

		»Ich kenne ihn schon!« erwiderte die Fürstin.

		»Wie? So ist er zuerst bei Ihnen gewesen, ehe er bei mir sich
vorstellte?« fragte der Herzog gereizt. [bookmark: page419]

		»So ist es,« rief die Herzogin. »Er hatte Sie nicht gefunden und
kam zu mir.«

		»Ach so! Das ist etwas anderes. Nun?«

		»Er gefällt mir wohl! Er hat etwas Bescheidenes, und scheint
nicht ohne Kenntnisse zu sein.«

		»Er scheint?« rief der Herzog. »Ich sage, der Mann strotzt von
Wissen. Wo man ihn anrührt, springt eine Kenntnis, ein Wissen
hervor. Er hat mir die römischen Kaiser alle nach ihrer Reihenfolge
genannt! Das ist zum Erstaunen! Ich sagte ihm, daß ich das
bewunderte.«

		»Da haben Monsieur eine große Unvorsichtigkeit begangen.«

		»Inwiefern?«

		»Weil Sie ihm unverhohlen Ihre Bewunderung kundgetan,« sagte die
Herzogin. »Der Mann ist eitel, er wird jetzt noch eitler werden,
und dann ist diese Probe ein seltsames Stück Gelehrsamkeit. Was
liegt an den römischen Kaisern? Man kann ihre Reihenfolge wissen
und doch dabei ein sehr schlechter Erzieher sein.«

		»Möglich!« rief der Herzog verdrießlich. »Doch wußte ich im
Augenblick nicht, worüber ich ihn sonst hätte fragen sollen; es
wäre denn gewesen, daß er mir die Reihenfolge der Päpste hätte
herzählen können. Diese Probe wäre noch entscheidender
gewesen.«

		»Für mich war es wichtig,« begann die Herzogin, »daß er ein
Stück aus Fénélons Telemach hersagen konnte.« [bookmark: page420]

		»Aha! Die Liebeshändel der Calipso!« rief der Herzog, zufrieden
lachend.

		»Nein!« erwiderte die Herzogin, »sondern die Weisheitslehre des
Mentor. Wir wollen es mit dem jungen Manne versuchen. Ich werde die
ersten Stunden, die er gibt, überwachen. Finde ich etwas, das ich
tadeln muß, werde ich es Ihnen mitteilen.« -

		»Ach ja! Oder teilen Sie mir's lieber nicht mit!« bemerkte der
Herzog, »überwachen Sie, beurteilen Sie, und jagen Sie ihn weg,
wenn er nichts taugt. Ich habe in diesen Tagen sehr viel zu tun.
Ich werde mich in den Orden von Malta als Komtur aufnehmen lassen,
da ist viel wegen des Kostüms noch zu besprechen. Meine Juwelen
müssen anders gefaßt werden! Der König liebt Pracht, und diesem
Willen muß Genüge geleistet werden.«

		Er ging. Auf dem Gange, wo die Türen zu den Zimmern von Lorraine
lagen, blieb er stehen und lauschte. Er glaubte Weiberstimmen zu
vernehmen.

		Es wurde gelacht.

		»Madame von Grançais Stimme!« rief er. »Gut, daß sie beisammen
sind. Ich habe sie beide satt; sie mögen sich miteinander ergötzen!
Der Lorraine ist ein zu verdorbener Taugenichts. Zudem nahe an
dreißig Jahre alt, fi donc!«

		Er entfernte sich von der Türe und ging am Ende des Ganges an
eine andere Tür lauschen.

		»Tiefe Stille!« rief er. »Jetzt Gitarrengeklimper! Eine Ballade,
ziemlich gut vorgetragen. Das ist der junge Soissons, den ich in
diesen Tagen angenommen. Er ist vornehm, aber arm! Er soll mir die
[bookmark: page421]
Schleppe des Komturmantels tragen! Gut! Das bringt ihm vom Könige
ein Geschenk von hundert Louisdor ein! Ich gebe auch hundert dazu.
Das bringt ein hübsches Sümmchen, mein Sohn! Spiele nur spiele! Wie
dem schönen Riccio Maria Stuart, wird dir deine Maria auch den Dank
nicht schuldig bleiben!« –

		Er entfernte sich lächelnd, und schritt an der Wache vorüber,
die vor ihm salutierte. –

		Während der Prinz sich entfernte, zögerte auch nicht der
neugewählte Erzieher des Fürstensohnes, seine Besuche dort
abzustatten, wo man sie erwartete. Frau von Maintenon empfing den
Mann und erwiderte seine bis an den Boden gerichteten Bücklinge mit
einem gnädigen Lächeln. Ihr zur Seite stand ein Mann, in einfacher,
schwarzer Kleidung, der eine der wichtigsten Personen am Hofe war,
der Pater Lachaise, der Beichtvater des Königs. Beide richteten
ihre Blicke mit Aufmerksamkeit auf den neuen Ankömmling.

		»Nun, Herr Abbé,« rief der Pater, »wie geht's mit Ihrer
Anstellung? Ist alles in Richtigkeit?«

		»Ich hoffe es,« tönte die bescheidene Antwort. »Monsieur hat die
Güte gehabt, mich zu prüfen und mir als das Zeichen seiner Gunst
die gebotene Stelle zu geben.«

		»Ich möchte wissen, in welchem Zweige des Wissens der
prüft!« sagte Frau von Maintenon leise zu dem Pater, der mit einem
kleinen Lächeln und Achselzucken antwortete. [bookmark: page422]

		»Nun und weiter?« fragte der Pater. »Was sagt Madame?«

		»Diese war schon schwieriger! Es galt hier wirklich etwas
Positives zu wissen. Sie besitzt allerdings auch keine
Gelehrsamkeit, doch hat sie eine dunkle Kenntnis von dem, was in
der Welt so genannt wird. Mit Flitterkram ist bei ihr nichts zu
machen.«

		Frau von Maintenon machte eine kleine, hochmütige Schwenkung mit
ihrem Tuche. Der Pater hatte dasselbe bedeutungsvolle Lächeln.

		»Nun, was sprach sie?« rief er.

		»Sie sprach mir«, rief der Erzieher, »ein Langes und Breites
über das, was ein Prinz heutzutage wissen müsse. ›Vor allem‹, sagte
sie, ›prägen Sie ihm ein, daß er dem Herzoge und mir
Gehorsam schuldig ist.‹ Das mir war in einem Tone gesagt,
der mir andeutete, das übrige, was damit verbunden war, zu
überhören. ›An diesem Hofe‹, sagte sie, ›herrschen verschiedene
Willen, es ist nötig, daß der Prinz frühzeitig erkenne, daß der
Wille der Seinigen auch für ihn der einzige richtige sei.‹
Verschiedene Willen! Auch das betonte sie sehr scharf.«

		Frau von Maintenon sah den Pater an, und beide lächelten.

		»Es ist überflüssig, das besonders zu bemerken,« sagte Frau von
Maintenon. »Madame weiß, daß der Wille des Königs der einzige ist,
dem alle sich fügen müssen.«

		»Dennoch schien sie andeuten zu wollen,« bemerkte der Kandidat,
»daß der Wille des Königs von einer gewissen Seite her bestimmt
würde.« [bookmark: page423]

		»Madame mag sich in acht nehmen, mit solchen Bemerkungen zu laut
zu werden,« sagte Frau von Maintenon. »Wie finden Sie den Knaben?«
–

		»Empfänglich!« erwiderte Herr Dubois mit einer ausdrucksvollen
Handbewegung.

		»So wird ja alles gut werden!« nahm der Pater das Wort. »Wir
wollen unsere Gebete vereinigen, daß dieses Kind Frankreichs zur
Ehre des Herrn und seiner Kirche emporwachse!« –

		Hiermit war die Audienz zu Ende, die der Abbé von seinem
geheimen Vorgesetzten empfing. Er eilte froh hinweg, indem er
Anstalten traf, seine Sachen in das bestimmte Zimmer schaffen zu
lassen, das man im Palais für ihn eingerichtet hatte.
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Die erste Lektion

		Der Abbé Dubois wartete im Gemache des Prinzen auf dessen
Erscheinen; plötzlich wurde von einem andern Knaben, dem Sohne des
Herzogs von Noailles, die Türe aufgerissen, und hineinschreitend
erschien der kleine achtjährige Prinz mit der Würde und dem
Anstande eines Königs, seine Schulbücher unterm Arm. Ein Gruß an
den kleinen Herzog, ein zweiter an den Abbé bildeten den Eingang
dieser Szene. »Pierre, Sie können gehen!« rief er dem jungen
Noailles zu, der sich alsbald in ebenso zeremoniöser Weise
entfernte. Worauf der Prinz [bookmark: page424] sich hinsetzte, eines der Bücher ergriff,
es öffnete und darin las, ohne den Erzieher viel zu beachten.

		Dieser machte sich jedoch selbst bemerkbar, indem er fragte:
»Ist dies die Weise, wie Sie, mein Prinz, mich täglich zu empfangen
gedenken?«

		»Ja, mein Herr.«

		»So muß ich Ihnen sagen, daß die Herzogin, Ihre Frau Mutter,
eine ganz andere Art Ihres Eintritts in die Lehrstunden eingesetzt
hat.«

		»Eine andere Art?« fragte der Prinz. »Welche?«

		»Ohne Zeremoniell!« erwiderte der Abbé. »übrigens ist der kleine
Herzog nicht Ihr Diener.«

		»Nicht?« sagte der Knabe. »Der Vater sagte, daß alle Franzosen
meine geborenen Diener sind. Meine Mutter wird wahrscheinlich
hierin auch anderer Meinung sein.«

		»Allerdings! Sie hält die Fürsten für dazu geboren, über die
Rechte und das Glück des Volkes zu wachen.«

		»Ach! Diese kleine Kanaille, der Herzog, wache ich nicht über
sein Glück, wenn ich ihm erlaube, die Türe vor mir aufzumachen?«
fragte der Prinz.

		»Nicht so eigentlich!« erwiderte der Abbé. –

		»Nun dann! Was soll ich denn sonst für ihn tun?«

		»Wir wollen den Herzog unbeachtet lassen,« bemerkte der
Erzieher, »da er nicht der Gegenstand unserer Beachtung sein kann.
Es ist von allgemeinen Grundsätzen die Rede, die die Richtschnur
unserer Handlungen sein sollen.«

		»Die Richtschnur unserer Handlungen? Schön gesagt!« rief der
Prinz. »Wieviel Jahre sind Sie?« [bookmark: page425]

		»Dreiundzwanzig!«

		»Wenn ich so alt sein werde,« rief der Prinz, »werde ich der
Welt bewiesen haben, was in mir steckt. Es ist nur schade, daß so
sehr viel Leute mir im Wege stehen. Da ist Numero eins, dann Numero
zwei, dann drei und dann vier! Können Sie mir nicht sagen, wie ich
alle diese Nummern fortschaffe?«

		»Wie, mein Prinz, ich verstehe Sie nicht.«

		»Sie sind ein Einfaltspinsel!« –

		Der Abbé unterdrückte eine zornige Antwort; er erwiderte ruhig:
»Gut, mein Prinz, ein Einfaltspinsel kann nicht ein Erzieher sein.
Ich werde meinen Abschied nehmen und Ihren Herrn Vater von dem
Grunde meines Fortgehens in Kenntnis setzen.«

		Der Knabe sah ihn schmollend, boshaft und verächtlich an und
sagte dann: »Tun Sie das!«

		»Für's erste gehe ich zu Ihrer Frau Mutter!«

		»Zu dieser nicht, mein Herr!« rief der Prinz, seinen Stuhl
verlassend und den Abbé beim Arm nehmend. »Hören Sie, zu dieser
nicht. Das will ich nicht!«

		»Meine Pflicht fordert es!« erwiderte der Abbé bestimmt.

		Der Prinz stampfte mit dem Fuße, und rot vor Zorn, rief er mit
heiserer Stimme: »Ich verbiete Ihnen das! Hören Sie? Wir werden nie
gute Freunde, wenn Sie so anfangen, Herr Abbé.«

		»So widerrufen Sie Ihr Wort!« rief der Erzieher.

		»Noch mehr!« sagte der Prinz. »Ich will es mit einem ehrenvollen
vertauschen. Sie sind ein weiser, [bookmark: page426] vorsichtiger und kluger Mann! Sind
Sie nun zufrieden? – O, ich bin sehr gutmütig! Man kann mit mir
machen, was man will, man muß mich nur recht nehmen. Sie können
mich auch schelten, ich werde es nicht übelnehmen. Nennen Sie mich
zum Beispiel Hasenfuß, Prinz Prahlhans, oder nennen Sie mich Herzog
von Maine, das ist das Schlimmste, was Sie sagen können.«

		»Das werde ich mir nicht erlauben!«

		»Erlauben Sie sich's nur, ich werde es nicht wiedersagen,« rief
der Prinz, »aber ich werde wissen, was Sie damit gemeint haben, und
werde mich bessern. Die übrigen Kinder der gnädigen Frau sind nicht
so schlimm, obgleich die Mutter behauptet, daß sie alle nichts
taugen. Da ist der Graf von Vexin, der nun tot ist, dann Fräulein
von Nantes, dann Fräulein von Tours, die auch tot ist, Fräulein von
Blois, die lebt und zwar sehr wohlauf ist, und endlich der Graf von
Toulouse. Das nenne ich eine gute Portion Kinder. Meine Mutter
lacht oftmals darüber, aber der Papa zieht immer ein ernsthaftes
Gesicht, wenn von ihnen die Rede ist, nicht anders, als wenn er von
den Kindern des Dauphins spricht.«

		»Sollen wir nicht jetzt zu unsern Büchern greifen?«

		»Noch nicht. Können Sie mir nicht sagen, wie man Gift
bereitet?«

		»Wie, mein Prinz! Welche Frage!« rief der Abbé erschreckt. »Sehe
ich aus wie ein Giftmischer?«

		»Es muß dies doch auch in den Büchern stehen. Ich glaube
diejenigen, die über Kräuter handeln [bookmark: page427] und ihre Zubereitung angeben, diese
beschäftigen sich auch mit der Kunst, Gift zu bereiten. Ich habe
die Levoisin nicht gekannt; aber es muß ein verteufeltes Weib
gewesen sein. Meinen Sie nicht auch? Ich glaube, daß – doch ich
will nichts sagen.«

		»Sprechen Sie, mein Prinz.«

		»Der Lorraine versteht es,« sagte der Gefragte leise. »Er und
sein Bruder. Aber Sie müssen das nicht weitersagen. Überhaupt, was
wir untereinander sprechen, soll nicht unter die Leute kommen.
Wollen Sie mir das versprechen?«

		»Gern,« erwiderte der Abbé, »wenn es eben Dinge sind, die ich
verschweigen kann, ohne Ihnen und mir zu schaden. Gewisse Sachen
muß ich melden.«

		»Gut! So hören Sie weiter kein Wort von mir!«

		»Aber, mein Prinz!« –

		»Kein Wort! Ich kann auch schweigen!« –

		»Wie? Gegen Ihren Lehrer, Ihren ersten Vertrauten, Ihren Freund
wollen Sie so grausam sein? Gewiß, das sähe einem großmütigen,
edelgesinnten Prinzen nicht ähnlich.«

		Philipp zuckte mit den Achseln. »Ich mag die Männer nicht, die
da plaudern,« sagte er, »und die, die da offiziell plaudern, das
heißt die, die sich dafür bezahlen lassen, die mag ich nun gar
nicht. Die erfahren von mir auch nichts.«

		»Aber Sie bedenken nicht, mein Prinz, daß ich auch gegen andere
Pflichten habe,« erwiderte der Erzieher.

		»Gleichviel! Machen Sie das mit sich ab.«

		»Sie haben mir doch schon so manches gesagt.« [bookmark: page428]

		»Kleinigkeiten. Ich weiß noch viel mehr.«

		Der Abbé sah den jungen Prinzen an, in dessen klaren und
verständigen Augen der Entschluß, verschwiegen zu sein, aufblitzte.
Er sagte darauf: »An Ihrem Vertrauen zu mir liegt mir sehr viel.
Ich will Ihnen sagen, wie wir die Sache einrichten wollen. Ich sage
Ihnen vorher, was ich berichten werde; sonst kein Wort! Ist Ihnen
dies genügend?«

		»Das würde mir genügend sein.«

		»Gut, so lassen Sie es dabei! Alsdann müßte ich Sie bitten um
dieselbe Rücksicht von Ihrer Seite auf das, was ich Ihnen mitteilen
werde.«

		»Auf diese können Sie sich verlassen! Hier ist meine Hand!« rief
der Prinz mit fester Stimme. »Der Vertrag gilt fürs erste auf vier
Wochen. Später kann er verlängert werden. Aber nehmen Sie sich in
acht, wenn Sie dagegen handeln. Ich erfahre alles, was geschieht,
Herr Abbé. Und nun sagen Sie mir, wo kann ich etwas über die
Zubereitung der Gifte finden?«

		»Wenn Sie mir zuvor versprechen, Ihre Kenntnis, die Sie sich
erwerben werden, nicht übel anzuwenden, so will ich's Ihnen
sagen.«

		»Welche Narrheit!« rief der Prinz. »Ich werde doch niemand
vergiften! Sind Sie bange um Ihr Leben? Zittern Sie vor meinen
Schmelztiegeln? Alsdann sind Sie nicht mein Mann.«

		»Ich will glauben, daß Sie mit der Ihnen gewordenen Kenntnis
nicht freveln werden,« bemerkte [bookmark: page429] der Abbé. »Und wissen Sie, weshalb
ich dies glaube?«

		»Nun?«

		»Weil es feige ist, mit Gift zu morden, und feige sind Sie
nicht!« rief der Abbé mit Nachdruck.

		Der Prinz lief auf den Erzieher zu und fiel ihm um den Hals,
indem er rief: »Haben Sie Dank, lieber Mann, für dieses Wort, das
Sie da gesprochen! Sie sollen mich nie mit Gift morden sehen. Das
verspreche ich Ihnen.« –

		»Gut!« rief der Abbé. »Sie sollen die Bücher haben.«

		»Und jetzt«, sagte der Prinz, »etwas von einer anderen Materie.
Hier ist ein Briefchen, wollen Sie es übernehmen, es an die Person,
die auf der Adresse steht, zu besorgen? Aber es muß noch heute in
ihren Händen sein.«

		»An Mademoiselle Zephirine!« las der Abbé. »Was soll das?«

		»Ein Liebesbriefchen,« erwiderte der Knabe unbefangen.
»Zephirine ist die Tochter unseres Hausintendanten. Sie wohnt eine
Treppe höher; klopfen Sie an diejenige Türe, an der eine große drei
steht. Aber das bleibt unter uns.«

		Der Abbé sah mit einem eigentümlichen Blicke den Prinzen an,
dann sagte er mit Lächeln: »Ich werde das Briefchen an die Frau
Herzogin bringen!« –

		»So!« rief der Knabe. »An die ist es freilich nicht geschrieben.
Doch tun Sie, was Sie wollen.« Er wandte sich ab und ging
schmollend an das Fenster. [bookmark: page430]

		Der Abbé folgte ihm, das Briefchen in der Hand. »Soll ich?«
fragte er.

		»Kann ich es hindern?« entgegnete der Prinz trotzig. »Ich werde
alsdann sagen, daß ich den Brief nicht geschrieben habe.«

		»Wie, eine Lüge, mein Prinz? Das ist unmöglich! Dazu sind Sie zu
stolz, das werden Sie nicht sagen. Sie werden eingestehen, daß Sie
dieses Briefchen geschrieben haben und dafür die Strafe erdulden,
die Ihnen Ihre Frau Mutter diktieren wird.«

		Der Prinz sah ihn fragend an.

		»Ich will Ihnen einen Vorschlag machen,« hub der Abbé wieder an.
»Ich will Ihr Briefchen besorgen, übernehmen Sie es, eines von mir
zu bestellen. Dann bin ich in Ihren Händen, wie Sie in den
meinigen. Wir haben einander nichts vorzuwerfen.«

		»Gut! Also Sie haben eine Freundin, mein Herr Abbé?«

		»Nicht eine – drei!«

		»Alle Wetter, und zu allen dreien soll ich hinlaufen? Das ist
ein wenig stark. Wissen Sie auch, was es heißt, einen Sohn von
Frankreich zum Liebesboten zu haben?«

		»Sie werden nicht als Sohn von Frankreich meine kleine
Angelegenheit besorgen!« rief der Abbé. »Ich schaffe Ihnen eine
bescheidene Kleidung, die Sie vollkommen verbirgt.«

		»Als Ihr Jockei? Das ist belustigend. Geben Sie schnell die
Briefe her, ich brenne vor Begierde, sie [bookmark: page431] zu besorgen. Sie sollen
mit mir zufrieden sein. Das ist eine vortreffliche Geschichte!«
–

		»Hier sind sie. Das erste Briefchen ist an Henriette d'Aalvill,
zu erfragen im Portierhäuschen zu Marly. Das zweite ist an die
Gräfin von Trebisonde in der Vorstadt St. Germain, und das letzte
ist an Heri Gurlit im Garten des Klosters der barmherzigen
Schwestern.«

		»Ei, wie seltsam. Die letztere ist ein Mann?« rief der
Prinz.

		»Still, mein junger Herr; es ist eine Nonne.«

		»Ach, eine Nonne, das ist zum Totlachen!« rief der Prinz, im
Zimmer auf einem Beine herumspringend. »Wie ist das lustig! Wie ist
das überraschend und wie ist das keck! Eine Nonne, die einen
Mannsnamen führt, und zu der ich komme, um ihr ein Briefchen meines
Lehrers zu bestellen! Der Teufel erfindet doch immer etwas Neues!
So alt die Welt ist, sie bleibt immer dieselbe leichtfertige Dirne,
die sie zur Zeit der Erzväter war. Wann soll ich gehen?«

		»Morgen«, fuhr der Abbé fort, »geht Ihre Frau Mutter mit dem
Könige auf die Jagd. Sie bleibt den ganzen Tag fort. Ihr Herr Vater
beschäftigt sich anderswo, uns bleibt Muße hinzugehen, wohin wir
wollen.« –

		Der Prinz sprang auf, umarmte nochmals den Abbé und rief: »Sie
sind mein Mann! Wir werden vortrefflich miteinander auskommen!
Jetzt zu den Büchern! Ich höre meine Mutter kommen. Wir wollen ihr
die Freude machen, uns in unsere Studien [bookmark: page432] versenkt zu finden.« Er
schlug das erste beste Buch auf, setzte sich zurecht, und indem er
seinem Genossen einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, fing er an in
dem Buche zu lesen. Die Herzogin kam, verbat sich jede Störung und
setzte sich an das Fenster, um zuzuhören.
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Mutter und Sohn

		Im Kloster zum heiligen Joseph, das sie selbst gegründet, hatte
sich die Marquise von Montespan eine Reihe fürstlich dekorierter
Gemächer vorbehalten, in denen sie die Besuche des Hofes, ihrer
Familie und der Würdenträger der Kirche und des Reiches empfing.
Stolz wie eine Königin saß sie unter ihren fürstlichen Kindern,
nichts war an ihrem Wesen bemerkbar, das auf Verminderung ihres
Ansehens oder Zurücksetzung in ihrer Stellung deutete, denn noch
war die Ungunst Ludwigs nicht erklärt, auch kein Schritt getan, der
sie als abgesetzte Mätresse bezeichnete. Sie ahnte wohl ihr
Schicksal, aber sie setzte alles daran, diese Ahnung Lügen zu
strafen, indem sie die ganze Energie und Lebendigkeit ihres
Charakters anwandte, die wenigen Zeichen der Gunst, die sie noch
empfing, zu dem zu machen, was sie nicht waren, zu den Zeichen der
Liebe und Ergebenheit des Königs. Sie empfing mit Stolz die Besuche
der Äbtissin des Klosters, die fast jeden Morgen kam, sich nach
ihrem Befinden zu [bookmark: page433] erkundigen, dann gab sie ihrem Almosenier
den Befehl, diejenigen Summen, die sie für diesen Zweck
beiseitegelegt, zu verteilen. Alsdann nahmen zwei Stunden des Tages
ihre Zeit hin zu andächtigen Werken, in denen sie aufs äußerste
gewissenhaft war. Die darauf folgende Zeit war zum Empfang der
Besuche eingeteilt, die manchmal die Form von Huldigungen annahmen,
wie sie sie einst gewohnt war. Ihre Töchter, als legitimierte
Kinder des Königs, nahmen, wenn sie sie besuchten, Plätze ein, die
ihrem Range zukamen, sie wußte sehr geschickt das Gefühl der Kinder
des Hauses mit dem der Herzoginnen und Töchter Frankreichs zu
verbinden. Den übrigen Teil des Tages brauchte sie, Fahrten zu
machen, die sie oft weit hinaus in die Umgegend von Paris und den
Lustschlössern führten. In allem diesem merkte man nichts von
Abnahme oder Verminderung ihrer Stellung, außer daß sie sich nicht
in der Nähe des Königs befand. Dies konnte jedoch auch ihr eigener
momentaner Wunsch sein, so wie sie das öfters bewiesen hatte zur
Zeit ihrer wohlgegründeten und anerkannten Herrschaft. Nur das
schärfer blickende Auge erkannte einen Unterschied. Die Boten, die
der König absendete, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, kamen
immer seltener und wurden immer ungeduldiger erwartet. Oft blieb
die Frau von Montespan zu Hause, um einen solchen Boten zu
erwarten, der nicht kam. Es wurde dies auf die Zerstreutheit und
die Fülle der Geschäfte des Königs geschoben, aber die gut
Unterrichteten wußten, daß für Ludwig nie Geschäfte oder [bookmark: page434] eine Laune
ein Hindernis waren, zu tun, wozu ihn sein Herz trieb. Und dann
hatte die Abwesenheit der Dame von dem Könige nie so lange
gedauert, als es jetzt der Fall war. Selbst im Kloster fiel dies
auf, und die Äbtissin, obgleich die Untertänigkeit und der Gehorsam
selbst gegen ihre durchlauchtige Kostgängerin, unterließ doch
nicht, sie darauf aufmerksam zu machen, daß, seit der König seine
Reise in die Bäder aufgegeben, er müßig in Paris sich befinde, und
daß man nicht recht wisse, womit er die Zeit seiner Muße ausfülle.
Die Marquise überhörte diese Bemerkungen, die ihr von allen Seiten
her zukamen, später aber war es kaum möglich, sie unbeachtet zu
lassen. Die Unruhe der Dame bewog sie, sich Gewißheit zu
verschaffen, ob ihre geheimen Befürchtungen Grund hätten. Sie
entschloß sich an den Hof zu gehen, gleichsam gegen oder vielmehr
ohne die Erlaubnis des Königs, nur wollte sie diesen Entschluß so
plötzlich ausführen, daß kein Widerspruch möglich war und keine
Bedenklichkeit Platz finden konnte. –

		In diesen Tagen der Ungewißheit langte ein Brief der Frau von
Maintenon an, der seltsamerweise auf alles und jedes einging, aber
nicht ein Wort enthielt von einem Wunsche des Königs oder einem
Befehl, daß sie sich wieder bei ihm einfinden solle. Die stolze
Frau fand dies empörend, doppelt beleidigend von einer ihr
untergebenen, von ihr emporgehobenen und unterstützten Frau, die
jetzt im Tone völliger Gleichstellung an sie zu schreiben wagte.
Gerade jetzt wollte sie reisen, sie fand es unziemlich, [bookmark: page435] von hier aus
eine Aufforderung oder einen Ruf abzuwarten. Sie besann sich, in
welchen Ausdrücken sie mit dem König von dieser Witwe Scarron
gesprochen, und plötzlich erschien sie ihr wieder so unbedeutend
und so wenig Einfluß auf ihre Entschlüsse ausübend, daß sie sich
wunderte, nur irgendein Wort der Zustimmung von dieser
Unbedeutenden erwartet zu haben.

		Der Befehl war gegeben, die notwendigen Sachen waren gepackt,
als der Herzog von Maine anlangte. Dieser Günstling des Königs,
sein »geliebter Sohn«, wie er ihn oft nannte, gab plötzlich der
Angelegenheit eine andere Wendung. Er erschien ihr als der
willkommene Bote, der da kam, sie im Triumphe abzuholen. In der Tat
hatte die Miene und die Manier des Herzogs etwas von einem
Glücksboten an sich. Freudestrahlend, mit dem Zuge der Güte und der
Hinneigung, die der erfahrene Heuchler schon so frühzeitig seinem
Gesichte einzuprägen verstand, erschien er vor seiner Mutter, die
ihm entgegenflog und ungeduldig seinen Handkuß duldete. Da der
Salon voll von besuchenden Damen und Herren war, geschahen die
ersten Bewillkommnungsgrüße ganz in der Form, wie sie üblich war,
und nichts entdeckte dem aufhorchenden Ohre und den lauschenden
Augen die eigentliche Sendung des Herzogs. Erst als es ihm gelungen
war, seine Mutter in ihr Kabinett zu ziehen, wohin niemand ihr
folgte, kam der entehrende und für einen Sohn seiner Mutter
gegenüber nichtswürdige Auftrag, zu dessen Überbringung der Herzog
sich hinzugedrängt [bookmark: page436] hatte, um dem König und der Frau von
Maintenon sich gefällig zu beweisen. Das Gespräch zwischen den
beiden war kurz, enthielt aber dabei alles, was es nur
Beleidigendes und Durchbohrendes für die unglückliche Frau geben
konnte.

		»Sie machen Anstalten zur Reise?« fragte der Herzog.

		»Wie Sie sehen, mein Sohn. Ich gehe zum Könige, der bereits sehr
lange ohne mich ist.«

		Des Herzogs Antlitz nahm einen Zug von heuchlerischer
Freundlichkeit an. »Aber, meine teure Mutter,« entgegnete er, »sind
Sie auch gewiß, daß der König Ihre Abwesenheit mit Unwillen bemerkt
hat?«

		Frau von Montespan entfärbte sich. In diesem Augenblick und bei
dem Tone dieser Frage wurde ihr alles deutlich. Sie wußte nun,
weshalb ihr eigener Sohn sich zu ihr bemüht hatte. Mit blitzenden
Augen und mit geballter Faust, die sie auf den Tisch stützte, rief
sie: »In welcher Absicht sind Sie hierhergekommen, Herr
Herzog?«

		»Meine teure Mutter!« rief dieser, sich auf die Hand
niederbeugend, die ihm jedoch entzogen wurde. »Welch ein trauriger
Dienst ist mir zuteil geworden! Ich hoffte, Sie gefaßter, ruhiger
zu finden.«

		»Sie sind ein Nichtswürdiger, mein Herr!«

		»Mein Gott!« rief der junge Mann und richtete sein Auge gen
Himmel. »Dieser Empfang eines Sohnes von seiten der Mutter.«

		»War niemand anders da,« fuhr die Zürnende fort, indem der
Unwille und die Verachtung eine [bookmark: page437] Höhe bei ihr erstiegen, die sie fast
sprachlos machten, »einen solchen schmutzigen Auftrag zu
übernehmen? Mußte der eigene Sohn sich zum Büttel hergeben, um der
Mutter Fesseln anzulegen? Ein schändlicher, ein erbärmlicher
Verrat!«

		Ihre dunkeln Augen waren auf den Sohn gerichtet, der alles, nur
nicht diesen Wutanfall vermutet zu haben schien, und der nicht
wußte, wohin er sich vor den Flammen, die ihm entgegenwehten,
retten sollte. »Als ich Sie dem Hofe gebar«, fuhr sie fort, »wußte
ich, daß ich Sie der Schlechtigkeit, dem Verrate, dem Treubruch
schenkte, aber ich wußte nicht, daß Sie selbst das Schlimmste dazu
tun würden, um sich in diese stinkende Atmosphäre hineinzuarbeiten.
Ich habe einem nichtswürdigen, elenden Feigling das Leben gegeben,
der es dazu braucht, seiner Mutter, auf Befehl der schädlichen
Kreaturen dieses Hofes, die Kehle zuzuschnüren. Gehen Sie, mein
Herr! Wo Sie auch sein mögen, und säßen Sie bis an die Zähne im
Purpur, Sie werden immer der schmutzige, gemeine Gassenjunge
bleiben, der Sie sind. Fort aus meinen Augen! Ich werde mir Mühe
geben zu vergessen, daß jemals ein so widerlicher Schandfleck mein
Gewand berührt hat, wie Sie sind.«

		»Ich bitte um ein wenig Gehör für einen Auftrag,« sagte der
junge Herzog, bleich wie eine Leiche und mit ungewiß schwankender
Stimme.

		»So reden Sie!«

		»Der König will jedes Verhältnis mit Ihnen, Madame, gelöst
sehen; er will Sie nicht wiedersehen. [bookmark: page438] Sein Befehl ist sogar, Sie
zu hindern, vor ihm zu erscheinen. Dies seine Worte. Was Frau von
Maintenon betrifft, so ist sie untröstlich.« –

		»Genug!« rief Frau von Montespan, und eine gebieterische Würde
zeigte dem Überbringer so übler Nachrichten die Türe, die dieser
auch nicht verfehlte so rasch wie möglich zu erreichen. »Sagen Sie
dem Könige – doch nein, sagen Sie ihm nichts. Gehen Sie und bringen
Sie meinen Gehorsam an den Thron.«

		Auf der Schwelle stillstehend, warf der Herzog von Maine noch
einen fragenden Blick zurück auf seine Mutter. In diesem Augenblick
schien es, als begriffe er erst das volle Gewicht seiner Sendung.
Eine Anwandlung von Reue überschlich ihn, und das bessere Gefühl
des Sohnes, der mit Verrat und schwerem Undank die Gefühle derer
lohnte, deren Herz einst für ihn geschlagen, überkam ihn. Er war im
Begriff umzukehren, allein der Blick, den er suchte, war von ihm
abgewendet. Streng und kalt stand die beleidigte Frau inmitten
ihres Gemaches, nur allein die Schmach überdenkend, die diese
bittere Minute ihres Daseins über sie brachte. Sie übersah den
Glanz ihrer Stellung und jetzt das jammervolle Ende, und ein
unbeschreibliches Gefühl der Verachtung aller irdischen Größe,
alles dessen, was für Menschen Wert hat, erfüllte ihre Seele.
Abgeschlossen und beendet war für sie das Schauspiel der Eitelkeit,
in dem sie so lange einem niedrigen, hohnlachenden Publikum
gegenüber die Hauptrolle gespielt, und sie schauderte vor dem
[bookmark: page439]
Gedanken, daß es nun etwa, durch ihre flehende Bitte angeregt, aufs
neue beginnen sollte. Sie beachtete nicht, daß der Überbringer
dieser trostlosen Nachrichten noch dastand, auf einen milderen
Schluß der heftigen Szene wartend; er ging, sie hatte sich nicht
nach ihm umgesehen. Und einst! Wie hatte sie ihn geliebt! Wie
glücklich war sie auf dem Gipfelpunkte ihres Glanzes gewesen, als
Mutter, als Frau, und jetzt – was war sie jetzt? Eine Mutter, von
der die eigenen Kinder sich abwendeten, eine Frau, die der eigene
Mann verstieß!

		Sie verschloß ihr Antlitz mit den Händen. Es war ihr, als
meldeten sich Tränen, aber das Auge blieb trocken. Tränen wären ein
Labsal für den Schmerz einer ehrlosen Frau, die den Verlust dessen
beweint, was sie einst ihr Eigentum genannt, was sie mit Stolz vor
aller Welt an ihre Brust gedrückt, der verstoßenen Mätresse gebührt
keine Träne.

		Sie schritt auf und ab. Nie war ihr die Einsamkeit so verhaßt
gewesen. Sie sehnte sich, eine Brust zu finden, mit der sie die
Klagen, mit der sie die Treulosigkeit und den Undank der Welt
verachten könne. Niemand aus ihrer Umgebung taugte zu diesem
Posten. Sie alle waren tief unter dem Schmerze, der jetzt ihre
Brust durchwühlte. Es hätte ein Herz sein müssen, das in den
Flammen geprüfter Freundschaft für sie brannte, und ein solches
Herz hatte sie nicht in ihrer Nähe, hatte sie nie gesucht sich zu
erwerben in den Tagen ihres Glückes. –

		Das Gewühl in ihren Gemächern zeigte ihr an, daß die Personen,
die gekommen waren, sie zu begrüßen, [bookmark: page440] sich nunmehr eilig und mit
ungeschickter Hast entfernten. Die Nachricht von ihrer Ungnade war
bekannt geworden! Die Geschöpfe des Hofes verließen die Wohnung
einer in die Verlassenheit Gestürzten. Man eilte so sehr, daß man
sogar vergaß, sich in der gehörigen Form zu empfehlen. Wozu auch
bei einer Verlassenen Rücksichten? Nur der Graf von Toulouse, ihr
jüngster Sohn, war geblieben und erwartete die Mutter. Als sie
erschien, lief der Knabe zu ihr, klammerte sich an sie an und rief:
»Aber, meine teure Mama, was geht hier vor? Warum laufen diese
Leute alle fort? Selbst die Schwestern sind mit dem Schwarme
weggezogen!«

		»Dies bedeutet«, entgegnete Frau von Montespan mit einem
bitteren Lächeln, »daß mein Reich zu Ende ist. Auch Sie, Herr Graf,
werden gehen und werden nur wieder zu mir kommen, wenn Seine
Majestät der König es Ihnen erlaubt.«

		»Was ist das? Mir erlaubt?« rief der Knabe. »Braucht er mir zu
erlauben, zu Ihnen zu kommen?«

		»Von jetzt an, ja,« erwiderte die Mutter. »Er ist Ihr Herr und
Ihr Vater, Sie werden ihm gehorchen!«

		»Wenn es nicht auch Ihr Wille ist, daß ich mich entfernen soll?«
stotterte der kleine Graf.

		»Nun denn, ja! Es ist auch mein Wille. Gehen Sie! Folgen Sie den
anderen! Wir werden uns schon wiedersehen.« Sie schob den Kleinen
mit Gewalt fort, der in Tränen ausbrach und sich an ihr [bookmark: page441] Gewand kettete.
Erst als er in der Kutsche saß und diese mit ihm fortrollte,
streckte die arme Verstoßene ihre Hand verlangend nach ihm aus.
–

		Was sie auch verbrochen, dieser Augenblick versöhnte vieles.

		Um diese Zeit fuhr eine andere Mutter, auch keine Glückliche,
aber glücklich in der Liebe zu ihrem Sohne und in der dankbaren
Neigung desselben zu ihr, in das Karmeliter-Kloster, um dort eine
Darstellung der Kinder, die die Geschichten aus der Passion gaben,
mitanzusehen. Die Jesuiten richteten diese theatralischen Versuche
ein, und die vornehme Welt von Paris drängte sich in das Kloster,
um die Kleinen spielen zu sehen. Auch die Herzogin von Orleans kam
in der Gesellschaft der Äbtissin von Monbouisson, um ihre beiden
Kinder hier im Kostüm der heiligen Jungfrau und des Engels Gabriel
zu sehen. Es war das letzte Mal, daß der achtjährige Prinz
mitspielte, und er tat es auf eine Weise, die da zeigte, daß es ihm
nicht um die Rolle zu tun war, die er übernommen, sondern nur um
seiner Mutter eine Freude zu machen, die, wie er wußte, diese
theatralischen Darstellungen aus ihrer eigenen Jugend liebte und es
gern hörte, daß der schöne Knabe in der Kleidung des Engels von
einigen ihrer Bekannten aus den Hofzirkeln bewundert wurde. Bei dem
Erscheinen der Mutter war er gegenwärtig halb im Gewände des
Engels, die schöngeformten Beine in Trikots gezwängt, Schuhe von
weißem Atlas und darüber die Uniform, in der er gekommen. Das Haar
war in Popilloten gewickelt. [bookmark: page442]

		»Endlich kommen Sie, Madame!« rief er. »Es ist schon zum
drittenmal geblasen worden. Adam und Eva stehen schon auf der
Bühne.«

		Die Herzogin winkte ihrem Sohne, der Äbtissin seine Verbeugung
zu machen. Der Prinz flog auf die Dame zu und küßte ihr die Hand.
Die beiden Frauen wurden von dem père
decorateur empfangen und in die für sie bestimmte Loge
geführt.

		Die Herzogin war die Vornehmste des Hofes, die gegenwärtig war;
sowie sie erschien, ging das Spiel an. Die beiden Frauen
belustigten sich, die Vorgänge auf der Bühne eine Weile ruhig
mitanzusehen; alsdann fingen sie an zu plaudern, und die lebhafte
Äbtissin vergaß ganz den heiligen Ort, wo sie sich befand, und
erzählte aus ihrer Jugend Geschichten, die überall anders wohin,
nur nicht hier, zur Aufführung der Geburt Christi und unter die
unschuldige Jugend, paßten.

		»Ihr Sohn ist sehr niedlich,« sagte sie zur Herzogin, »und ich
prophezeie ihm große Erfolge in der Welt. Ach, ich hatte einen
ähnlichen Sohn, ein Kind der Liebe! Der Vater war Tambour bei der
flandrischen Garde! Welch ein Vater war das, und welch ein
Sohn!«

		»Aber, ma tante!« rief Charlotte,
»sprechen wir etwas leiser.«

		»Sie haben recht, ma cousine!
Obgleich wir in der Loge allein sitzen, könnte man uns von drüben
und von der Seite doch hören. Wissen Sie etwas, wollen wir deutsch
sprechen! Ich will sehen, ob ich noch so viel Phrasen zusammenlesen
kann, wie zu einem komischen [bookmark: page443] Bericht über ein komisches Leben gehört. Denn in
der Tat, komisch war mein Leben! Das wird niemand leugnen können!
Vierzehn uneheliche Kinder zu haben, und dann als Äbtissin zu
sterben, das ist es, was mir eine andere nachmachen soll.«

		»Sie galten aber auch für eine außerordentliche Schönheit,
ma tante!« rief die Herzogin. »Ich
besinne mich, daß mein Vater von Ihnen sprach als von einem
Wunder!«

		»Schön und verliebt!« rief die Äbtissin seufzend. »Ja, das war
ich.«

		»Daß Ihnen nur glückte, alle Ihre kleinen faux pas zu verbergen!« rief die Prinzessin.

		»Das will ich Ihnen sagen, ma
cousine!« rief die alte, heitere Dame. »Ich zog viel in der
Welt umher. Suchte man mich hier, so war ich dort! Fing hier eine
ärgerliche Klatscherei an, so saß ich unterdes bereits am andern
Ende der Provinz. Und dann,« lachte die Äbtissin heimlich und
zischelte der Prinzessin ins Ohr, »sehr viele meiner kleinen
Streiche hat die Welt nicht erfahren. Ich hatte eine Kammerfrau,
eine ehrliche Seele, diese kam für mich nieder und auf deren Namen
wurden meine kleinen Impromptüs getauft. Sechs meiner Kinder tragen
ihren Namen. Hahaha! Ja, man muß sich nur in der Welt zu helfen
wissen. Eine Hand wäscht die andere. Ich gab ihr dafür manches an
Kostbarkeiten, was mir entbehrlich war. Jetzt ist sie im Himmel.
Als ich mit meinem kleinen Antonius niederkam, wollte ich auf alte
Weise das Kindlein ihr in die [bookmark: page444] Schuhe schieben. ›Wessen ist das Kind?‹ fragte
man mich. ›Ach,‹ rief ich, ›von der guten Madame Brumaire, sie war
hier und ist damit vor drei Wochen ungefähr niedergekommen.‹ –
›Ha!‹ rief der alte Pfarrer, ›und vor zwei Monaten ist Madame
Brumaire gestorben!‹ – ›Sapperlot, das habe ich nicht gewußt.‹ –
›Madame,‹ rief der alte Priester verdrießlich, ›fragen Sie nach, ob
die Leute, denen man Kinder aufbürdet, auch noch am Leben sind! Was
hätten wir da für eine schöne Geschichte gemacht!‹ – ›Nun, was
weiter!‹ rief ich, ›so taufen wir das Kind unter einem andern
Namen.‹ Dieser kleine Antonius dient unter dem Prinzen Eugen und
ist diesem unentbehrlich. Ich habe Nachricht von ihm!« bemerkte die
fromme Dame mit großer Selbstzufriedenheit. »O, ma cousine, wie ist das Leben schön, wenn man es
nur recht zu gebrauchen versteht! Sie, meine Teure, halten es mit
der Tugend, gut, ich habe nichts dagegen! Hat man kaltes Blut und
langweilen einen die Männer, so ist das allerdings der beste
Ausweg! Denn unter uns gesagt, ganz frei von Klatschereien bleibt
man doch nicht. So ist's mir gegangen, und ich habe nur gesiegt,
indem ich offen eingestand, was sich doch nicht verheimlichen ließ.
Bei einer Streitsache in Aachen sagte ich einmal dem Mandatarius:
›Wissen Sie, mein Herr, worauf ich schwöre? Das fällt Ihnen gewiß
nicht bei. Ich schwöre auf diesen Leib, der vierzehn Kinder zur
Welt gebracht hat.‹ Ha, war das nicht eine Antwort? ›Ich wünsche
Ihnen Glück, mein Fräulein,‹ erwiderte er darauf lächelnd, ›das ist
allerdings ein [bookmark: page445] seltener Fall?‹ – ›Nicht so selten,‹
rief ich, ›nur daß ich's eingestehe, ist selten.‹«

		Die Herzogin, die während des Geplauders das Auge nicht von der
Bühne abgewendet hatte, rief jetzt: »Sehen Sie, Madame, wie finden
Sie meinen Jungen? Nicht wahr, das ist eine Art grand-seigneur von einem Engel, der sich
herabläßt, einem kleinen Mädchen einen Gruß zu bringen!« –

		»Vortrefflich « rief die Äbtissin, »wie er dasteht! Es fehlt nur
die Reitpeitsche in seine Hand, mit der er sich auf die Beine
klatscht. Der Junge muß doch gar nichts von der Rolle begriffen
haben, die er gibt, oder die guten Patres haben nie einen
englischen Gruß geträumt!«

		In diesem Augenblick hörte man den jungen Prinzen die Worte
sagen: »Madame, notre Seigneur vous
salue.« –

		Die Gestalt des Knaben, sein weißes Oberkleid, die groben
goldenen Flügel, der dreiste, kecke Blick, mit dem er sich im
gedrängt vollen Saale umschaute – alles gefiel ungemein. Die Mutter
dankte, von ihrer Loge aus, dem Beifallsgeklatsch aus den anderen
Logen.

		Die Herzogin von Ducage, an deren Seite Ninon de Lenclos saß,
tadelte etwas an dem Kostüme der kleinen Jungfrau. »Lassen Sie
sie,« rief Ninon, »sie ist die einzige im ganzen Saal, der ein
frommer Gedanke in der Seele lebt. Alles übrige ist verderbt oder
ist Puppe.«

		»Die kleine Prinzessin ist überhaupt ein sehr wohlerzogenes
Mädchen,« bemerkte die Herzogin. [bookmark: page446]

		»Nennen Sie sie nicht so!« rief das Fräulein. »Sie ist unendlich
viel mehr als wohlerzogen. Darunter verstehe ich die Dressur des
Lebens; sie aber hat die Wohlerzogenheit einer schönen Seele. Das
Mädchen ist so rein und demütig, daß man nicht begreift, wie sie in
solche Sphäre gekommen ist.«

		»Rechnen Sie die Mutter für nichts?« fragte die ältliche
Dame.

		»Nun denn!« bemerkte Ninon. »So ist es das deutsche Blut, das
wir hier sehen.«

		Die Äbtissin warf der kleinen Prinzessin ein Kußhändchen zu,
indem sie rief: » Charmant, ma petite!
Charmant! Und der kleine Geck muß auch ein Wörtchen des
Lobes hören!« setzte sie hinzu und klatschte Beifall dem Engel
Gabriel.

		Das Schlußtableau fesselte die Aufmerksamkeit der Zuschauer. Der
ganze Himmel war sichtbar, und durch die erhellte durchsichtige
Gaze bemerkte man eine Reihe Engelsköpfchen dicht nebeneinander,
was einen schönen Eindruck machte. Jetzt begann eine geistliche
Musik. »Das habe ich in meinem Kloster auch!« rief die Äbtissin,
»lassen Sie uns gehen.«

		»Ich sehe ein paar Damen, denen ich im Vorübergehen einen Gruß
geben möchte!« rief die Herzogin. »Wollen Sie indessen voraus in
den Wagen steigen, ich komme Ihnen nach.«

		Die alte Dame, auf ihren Stock gestützt, winkte ihren Begleitern
und ließ sich von da zum Wagen führen. Auf dem Gange vor der Loge
kam der junge Prinz, begleitet von dem Abbé Dubois, ihr [bookmark: page447] entgegen.
Die Herzogin schloß ihn in ihre Arme. Jetzt kam auch die Prinzessin
mit ihren Damen, auch sie wurde von der zärtlich gerührten Mutter
herzlich begrüßt.
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Frau von Maintenon

		Zu der Stunde, wo Ludwig XIV., in seinen innern Gemächern
verharrend, seine sämtlichen Familienglieder um sich zu sehen
pflegte, war gerade heute niemand erschienen. Frau von Maintenon
bemerkte mit Unruhe die Leere der Zimmer, und blickte besorgt den
König an, der darüber seinen Verdruß nicht verhehlen konnte.

		»Man läßt mich allein,« rief er, »da ich keine Feste gebe,
verläßt man mich! Man geht dorthin, wo man sich besser zu amüsieren
hofft als bei einem einsamen Manne, mit dem nichts mehr anzufangen
ist.«

		In diesem Augenblick meldete der Diener die Herzogin von
Orleans.

		»Ach,« rief der König freudig, »da erkennt man seine Freunde!
Man begrüßt diejenigen Personen, die da kommen unseretwegen, nicht
unseres Ranges halber. Seien Sie willkommen, Madame!«

		Mit diesem Ausdruck der Herzlichkeit hatte Ludwig noch niemand
begrüßt. Die Herzogin empfand dies, und ihr Herz, das immer zu dem
Könige sich gezogen fühlte, ward so sehr bewegt von diesem
zärtlichen Empfange, daß sie nicht verhindern konnte, [bookmark: page448] daß ihr
Gruß das Gepräge der Empfindung einer Tochter annahm, die da kam,
ihren Vater zu begrüßen. Frau von Maintenon sah dies und ward auf
das empfindlichste dadurch berührt. Sie erwiderte nichts, allein
sie blickte auf den König mit einem so frostigen Blick, daß wenn er
dieses Auge erschaut hätte, er sicherlich gewußt hätte, in welchen
Händen er sich befand.

		Voll Höflichkeit gab sie der Herzogin einen Lehnstuhl, der
gerade am Kamin stand.

		»Ich liebe die Lehnstühle nicht,« rief diese, »und werde das
Tabouret einnehmen.«

		»Nein, meine liebe Schwester!« bemerkte der König, »setzen Sie
sich auf diesen Platz, den Ihnen die gute Frau anbietet. Niemand
kann würdiger ihn einnehmen als Sie. Nicht wahr, Sie verwundern
sich, es hier so leer zu finden?«

		»Wo ist der Dauphin, die Dauphine?« fragte die Herzogin, sich im
Zimmer umsehend.

		»Ja, wo sind sie?« wiederholte Ludwig. »Vermuten Sie sie hinter
der Tapete versteckt? Aber nein! Es ist in der Tat niemand hier als
die liebenswerte Frau, die mich nie verläßt.« Er winkte der Frau
von Maintenon einen Gruß zu. »Ich hatte gehofft, Seine Majestät den
König von England nebst Gemahlin bei mir zu sehen, dies hätte ohne
Zweifel auch die anderen Flüchtlinge herbeigezogen; allein der
König hat mir sagen lassen, er ist seit heute mittag unwohl, und
die Königin, eine zu gute Gattin, um ihren Mann zu verlassen, hat
sich ebenfalls entschuldigen lassen. Was den Dauphin [bookmark: page449] betrifft,
so gibt er selbst heute eine kleine Abendversammlung, dies hindert
aber nicht meiner Ansicht nach, daß er und seine Damen auf ein paar
Stunden vorher zu mir kämen. Ich will indessen niemand zwingen. Ich
weiß wohl, wenn ich befehle, würde ich das ganze Zimmer voll meiner
Angehörigen haben; aber es würden gezwungene und gelangweilte
Gestalten sein.«

		Er änderte den Ton seines Gesprächs und sagte mit einer munteren
Stimme: »Wissen Sie, Madame, wovon wir eben sprachen, als Sie
eintraten? Von meinem Minister Colbert. Er, den ich allmächtig
gemacht, glaubte in der Tat für mich allzuviel getan zu haben. Auf
seinem Sterbebette empfing er meinen Boten mit den Worten: ›Ich
will nichts mehr von dem Manne hören! Hätte ich für Gott getan, was
ich für ihn tat, so wäre ich meines Seelenheils zehnmal versichert,
während ich jetzt nicht weiß, was aus mir werden wird!‹ Das
erzählte mir eben die Frau von Maintenon; ich hatte es nicht
erfahren. Aber ich vergebe ihm. Frankreich hat seit seinem Tode
keinen großen Minister mehr; obgleich ich stets dagegen war, ihn
bei Lebzeiten den Großen nennen zu lassen.«

		»Ein Titel, den er jedoch usurpierte, ohne Eurer Majestät
Erlaubnis dazu abzuwarten« bemerkte Frau von Maintenon. »Sie werden
es erleben, Sire, daß der, dem Sie teilweise die Ämter des
Verstorbenen übergeben haben, es ebenso machen wird.«

		»Sie meinen Louvois?« rief der König lachend. »Dazu sind zwei
Dinge unerläßlich nötig, mein [bookmark: page450] Wille und der Wille des Volkes! Den
letzteren hatte Colbert, Louvois aber nicht.«

		»Und der Himmel gebe,« rief die Herzogin, »daß er ihn nie
bekomme! Ein Mann, der mit so kalter Grausamkeit den Mordbrenner
spielt, wie er es getan hat, verdient einen ganz anderen
Titel.«

		»Sie vergessen, Madame,« rief Frau von Maintenon, »daß das, was
der Herr Marquis sich im Kriege gegen die Pfalz erlaubte, auf
Befehl Seiner Majestät geschah.«

		Diese Rede begleitete die Dame mit einem unversteckten
Triumphlächeln.

		Die Herzogin erwiderte mit Kälte darauf: »Es ist wahr, ich kann
Ihnen hierauf nichts anderes erwidern als die Worte Corneilles: Die
Gerechtigkeit, die die Könige befehlen, wird, wenn sie in die Hände
ihrer schlimmen Diener fällt, zur fluchwerten Grausamkeit!« –

		»Der arme Corneille!« rief Ludwig, den Gegenstand des Gesprächs
ablenkend, »ihm wird übel mitgespielt. Ich habe versucht, ihn zu
retten, indem ich befahl, alle seine Meisterwerke aufzuführen. Er
hat mir darauf durch schöne Zeilen geantwortet. Aber Racine läßt
sein Opfer nicht so leicht fahren. Da kenne ich ihn; selbst im Tode
verfolgt er ihn. Apropos, was war das für eine Geschichte mit den
zwei pfälzischen Prinzessinnen, die sich hier haben blicken
lassen?« –

		Frau von Maintenon lauschte mit gespannter Erwartung auf die
Antwort der Herzogin. [bookmark: page451]

		»Sire, nichts als ein Scherz, den einige Personen sich erlaubt
hatten, wahrscheinlich um zu erproben, ob ich dazu schweigen würde.
Man hatte zwei aus Deutschland gekommene, übelberüchtigte Dirnen
aufgegriffen und ihnen befohlen, sich für Prinzessinnen von der
Pfalz auszugeben. Ich hörte davon, und da ich zufällig eine dieser
Personen in dem Garten spazierengehend finde, rede ich sie an und
frage sie, wer sie sei. Sie antwortet mir, sie sei eine Prinzessin
von der Pfalz. Ich sehe sie staunend an und frage sie, wie sie dazu
käme, sich einen Titel und einen Namen anzumaßen, der ihr nicht
zukäme. Sie blieb dabei, daß sie eine Prinzessin, und zwar aus der
Pfalz sei. Darauf gab ich ihr eine Ohrfeige und bedeutete ihr,
sogleich zu verschwinden, oder ich würde die Polizei zuhilfe rufen.
Wie ich höre, haben diese liederlichen Dirnen seitdem ausgespielt
und sind über alle Berge.«

		Der König lachte. »Sie sind mit diesen Pseudoprinzessinnen
ebenso leicht fertig geworden,« sagte er, »wie mit der Spötterin,
der Frau von Fiennes. Diese Frau, die alle Welt durch ihre Neckerei
verfolgte, sogar mich und meinen Bruder nicht ausgenommen, wagte
sich nicht an Sie heran.«

		Die Herzogin lächelte und rief: »Sire, weil sie mich
liebhat.«

		»Sie liebt?« rief der König. »Ein boshafter Spottgeist, der
niemand liebt? Ach, gehen Sie, Madame, da sind Sie im Irrtum.«

		»Ich weiß, wie die Sache zusammenhängt!« bemerkte Frau von
Maintenon. [bookmark: page452]

		»So wie Sie auch wissen, wie die andere zusammenhing, mit den
zwei Prinzessinnen!« rief die Herzogin, boshaft lachend.

		»Von jener Geschichte ist mir nichts bekannt,« bemerkte die Dame
mit strengem Blick. »Ich würde nie zugegeben haben, daß dergleichen
hier unter den Augen des Königs sich ereignete.«

		»Gleichwohl hat man bei einer dieser Schönen einen Brief von
einer Dame des Hofes gefunden.«

		»Von mir, einen Brief? Das ist unmöglich!« rief Frau von
Maintenon mit einer Zornröte auf den Wangen.

		Die Herzogin sah ihr lächelnd ins Gesicht.

		»Übrigens, was Frau von Fiennes betrifft, so weiß ich das von
Frau von Sulanges, die die Unterredung, die die Frau Herzogin mit
ihr gehabt, mitangehört hat,« rief Frau von Maintenon. »Die
Herzogin hat Frau von Fiennes in ein Fenster gezogen und hat ihr
gesagt: ›Madame, Sie haben sehr viel Geist, und wissen ihn zur
Belustigung der Gesellschaft sehr gut anzuwenden. Der König und der
Hof lassen sich das gefallen, wahrscheinlich weil sie daran gewöhnt
sind; ich aber, Madame, bin nicht daran gewöhnt, daß man sich über
mich lustig macht, und ich untersage Ihnen das. Wenn Sie darauf
hören, so werden wir gute Freundinnen bleiben, achten Sie aber
nicht darauf, so weiß ich, was ich tue! Ich sage es Ihrem Herrn
Gemahl, meinem Oberstallmeister, mit dem Bemerken, daß er auf Sie
einwirke. Kann er es nicht, so werde ich ihn aus [bookmark: page453] meinem Dienste
jagen.‹ Auf diese Weise, Sire, ist Frau von Fiennes zum Schweigen
gebracht worden.«

		»Wem soll ich glauben?« fragte der König, noch immer
lachend.

		»Glauben Eure Majestät der Herzogin!« rief Frau von Maintenon.
»Ich sehe, es belustigt Sie der Streit, und so will ich gern das
Opfer dabei sein,« setzte sie mit Empfindlichkeit hinzu.

		»Sie mißverstehen mich!« rief der König plötzlich ernst. »Es kam
mir nicht in den Sinn, eine der Damen oder beide zugleich kränken
zu wollen.«

		»Was die Herzogin betrifft, glaube ich Euer Majestät.«

		»Und Sie, Frau von Maintenon?« fragte der König mit einem Zuge
besorgter Zärtlichkeit, »Sie können wirklich glauben, daß ich
–«

		»O, nichts mehr davon! Ich bitte!« rief die gereizte Dame. »Wer
wie ich durch Leiden und Kummer seinen Weg gemacht, der weiß sich
zu bescheiden.«

		Sie schwieg und zog sich in die Ecke des Gemaches zurück, wo sie
sich zu einer Handarbeit niedersetzte. Der König war verstimmt.
Eine Stille herrschte. Nach einer Weile stand er auf, näherte sich
der Frau von Maintenon und zischelte ihr ein paar Worte ins Ohr.
Sie antwortete lachend. »Da sehen Sie,« rief der König, »die gute,
kleine Frau, wie rasch sie vergißt und vergibt!« –

		»Vergibt?« rief die Herzogin. »Eure Majestät erlauben mir zu
bemerken, daß, wenn hier jemand Grund zu vergeben hat, es Frau von
Maintenon [bookmark: page454] nicht ist. Auf mich häuft man Klatschereien
und Lügen und erwartet, daß ich alles geduldig hinnehme.«

		»Seien Sie ruhig, Madame. Es ist nichts vorgefallen, worüber Sie
sich beklagen können. Wahrlich nichts – gar nichts. Sprechen wir
von etwas anderem. Von Ihrem Talente, Ohrfeigen auszuteilen. Wo
haben Sie das her?«

		»Von meiner Frau Mama!« sagte die Herzogin. »Sie gab mir die
erste und letzte Ohrfeige, die ich überhaupt erhalten habe, bei
einer Gelegenheit, wo ich mich bei einer Lüge habe ertappen lassen.
Deshalb auch mein grenzenloser Widerwille gegen alle
Unwahrheit.«

		»Eine seltene Tugend!« rief der König. »Ich wundere mich, daß es
eine Wange am Hofe gibt, die Sie noch nicht berührt haben! Man
müßte Sie mit dem Prinzen von Conti zusammenführen; er versteht es,
den Leuten Nasenstüber zu geben. Neulich hat er ein junges Mädchen,
das er im Opernsaale mit seiner Mutter fand, fast bis zu Tode
genasenstübert.«

		»Ich bin eigentlich gekommen, um Eure Majestät um eine Gnade zu
bitten,« sagte die Herzogin.

		»Und diese ist?« fragte Ludwig sehr heiter.

		»Es betrifft den Sohn Monsieurs, meinen Sohn,« bemerkte die
Herzogin. »Der junge Mann wünscht nichts so sehr, als sich in den
Waffen auszuzeichnen. Auch ein Verlangen ist es ihm, aus dem
verderbten Umgange hier in Paris sich loszureißen. Wäre es wohl
möglich, daß man ihn irgendwohin schickte?« [bookmark: page455]

		»Ist er nicht zu jung dazu?« fragte Ludwig, über dessen Stirn
plötzlich eine düstere Wolke glitt. »Sollen wir nicht ein paar
Jahre noch warten?«

		»Wie Eure Majestät befehlen,« erwiderte die bekümmerte Mutter.
»Es war nur der Wunsch, ihn auch bei seiner Jugend frühzeitig unter
den Waffen zu sehen.«

		»Dieser Wunsch ist billig, und er soll erfüllt werden,« sagte
Ludwig. »Es ist schade, daß Condé tot ist, das wäre ein trefflicher
Lehrer gewesen. Unter meinen jetzigen Generalen wüßte ich niemand,
dem ich den Knaben anvertrauen möchte; es sei denn der Marschall
von Duras! Catinat und Vauban sind zu sehr Höflinge; das taugt
nicht für das Alter, in dem der kleine Prinz steht. Auch denke ich,
ehe wir ihn ins Feuer schicken, müssen wir ihn heiraten lassen! Was
sagt mein Bruder dazu?«

		»Monsieur ist meiner Ansicht,« bemerkte Charlotte, »und bat
mich, die Sache bei Eurer Majestät in Anregung zu bringen.«

		Der König machte eine freundliche Bewegung, die Herzogin erhob
sich und nahm Abschied. Als sie fort war, rief Frau von Maintenon:
»Welch eine Person ist das? Himmel! Ich weiß nicht, wo ich die
Geduld hergenommen habe, so lange dieses Gespräch und dieses
Gesicht zu sehen und zu hören!« –

		»Ich sage Ihnen, sie ist gar nicht so übel!« rief der König.
»Ich weiß, daß Sie stets gegen sie sind; aber bezähmen Sie sich.
Wenn Sie ihr nicht wirklich einen Verstoß gegen ihre Pflichten
vorzuwerfen haben, so lassen Sie sie gehen.« [bookmark: page456]

		»Ich ihr nichts vorzuwerfen?« rief die erzürnte Frau. »Jedes nur
Erdenkliche habe ich ihr vorzuwerfen. Ihr Hochmut ist daran schuld,
daß alles hier verkehrt geht! Man weiß in der Tat nicht, ob es eine
Königin gibt, ob keine, denn sie gebärdet sich wie eine Königin.
Hinter dem Rücken Eurer Majestät wendet sie alle Mühe auf, den
ganzen Hof gegen Sie, gegen mich aufzuhetzen!«

		»Beweise, Madame, Beweise!«

		»Sire, Beweise, soviel Sie wollen. Die Dauphine, die auch eine
Deutsche ist, hielt mit ihr früher zusammen, aber auch sie kann den
Übermut und die Herrschsucht dieser fremden, hergelaufenen
Prinzessin, die eine Nußschale zum Besitztum hat, nicht länger
dulden. Schon die altmodische Jämmerlichkeit mit ihrem Adel! Tut
sie nicht, als wenn ihre Eltern in der Arche Noah mit gesessen
hätten! Auf ihre sechzehn Ahnen schwört sie, und jede Heirat, sie
mag noch so sehr von Vernunft und Liebe gebilligt werden, schilt
sie, wenn ihr das gehörige Wappen fehlt. Glauben Sie, Sire, daß sie
die Kühnheit gehabt hat, Eure Majestät zu tadeln wegen der
Legitimierung ihrer Kinder?«

		»Das sind die Ansichten, in denen sie groß geworden ist!« sagte
der König. »Doch wird ihr niemand den Ruhm streitig machen, daß sie
eine musterhafte Gattin ist, daß man ihr nie etwas hat nachsagen
können, und daß sie ihre Pflichten auf das beste erfüllt. Wir
müssen gerecht sein, Madame, wenn wir auch nicht immer streng nach
dem Sittenbuche der [bookmark: page457] Gesellschaft leben, so wissen wir doch,
daß es Leute gibt, die darnach leben.«

		»O, Sire, Sie sind zu gütig!« rief Frau von Maintenon. »Das
Verdienst ist hier in der Tat nicht sehr groß, wenn man so wenig
schön ist wie Madame und dazu noch Fischblut in den Adern hat.«

		»Liebe Franziska,« sagte der König und legte seinen Arm sanft
auf die Schulter der Frau von Maintenon, »wie kommen wir dazu, uns
zu streiten? Lassen Sie uns Freunde sein. Wie lange wollen Sie die
Zeit noch einhalten, wo kein Einverständnis zwischen uns herrscht?
Sie, die Sie der Geist und Verstand selbst sind, wollen Sie nur in
dieser einen Angelegenheit blind sein?«

		Mit einem Flüstern, das für die Liebe zu kühn, für die Offenheit
zu überlegt war, entgegnete Frau von Maintenon, indem sie ihre Hand
der des Königs entzog. »Dringen Sie nicht weiter in mich, Sire!
Lassen wir den Gegenstand unserer öftern Gespräche. Diese Welt ist
nicht die, in der wir glücklich sein sollen! Darum ist Entfernung
das einzige, was Sie zufriedenstellt und mich rettet.«

		Sie glitt aus dem Arm des Königs und verschwand in das
Nebengemach.

		Ludwig stand da, unschlüssig, unwillig, verwirrt, mit sich
selbst und der Welt zürnend.

		So fand ihn Lachaise, der die vorhergehende Szene hinter dem
Vorhange der Tür mit angehört. Der König richtete einen finsteren,
fragenden Blick auf den Pater. [bookmark: page458]

		»Zum ersten Male Widerstand!« flüsterte der König vor sich
hin.

		»Der Widerstand der edelsten Tugend, Sire!« sagte der
Beichtvater.

		»Von wem sprechen Sie?« fragte der König rasch.

		»Von Frau von Maintenon,« antwortete Lachaise kalt und ruhig.
»Ich trat ein, wie jene seltene Frau Eure Majestät eben verließ. O,
Sire, was ist das für ein Weib!«

		»Finden Sie das?« fragte der König.

		»Sie liebt Sie glühend!« fuhr der Pater fort. »Ihr ganzes Herz
gehört Ihnen und dennoch, die Gebote der Religion gehen ihr höher
als alle irdische Glückseligkeit.«

		»Sie liebt mich, sagen Sie?«

		»Ich weiß es,« fuhr der Pater fort. »Ich kenne ihre Kämpfe, ihre
blutigen Kämpfe, die sie in den einsamen Stunden der Nacht kämpft,
wo alles rund um sie her schläft. Ich weiß, was diese Seele leidet,
die so rein vor Gottes Auge dasteht, wie keiner der himmlischen
Geister! – Und der, um den sie leidet, ist der einzige, der ihre
Tugend verkennt und sie verachtet.«

		»Sprechen Sie von mir, mein Vater?« fragte der König.

		»Von wem sonst?« rief der Beichtiger. »Wüßten Sie den Juwel zu
schätzen, der in diesem reinen weiblichen Busen glüht, sie würden
sie vor aller Welt verteidigen.«

		»Sie sind viel zu hart!« rief der König. »Ich weiß, daß sie edel
und trefflichen Herzens ist, was [bookmark: page459] ich an ihr tadle, ist ihr
Eigensinn und ihre Härte. Warum ergibt sie sich mir nicht?«

		»Weil sie ein Bündnis, über das die Kirche ihr Segenswort nicht
gesprochen, nicht für angemessen hält,« sagte der Priester. »Ihre
schwache Natur hätte schon hundertmal eingewilligt, die Ihrige zu
sein, allein der starke, lebendige Geist hielt sie immer wieder
aufrecht. Unfähig, diese Leiden länger zu ertragen, ist sie
willens, den Hof zu verlassen und in ein Kloster zu gehen.«

		»In ein Kloster?« rief der König lebhaft, »das wolle Gott
nicht!«

		»Er will es!« sagte der Beichtvater streng. »Gott will, daß das
Lasterleben an diesem Hofe aufhöre. Er sendet Ihnen, bußfertiger
Sohn, diesen Engel, um Sie aus dem Pfuhl, in den Sie die Sünde
gesteckt, zu befreien!«

		»Will er es, so gebe er mir die Mittel, hier zu siegen!« seufzte
der König vor sich hin.

		»Diese Mittel kennen Sie, mein Sohn.«

		»Ich kenne sie nicht! Ich darf sie nicht kennen! Wissen Sie, was
Sie fordern, mein Vater? Die uralten Satzungen dieses Landes soll
ich umstoßen! Die Bande lösen, auf deren Dauer und Haltbarkeit die
Gesellschaft gegründet ist!«

		»Nun dann, so sei es eine Ehe, meinethalben eine heimliche!«
rief der Priester.

		»Eine heimliche?« fragte der König zweifelnd.

		»Ich sehe keinen anderen Ausweg! Oder wollen Sie, mein Sohn, daß
ich ihr zurede, sich gegen die [bookmark: page460] Stimme des Gewissens und der
Religion Ihnen zu ergeben? Sie ist ein Weib, sie liebt Sie glühend;
es ist möglich, daß ich siege; aber wehe dann mir! Ich dürfte mein
Auge nie wieder erheben! Vor Gott stände ich da als ein Verdammter.
Er, der mich angestellt hat, die Reinheit seiner Gesetze zu wahren,
er sähe mich mit dem Frevel befleckt, sie selbst untergraben und
geschändet zu haben! Ich hätte, nicht genug mit dieser lastenden
Bürde, auch die ihrer verführten und verzweifelten Seele und die
jener Frau zu tragen, an deren Untergang ich gearbeitet habe! Welch
ein verworfenes Wesen wäre ich alsdann, und wo wäre ein Mittel zu
finden, mich von meinem Übel zu heilen und wieder in die
Gemeinschaft der Erlösten zu bringen? Es gäbe kein solches. Um
Gottes und seines Sohnes willen, hier ist keine andere Entscheidung
möglich, und jeder Versuch, eine zu suchen, würde ein todeswürdiges
Verbrechen sein.«

		Ludwig stand stumm da.

		Indem öffnete sich die Türe, und der Herzog von Maine trat ein.
Der König richtete einen erstaunten und fragenden Blick auf
ihn.

		Der Herzog schien in Tränen aufgelöst. Er warf sich dem König zu
Füßen und rief: »O, Sire, was habe ich hören müssen! Frau von
Maintenon will den Hof verlassen! Sie will in ein Kloster gehen!
Diese Trennung kann ich nicht ertragen. Sie ist mir mehr als
Mutter; wo soll ich bleiben, wenn sie fort ist?« – [bookmark: page461]

		Ludwig hob seinen Sohn vom Boden und sagte streng: »Nichts als
ein Gerücht, mein Sohn. Sie bleibt, sie wird mich, sie wird dich
nicht verlassen. Schweigen wir davon.«
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Der Pater Dutrévaux

		Der Herzog von Orleans war in seinem Kabinett eingeschlossen und
erwartete den Grafen von Soissons, statt dessen trat der Chevalier
Lorraine ein. Der junge Mann hatte sich übel zugerichtet, er war in
der Zeit weniger Jahre abgefallen und mager geworden. Die starke
Schminke, die er auflegte, ersetzte die Jugend nicht, die sich von
diesen Wangen abgewendet hatte. Noch nicht dreißig Jahre alt, hatte
er das Ansehen eines Mannes nahe an vierzig. Dabei waren die
Manieren, die Art, zu reden und sich zu halten, dieselben geblieben
wie in früherer Zeit, dies gab ein nicht ganz angenehmes Gemisch
von Vertraulichkeit und Härte. Die letztere, die infolge seiner
Ausschweifungen sich über sein ganzes Äußere lagerte, glaubte der
verwüstete Jüngling durch eine erhöhte Miene von Vertraulichkeit zu
bekämpfen. Dies gelang ihm jedoch nicht. Das feine Auge des
Prinzen, das für Schönheit der Formen so großen Sinn hatte, fand
sich zurückgeschreckt durch das Fratzenhafte dieser Erscheinung,
und er fragte deshalb ziemlich rauh: »Was steht zu Diensten, mein
Herr? Wie kommen Sie in dieser Stunde [bookmark: page462] hierher? Ich bin
beschäftigt, entfernen Sie sich wieder!«

		Aber Lorraine, weit entfernt, sich abschrecken zu lassen, blieb
stehen und blickte den Prinzen mit zärtlichen Augen an.

		»Nun, was soll das?« fragte der Prinz um vieles gütiger.
»Sicherlich ist der Beutel leer, und ich soll ihn füllen?« –

		Statt aller Antwort reichte der junge Mann dem Fürsten einen
Zettel. Dieser sah hin und schrie auf: »Alle Teufel! Ist heute ein
Tag für Gauner? Schon mein Intendant hat mich um fünfhundert
Louisdor heute prellen wollen. Mein teures Herrchen, Sie bekommen
nichts mehr von mir! Wie? Tausend Louisdor? Und am Anfang dieses
Monats gab ich Ihnen dreihundert. Das ist zu stark! Geh, mein
Freund, und stiehl dir das Geld, bei mir kannst du nichts
bekommen.«

		Ohne ein Wort zu erwidern, steckte der Chevalier den Zettel
wieder zu sich.

		»Wie, um deine Weiber zu mästen«, fuhr der Prinz zornig fort,
»soll ich meine Schatulle ausschütten? Wegen deiner liederlichen
Abende, wo du die berüchtigtsten Straßennymphen zusammenbittest, um
mit ihnen Karten zu spielen, und ein paar Saufbolde dazu, soll ich
mich zum armen Manne machen? Laß dir sagen, du allein hast mich
mehr gekostet als ein ganzes Regiment Pagen! Ich war ein Narr, daß
ich an deiner Nasenspitze hängenblieb! Ich bin gerade in der Laune,
dich mit deiner ganzen Sippschaft fortzuschicken.« [bookmark: page463]

		»Eure königliche Hoheit«, rief Lorraine, »werden mich nicht
meinen Feinden überantworten! Sie warten nur auf das leiseste
Zeichen des Unwillens von seiten meines Herrn, um in Scharen über
mich herzufallen.«

		»So mäßige dich! Schränke deinen Haushalt ein!« rief der Prinz.
»Schaffe deine Wagen und Pferde ab! Deine Dienerschaft bestiehlt
dich, laß sie laufen. Die Grançai allein kostet dich über tausend
Louisdor jährlich.«

		»Ich habe sie von Ihnen bekommen!« rief der Favorit. »Ich hielt
es für meine Pflicht, sie zu unterhalten.«

		»Zum Teufel auch!« schrie der Herzog. »Laß sie betteln
gehen.«

		»Sie wird sich zu Madame verfügen und dieser alles erzählen, was
zwischen uns vorgefallen ist.«

		»Ei, laß sie doch!« rief der Herzog. »Madame ist verständig, sie
wird sie nicht anhören. Um die Sache kurz zu machen: hier sind noch
fünfhundert Louisdor! Sieh zu, wie du deine Angelegenheiten
ordnest. Hörst du – komm mir nicht wieder mit solch einer
unverschämten Bitte.«

		In diesem Augenblicke trat der junge Graf von Soissons
herein.

		Lorraine machte ihm mit einem bitteren Lächeln Platz.

		»Kleiner Narr! Weshalb so spät?« rief der Herzog, plötzlich sehr
heiter und aufgeräumt. »Man muß euch träge Tagediebe mit
Trommelschlag aus den Betten stören, wenn man euch sprechen will.
[bookmark: page464]
Du darfst nicht so viel schlafen, Jüngelchen! Du bist erst siebzehn
Jahre geworden! Wie ich so jung war wie du, habe ich früh aufstehen
müssen. Mein Präzeptor litt es nicht, daß ich mich lange im Bette
herumbewegte. Man erhält auf diese Weise allerhand schlechte
Gewohnheiten. Hahaha! Aber wer ist denn da wieder im Vorgemach? Es
ist heute ein Tag für Schelme und Diebe! Man muß sie nicht
hereinlassen. Geh und schließe die Türe.«

		Ehe der Graf den Befehl ausrichten konnte, hatte sich bereits
die lange, dürre Gestalt des Paters Dutrévaux hineingeschoben.

		»Um aller Heiligen willen!« rief der Herzog. »Heute ist ja nicht
Ihr Tag, mein Vater!«

		»Du erlaubst, mein Sohn!« sagte der Beichtvater, indem er einen
trockenen, unverschämten Blick durch das Gemach gleiten und ihn
alsdann auf dem jungen Grafen haften ließ. »Ein Weg in das Kloster
der Nonnen zum geweihten Herzen führte mich hier vorbei, und da ich
morgen nicht werde kommen können, indem ich einer Prozession
beiwohnen muß, so erlaubte ich mir heute, bei dir einzutreten. Aber
ich sehe, daß ich störe, du hast Gesellschaft!« –

		»Meinen Pagen, sonst niemand!« rief der Herzog mit einem
verächtlichen Blick auf den jungen Menschen, der an der Türe
stehenblieb, jeden Augenblick den Wink erwartend, um
hinauszuschlüpfen.

		»Noch nicht hinausgehen, mein Kind!« rief der Abbé mit seinen
großen, hervorstechenden Augen, den Knaben vom Kopf bis zu den
Zehen betrachtend. »Wo bist du her, mein Söhnchen?« [bookmark: page465]

		»Mein Vater ist der Graf von Soissons,« antwortete der junge
Mensch, »der Seiner Majestät unserm König in zehn Schlachten
gedient hat.«

		»Und du dienst seinem Bruder, indem du ihm Wasser auf die Hände
gießt?« sagte der Abbé mit einem trockenen Husten. »Das ist eine
saubere Fortsetzung des Sohnes von der Berühmtheit des Vaters. Weiß
dein Vater, daß du hier bist?«

		»Er hat selbst um die Gnade nachgesucht, mich bei Monsieur
anstellen zu dürfen!« sagte der junge Mann, der bei diesen Fragen
rot wurde wie das jüngste Mädchen.

		»So, selbst nachgesucht!« rief der Abbé.

		Der Herzog, der in peinlicher Verlegenheit diesem Examen
beigewohnt, rief jetzt halb bittend, halb befehlend: »Aber, mein
Herr, wie kommen Sie dazu, sich so genau um das Geschick meiner
Pagen zu kümmern?«

		»Das will ich Ihnen sagen, Herr Herzog!« rief der Geistliche,
nachdem er dem jungen Menschen sich zu entfernen gewinkt hatte.
»Weil die Stadt allerlei munkelt und klatscht, was Ihrem Rufe
Schaden bringen könnte.«

		»Meinem Rufe?« rief der Prinz, den Empfindlichen spielend.

		»Ja, Ihrem Rufe! Ich drücke mich weltlich aus, in geistlicher
Hinsicht würde ich anders sprechen. Die Fürsten haben auch einen
Ruf. Man kann ihnen mit dem Gesetze nicht beikommen, um so mehr
kommt man ihnen mit der Gewalt der öffentlichen Meinung bei. Und da
ist die Menge unerbittlich. [bookmark: page466] Über Sie, mein Herr, hat sie sich ebenfalls
hören lassen, und das, was sie sagt, ist beachtenswert.«

		»Ich kümmere mich nicht darum, Herr Abbé, und wünsche lebhaft,
daß Sie es auch nicht tun!« –

		»O, gehorsamer Diener! Das werde ich wohl bleiben lassen!« rief
der Priester, indem er hustete und die Augen weit aufriß. »Welch
ein Seelsorger wäre ich alsdann, und ich will durchaus nicht irgend
jemand nachstehen in der Sorge für Ihre Seele, mein Prinz.«

		»Wenn Sie sich in diese Angelegenheit mischen,« rief der Prinz
wütend, »so werden Sie mich zwingen, meine Wahl auf einen anderen
Geistlichen zu richten.«

		»Ganz wie Ihnen beliebt, mein Sohn! Ganz wie Ihnen beliebt! Ich
werde dann in die Einsamkeit, in mein Dörfchen in der Bretagne
zurückkehren, und der gerechte Gott wird mich trösten, indem er mir
das Bewußtsein schenkt, als ehrlicher Diener den Großen gedient zu
haben.« Er faßte hier seinen Hut und wollte sich entfernen.

		Der Prinz hielt ihn zurück, indem er rief: »Aber, mein Vater,
wie kann man so leicht verletzt sein! Ist es recht, die Stimme
eines Freundes so mißzuverstehen?«

		»Eure Hoheit haben recht, daß Sie einen anderen Beichtvater
nehmen wollen!« bemerkte der Abbé, noch immer auf seinem Trotze
beharrend. »Und ich habe erwidert, daß ich damit vollkommen
einverstanden bin. War es nicht so?«

		»Still!« rief der Prinz und hielt ihm den Mund zu. [bookmark: page467]

		»Glauben Sie, daß es eine leichte Sache ist, den Fürsten die
Wahrheit sagen zu müssen?« brauste der Pater hinter der ihm
vorgehaltenen Hand. »Ich sage Ihnen, mein Herr Herzog, daß es eine
verdammt schwere Sache ist!« –

		»Wie nennt man mich denn im Volke?« fragte der Prinz.

		»Man nennt Sie einen zweiten Heinrich III.«

		»Ach!« rief der Herzog. »Tut man das?«

		»Man fügt hinzu: Seht ihr nicht, daß er ebenso schwammig, so
dickleibig, so kurzatmig ist wie jener lasterhafte Prinz? Wird er
nicht ebenso endigen wie jener?«

		»Das ist offenbar zu weit gegangen!« bemerkte der Herzog. »Was
geht mich das Ende Heinrichs III. an? Schwammig, dickleibig? Das
bin ich auch nicht! Ich habe noch eine vortreffliche Taille, und
Sie sollten mich tanzen sehen. Wie ich da den Fuß setze! Aber was
weiß der dumme Haufe davon? Genug, mein Vater, ich will Ihnen
fürder keinen Grund zur Klage geben. Ich werde einige meiner jungen
Freunde abschaffen, bis auf drei, die ich unbedingt haben muß.
Ist's so recht?«

		»Die drei auch, mein Sohn, die drei auch!«

		


		»Unmöglich, mein Vater. Ich kann mich doch nicht von alten
Knasterbärten bedienen lassen! Ich habe Sinn für Schönheit; ich
will Schönheit und Jugend um mich sehen! Ist darin etwas
Verwerfenswertes? Wie handelt man um mich her? Wie, frage ich? Ist
es lauter Tugend, was ich um mich sehe? Bin [bookmark: page468] ich da mit meiner
Leidenschaft nicht noch einer von den Reinen?« –

		»Wenn die ganze Welt um uns gottlos ist, so wollen wir dem Herrn
dienen!« rief der Priester streng.

		»Fangen Sie doch von oben an!« bemerkte der Prinz. »Wie lebt
Seine Majestät?«

		»Auch er hat der Sünde entsagt. Die schöne Bettgenossin ist
verstoßen, der Teufel hat zurückgenommen, was er zum Ärger der
Frommen hergeliehen.«

		Der Herzog hatte so lange gesprochen, daß ihm jetzt der Atem
fehlte, noch etwas hinzuzusetzen. Er ließ sich in einen Lehnstuhl
fallen, kreuzte die Arme übereinander und schaute düster vor sich
hin. Der Pater, der da glaubte, seiner Gewissenspflicht fürs erste
Genüge geleistet zu haben, hörte eine kurze Beichte seines
Beichtkindes an, erteilte ihm die übliche Absolution und entfernte
sich.

		Der Prinz sah ihm giftig nach. »Wo bin ich hingeraten?« rief er.
»Was nimmt der Mann sich heraus? Er wird ja täglich unleidlicher!
Es herrscht eine ganz andere Luft hier bei Hofe! Doch ich werde
mich hüten, ihm zu gehorchen, und einen anderen wähle ich auch
nicht, denn welche Mühe gäbe es, sich auf alle die Sünden zu
besinnen, die dieser schon weiß.« [bookmark: page469]
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Giftmischer

		Während dieses Streites des Herzogs mit seinem Beichtvater irrte
der Chevalier von Lorraine durch einen entfernten Stadtteil von
Paris, um zu dem Kloster der Benediktiner zu gelangen, wo sich der
alte Marquis von Lorraine, sein Vaterbruder, niedergelassen hatte,
um dort in Ruhe seine Tage zu beschließen.

		In einem einfachen Zimmer, doch mit den passenden
Bequemlichkeiten für einen Mann von seinem Alter versehen, saß der
Marquis und las eben in einer alten Chronik, als der Diener seinen
Neffen meldete. Der Besuch war ein seltener. Der Marquis in seiner
Einsamkeit hatte nur dunkel munkeln hören, daß sein Neffe auf
schlimme Pfade geraten sei und nichts tauge. Er hatte deshalb keine
große Neigung, ihn wiederzusehen, und war dem jungen Manne sehr
dankbar, daß er ihn mit seinem Besuche verschonte. Jetzt kam ein
solcher. Es war dem alten Herrn eine Pflicht, die er seinem
verstorbenen Bruder schuldig zu sein glaubte, ihn anzunehmen, und
er gab dem Diener den Befehl, den Chevalier einzuführen.

		Onkel und Neffe hatten sich im Zeitraum von zehn Jahren nicht
gesehen. Damals war der Chevalier ein junger, blühender, von
Gesundheit und [bookmark: page470] Lebensmut strotzender Jüngling, das
leibhafte Ebenbild seines Vaters, als er so jung war und mit dem
Marquis zusammen auf Abenteuer ausging, die immer damit endigten,
daß der eine oder der andere in die Bastille gesperrt oder von
kecken Wegelagerern geplündert wurde, während sie eine reiche Witwe
zu plündern gedachten. Der Marchese war zuerst zur Vernunft
gekommen und hatte sich mit einer Erbschaft, die er sehr zur
rechten Zeit gemacht, zur Ruhe gesetzt. So leichtfertig in der
Jugend, war er jetzt ein strenger, mißtrauischer, geiziger Alter
geworden, der sich von niemand auch nur einen Groschen ablocken
ließ. Er hörte kaum die Rede seines Neffen, der ihm sehr verändert
vorkam, mit jenem Lächeln an, womit alte, harte Geizhälse die Worte
derer anhören, die hilfesuchend zu ihnen kommen. Seinen von wenig
weißen Haarlocken umspielten Scheitel bedeckte ein Käppchen, und
seine Stirn, die in zahllose Falten gelegt war, verlor sich in zwei
buschigen, dichten, weißen Haarbüscheln, die die Augenbrauen
bildeten.

		»Wie ich höre, dienen Sie dem fürstlichen Herrn, dem Herzog von
Orleans!« sagte er zu dem Neffen, nachdem er dessen Gesuch um eine
Summe Geldes ruhig angehört hatte, ohne etwas darauf zu
erwidern.

		»So ist's, mein teurer Oheim!« rief der Chevalier.

		»Alsdann wird er Sie auch reichlich bezahlen!« war die Antwort
des grämlichen Alten. »Ich habe damals, als ich Sie in die Welt
einführte, Ihnen dasjenige mitgegeben, was Ihnen zukam. Hätte ich
[bookmark: page471]
Schätze, ich würde eilen, sie mit Ihnen zu teilen, denn Sie sind
der Sohn meines Bruders; aber ich habe keine. Was ich nötig habe,
gibt mir der Abt des Klosters, der aus den Tagen meiner Jugend her
mein Freund ist.«

		Der Neffe fluchte im geheimen dem Geize des Onkels und schalt
sich, daß er hergekommen sei. Dennoch wollte er noch einen Versuch
machen, ehe er ging. »Mein Herr gibt mir zu Ende dieses Monats
fünfhundert Louisdor,« sagte er, »alsdann werde ich Ihnen diese
Summe, die ich jetzt von Ihnen zu entlehnen wünsche, mit Vergnügen
zurückzahlen.«

		»Das glaube ich, mein junger Freund!« sagte der Oheim. »Junge
Herren pflegen immer wiederzuzahlen! Allein, wo nichts ist, da hat
der Kaiser das Recht verloren.«

		Der Oheim und der Neffe trennten sich; der letztere wütend über
diese Enttäuschung mit seinem Verwandten, die er jetzt gemacht, und
willens, ihn entgelten zu lassen, wie er gegen ihn verfahren war.
Der Oheim gab den Befehl, besagten Herrn nicht wieder
vorzulassen.

		Ohne Verzug eilte der Chevalier weiter. In die dunkelsten und
engsten Straßen versenkte er sich, um den aufzufinden, den er jetzt
suchte, und der Gründe hatte, sich so weit aus dem Bereich der
Gesellschaft und des Lebens zurückzuziehen. In den Stadtteil, wohin
er jetzt kam, war er bisher nur in Gesellschaft von Genossen, die
eine gute Klinge führten, gedrungen. Es war durchaus nicht rätlich,
sich ohne eine solche Begleitung in den dunkeln [bookmark: page472] Winkel, wohin er
gelangte, zu begeben. Dennoch war sein Geldbedürfnis so groß, daß
es keine Verzögerung duldete.

		Ein Trümmerhaufen, von der Zeit geschwärzt, und kaum einem
bewohnbaren Hause ähnlich, stand vor ihm. Der Chevalier suchte nach
dem Eingange und entdeckte mehrere Fuß von der Erde eine kleine
Tür. Es war unmöglich, ohne Treppe hinaufzugelangen, und er blickte
zu einem der kleinen, trüben Fenster hinauf, in der Hoffnung, daß
auf sein leichtes Husten sich jemand zeigen werde, der ihm den
Eingang erleichtern oder überhaupt möglich machen würde. Die
Hoffnung betrog ihn nicht. Nach einer Weile öffnete sich das
Fenster, und ein Kopf steckte sich heraus, von dem man nicht sagen
konnte, ob er dem männlichen oder weiblichen Geschlecht angehörte.
Im Lichte des wenigen Tagesschimmers, der in diese Regionen der
Verkommenheit und des Elendes fiel, sah man einen Schädel, dem die
Hälfte der Nase fehlte, der wild mit Haaren überwachsen war und
dadurch die Mißgestalt des Mundes, oder der zahnlosen Höhle, die
dessen Stelle einnahm, verdeckte. Mit dem einen Auge, das diesem
wüsten Kopfe geblieben war, starrte die Ungestalt auf den unten
befindlichen Gast und eine rauhe, finstere Stimme rief die Worte:
»Wer sind Sie?«

		»Teufel, Männchen, kennst du mich nicht mehr?« entgegnete der
junge Mann ebenso leise hinauf. Ein tiefer Ton, der halb wie ein
Lachen, halb wie eine Verwunderung klang, tönte dagegen, und die
Gestalt verließ das Fenster. Die Tür wurde geöffnet [bookmark: page473] und von innen eine
Treppe hinabgelassen, mit deren Hilfe der Chevalier diese Burg
erstürmte, die sonst für ihn unbesiegbar gewesen wäre. Nachdem er
hinaufgelangt war, wurde die Treppe wieder heraufgezogen und die
Tür geschlossen.

		In einer Art Küche, die mit allerlei Geräten von besonderem Bau
angefüllt war, und auf deren Herde ein Feuer brannte, bewegten sich
zwei Schatten, die man nur erkennen konnte, wenn das Auge sich an
die herrschende Finsternis gewöhnt hatte. Von diesen zwei Schatten
war der eine der Besitzer dieser Wohnung, ein zusammengekrümmtes
Männchen von einem zweifelhaften Alter, denn allerlei Umstände, die
sonst nicht in dem Laufe der Natur zu liegen pflegen, hatten hier
eingewirkt, den Träger dieser unglücklichen Mißgestalt zu dem zu
machen, was er jetzt war. Es mochte ein Mann nahe an den Fünfzigen
sein; sein Gefährte war bedeutend jünger, doch hatte er ebenfalls
das zusammengezogene, gekrümmte und verzerrte Wesen angenommen, das
an seinem Herrn bemerkbar war. Von diesen zwei zwerghaften Kobolden
wurde der Chevalier mit Freuden begrüßt, als sie ihn erkannt
hatten. Er wurde auf einen Sitz geführt, der gepolstert und nahe an
das Fenster gerückt war, wo man die schöne Aussicht bewundern
konnte, wie der Herr der Wohnung sich ausdrückte, und womit er den
Blick auf die nächsten Dächer und Dachöffnungen meinte.

		»Wie geht es dir, mein Bruder?« fragte ihn der Wirt. [bookmark: page474]

		»Wie du siehst, Mathieu,« antwortete der Chevalier, »nicht so
gut wie dir. Du bist dein eigener Herr und hast deine Wohnung für
dich.« –

		»Ja, die habe ich,« rief der Zwerg, indem er Anstalt machte,
sich neben dem jungen Hofmann niederzusetzen, es aber so
unglücklich traf, daß er an dem Sitze hinabrutschte, bis er endlich
kniend die gehörige Stellung fand, die ihm möglich war. »Ja, die
habe ich. Gott sei Dank, man hat mich vergessen, und ich bin
ungestört.«

		Der Chevalier warf einen Blick auf die armselige Figur zu seinen
Füßen, und sagte dann in mitleidigem Tone: »Armer Mathieu! Die
Henkersknechte haben dir arg mitgespielt! Du hast ja kein einziges
gesundes Glied mehr am Körper!«

		»Du scherzest!« rief der Krüppel. »Sieh hier, meine Faust, der
fehlt nichts als der kleine Finger, den man leicht entbehren kann.
Das Armgelenk haben sie mir zerbrochen, doch es ist anders wieder
zusammengewachsen, so daß ich den Arm zu schließen scheine, wenn
ich ihn öffne. Aber bemerke einmal mein Untergestell! Da wirst du
nichts in Ordnung finden. Beide Beine in ihren Gelenken gebrochen!
Die Füße verdreht! Aber ich hielt auch den strengsten Grad der
Folter aus! Das will etwas sagen. Nicht der hundertste Mann kann
es, ohne zu erliegen. Ich sage dir, Chevalier, ich trat in die
schwarze Kammer als ein gerade und schlank gewachsener Mann, und
eine Stunde auf dem verfluchten Bette hatte mich zu dem gemacht,
was ich jetzt bin. Aber nicht ein Wort haben sie aus mir
herausbekommen!« – [bookmark: page475]

		»Schrecklich, armer Mathieu!«

		»Als sie mich fortbrachten, rief einer der Schinderknechte: ›Wo
sollen wir diesen Haufen Knochen und zermalmter Muskeln hinweisen?‹
– ›Meine Wohnung ist Straße aux petits
compagnons!‹ erwiderte ich. Da sahen sie alle einander an,
und jedem lief es eiskalt über den Rücken, daß ich in diesem
Zustande noch Zeit zu einem Witze hatte. Ja, der Mensch kann viel
aushalten, davon bin ich Zeuge und Beweis. Der Prozeß wegen der
Lavoisin und der Vigoureux wütete damals aber in seiner ärgsten
Strenge. Man hatte die Weiber gefoltert und von ihnen nichts
erfahren, nun kam ich daran. Man wußte, ich war mit ihnen stets
beisammen, zugleich war ich bekannt mit mehreren Herren des Hofes,
aus mir mußte nun alles mit des Teufels Gewalt heraus. Und gerade
aus mir bekamen sie gar nichts zu hören. Darum ihre Wut. Ich sehe
den Herrn von Laregni noch vor mir, wie er mir zähneknirschend
zurief: ›Foltert mir den Vagabunden, er weiß alles! Er muß
bekennen!‹ Wenn ich hätte bekennen wollen, so manche Herzogskrone
hätte auf dem Haupte gewackelt. Die Herren sind aber erkenntlich;
ich bekomme manches Geschenk von unbekannten Händen zugeschickt!
Nicht wahr, Belphor?« –

		Der Diener nickte mit dem Kopfe.

		»Schicke ihn fort!« rief der Chevalier leise Mathieu zu. »Ich
habe mit dir ein paar Worte ohne Zeugen zu sprechen.« [bookmark: page476]

		Nachdem Belphor fortgegangen, bog Mathieu sein Ohr seinem
Freunde hin, der jetzt hineinzuflüstern begann. Der Krüppel blickte
ihn verwundert und lächelnd an. »Geld willst du von mir? He, ich
habe keins!«

		»Scherze nicht, mein Bruder!« sagte der Chevalier mit ernster
Miene. »Ich weiß, daß du auf Geld sitzest. Auch will ich es dir
nicht entziehen. Du sollst alles, was ich jetzt von dir nehme, im
Verlauf eines Monats wiederhaben. Teile mir etwas von deinem Pulver
mit.«

		»Von meinem Pulver? Kind, das ist schon lange in die Seine
geschüttet!« rief der Krüppel seltsam lachend, wobei sein
verstümmeltes Gesicht besonders schrecklich aussah.

		»Du hast noch welches!« rief der Chevalier.

		»Und Pulver und Geld willst du beides von mir haben?« fragte
Mathieu.

		»Das eine ist das Mittel, das andere dir wiederzuschaffen.«

		»Kind, ich habe weder das eine, noch das andere!«

		»Keine Narreteien!« rief der Chevalier, »oder du machst mich
ernstlich böse. Wir kennen uns!«

		»Ja, das tun wir!« antwortete der Krüppel lachend. »Ich weiß
auch, wie der hübsche, freche Bursche, der Madame die Untertasse
nahm und sie bei dieser Gelegenheit mit dem Pulver füllte, wie er
mir sagte, auf dich zeigend: ›Hier ist jemand, der uns einst von
Nutzen sein wird.‹ Hahaha! Du warst damals fast noch ein Kind.«
[bookmark: page477]

		»Die gute Henriette!« rief Lorraine. »Daß sie sterben
mußte.«

		»Und nun soll es wohl über ihre Nachfolgerin her?« fragte
Mathieu.

		Der Chevalier sah sich scheu und ängstlich um. »Du Schwätzer!«
rief er. »Wer spricht von der? Ich sage dir, mit diesem deutschen
Magen ist nichts anzufangen. Sie verdaut alles, auch unser Gift.
Auch stehe ich mich jetzt gerade gut mit ihr. Sie soll mich
schützen, wenn es Monsieur einfallen sollte, mich zu verjagen,
woran er bereits häufig denkt, denn er hat sich frische Ware
angeschafft.«

		»Du hast ihn in deinen Händen!« rief Mathieu.

		»Glaube das nicht!« rief der Chevalier. »Ich stehe ihm gänzlich
machtlos gegenüber. Wollte ich plaudern, würde man mir unter die
Nase lachen; denn alle Welt weiß es von ihm. Der König weiß es und
lacht darüber. Es ist eine zu verderbte Zeit! Mit dem Schein von
Tugend kommt man auch nicht weit. Wenn nur die Pillen des Doktor
Drondjean etwas wert wären! Wenn sie mir gewisse Kräfte
wiedergäben, die ich verschleudert habe! Aber wozu dir mit Klagen
das Ohr füllen? Wer drin sitzt, muß durch, und da ist mir mein
ehrenwerter Onkel beigefallen, den ich gern möchte daran glauben
machen.«

		»Der Marquis von Lorraine?« fragte Mathieu.

		»Derselbe. Ich komme eben von ihm. Der Geizhals, dem Tode halb
schon im Rachen, schlug mir jede Unterstützung ab. Da schwor ich
ihm Genugtuung. Gib mir ein Pulver! Ich bitte dich darum, gib mir
ein Pulver.« [bookmark: page478]

		»Es ist mir lieb zu hören,« rief der Krüppel, »daß es der ist.
Er lebt einsam, er ist alt, sein Tod wird kein Aufsehen machen. Ich
möchte nicht gerne mit Leuten vom Hofe zu tun haben. Gut, du sollst
das Pulver haben, doch mit der einzigen Bedingung, daß du mir
siebenhundert Louisdor in Zeit von sechs Monaten wiedergibst.
Unterdessen kann der Herr Marquis schon expediert sein. Willst
du?«

		»Zweihundert mehr, als du haben solltest, Wucherer! Doch es
sei!« rief der Chevalier. »Komm, laß uns die Sache abmachen.« Beide
entfernten sich in das Nebengemach. –
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Auf Reisen

		Wir wollen unsere kleine Kolonie aufsuchen, wie sie unter Georgs
Führung sich Frankfurt näherte, wo einige Tage Rast gemacht werden
sollte. Georg beabsichtigte die Raugräfin Luise zu besuchen, die
dort mit ihrem Bruder Karl Ludwig lebte, und der er Grüße von der
Herzogin zu überbringen hatte. Madeleine und Susanne wanderten
unter Begleitung ihres Vaters unterdessen in der Stadt umher, um
sie sich anzusehen. Der übrige Teil der kleinen Reisegesellschaft
blieb zum Teil hier, zum Teil nahm er von hier aus eine andere
Straße, so daß der Arzt, seine beiden Damen und Georg allein die
Reise bis Hannover machen mußten, ein Umstand, der [bookmark: page479] dem Stallmeister
sehr lieb war, weil er jetzt hoffen konnte, sich mehr seiner
Neigung nach zu beschäftigen, indem die lästige Sorge wegfiel, die
er für die mitreisenden Familien aus allzu großer Gefälligkeit
übernommen hatte.

		In Frankfurt traf er den Doktor Onofrius wieder. Hier war der
seltsame Mann gesprächiger, und es gelang Georg, ihm Rede
abzugewinnen über manches, was er wissen wollte. Er war sichtlich
sehr gealtert, und wenn man früher ihn für den Teufel halten
konnte, so war er jetzt dem Bilde des Todes täuschend ähnlich. Die
bis auf den Knochen abgedörrte Gestalt, das bleiche, blutleere
Gesicht, die erloschenen Augen, alles trug dazu bei, die
abenteuerliche Figur des Feindes alles Lebendigen darzustellen.

		»Mein Herr Doktor,« hub Georg an, »werden Sie hier meinen Dank
entgegennehmen, den Sie mir in Heidelberg abzustatten verweigerten?
In der Tat, ich schreibe die günstige Wirkung, die mein Geschick
genommen, nur Ihrer Fürsorge zu.«

		»Das ist ganz und gar nicht der Fall,« erwiderte der bleiche
Mann. »Was ich tat, tat ich auf Befehl der Obern.«

		»Doch diese Obern finden in Euch einen treuen, aufmerksamen
Diener, mein Herr!« bemerkte Georg, dem es wehe tat, sich mit
seinem Danke so abgewiesen zu sehen. »Ihr müßt mich von meiner
Jugend auf gekannt und beobachtet haben!« –

		»Das tat ich.« [bookmark: page480]

		»Weshalb habt Ihr mich denn nicht gleich aus der Sphäre
gerissen, in der ich lebte?«

		»Weil Ihr die Armut, das Elend und die Not des Lebens
kennenlernen solltet, so habe ich wenigstens den Willen meiner
Obern mir gedeutet,« erwiderte der Doktor.

		»Habt Ihr meine Mutter gekannt?«

		»Sie legte in meine Hände die Papiere und Dokumente nieder, die
sie über Eure Geburt besaß. Ihr waret damals vier Jahre alt,« sagte
der Arzt. »Ihr Wille war es, daß Ihr in den geistlichen Stand
treten solltet; doch die Obern erkannten alsbald, daß dieser
ehrwürdige Beruf nicht für Euch gemacht war.«

		»Freilich!« seufzte Georg.

		Beide trennten sich, und unser Reisender gestand sich selbst mit
Befriedigung, daß seine Jugend insofern von ihm Abschied genommen,
als ihm alle die Gestalten, die ihn damals umgeben hatten, die
ganze nächtliche, abenteuerliche Zeit in Schottland, die Versuche,
die man mit ihm anstellte, ihn zum Gebieter des Mystischen
heranzuziehen, jetzt farblos und bedeutungslos erschienen. Das
Leben, das wirkliche, handgreifliche Leben war in seine Rechte
getreten, und seine Freude, seine Schmerzen und sein Kummer füllten
die Bestrebungen seiner Seele aus. So war es jetzt der Sturm und
die Ohnmacht, die er in dem Busen eines jungen, liebenswerten und
gefühlvollen Wesens erregt hatte, die ihn einzig fesselten und
anzogen. Er fühlte es, daß Madeleine gegen den Einfluß, der von ihm
ausging, mit allen [bookmark: page481] Kräften ihres Gemütes kämpfte, und daß
es dennoch Stunden gab, wo sie sich diesem Einflusse mußte gefangen
geben. Dieses Schwanken, dieses Aufraffen und wiederum Hinsinken
einer edlen weiblichen Natur hatte so großen Reiz für ihn, daß er
sich nur mit Mühe davon abwenden konnte, um den Geschäften seines
Berufes und seiner Bestimmung zu genügen. Kaum hatte er, oft nur
sehr oberflächlich, den Pflichten genügt, die seine Verpflichtung
für seine Cousine ihm auferlegte, so war er wieder bei dem
geliebten Mädchen, das ihn mit schuldloser, errötender Freude
empfing.

		Der Vater war zu sehr mit den Interessen seines Amtes
beschäftigt, um seine Aufmerksamkeit auf die Liebenden zu richten,
und Susanne war zu sehr innige Freundin Madeleinens, um ihr nutzen
zu können, indem sie sie warnte.

		Die Raugräfin ließ ihn öfters zu sich bitten und erkundigte sich
aufs genaueste nach allen Umständen, die die Fürstin betrafen, und
der junge Raugraf fand es bequem, dem älteren Freunde und
Verwandten alle die kleinen Heimlichkeiten einer erwachenden und
vor der Schwester geheimgehaltenen Neigung zu bekennen. Beide
Freunde strichen oft durch die Straßen Frankfurts, einer am Arme
des anderen, und im lebhaften Gespräche vergingen Stunden wie
Minuten. Der junge Graf erzählte von den Anerbietungen, die man ihm
in Wien gemacht, aber das geliebte Mädchen, das in Frankfurt zu
Hause war, erlaubte ihm nicht abzureisen, und er mußte allerlei
Vorwände ersinnen, um die Aufmerksamkeit [bookmark: page482] der Schwester zu
täuschen, die ihn täglich mit Fragen bestürmte.

		»Du glaubst nicht, lieber Bruder,« sagte er einst zu Georg, »was
die Weiber fragen können! Unendlich, ohne alles Ziel, ohne
Rücksicht sind ihre Erkundigungen, und sagt man ihnen etwas, morgen
haben sie es bereits wieder vergessen. Sie wollen bis ins kleinste
Detail einer Geschichte dringen, und wenn man sich ihrer entrücken
will, so muß man zu Erfindungen seine Zuflucht nehmen.«

		»Die man jedoch nicht zu weit ausdehnen darf!« rief Georg
scherzend. »Denn sonst fällt man in ein Lügennetz, das man selbst
gewebt hat.«

		»Sei ohne Sorge!« rief der Raugraf. »Meine eigenen Lügen beißen
mich nicht. Ich habe stets eine große Anzahl vorrätig, so daß ich
immer wechseln kann, und dieselbe Lüge kommt selten zweimal vor.
Jetzt habe ich eine ungarische Gräfin, der ich in Wien den Hof
mache, und die ich, weil sie mich durchaus zu sehen wünscht,
herrufen lasse. Man muß sie erwarten, sie kommt nicht, und damit
habe ich Zeit gewonnen, die ich bei meinem hübschen Kinde
zubringe.«

		»Indessen,« bemerkte Georg, »wenn du lange genug gewartet hast,
so wirst du doch reisen müssen.«

		»Allerdings muß ich das!« rief Karl seufzend. »Meine Schwester
ist eine Tyrannin. Sie hat das Geld in Händen, und sie gibt es mir
nur, wenn sie mich in den Reisewagen eingesperrt sieht.«

		Sie waren im Plaudern an die Wohnung des Arztes gelangt. Georg
machte seinem Freunde den [bookmark: page483] Vorschlag, ihn bei den Damen einzuführen.
»Bist du nicht ängstlich und argwöhnisch?« fragte Karl, sich
schalkhaft nach dem Genossen umsehend.

		»Versuche deine Künste!« rief Georg lachend.

		Madeleine und Susanne saßen eben allein, als die beiden jungen
Männer eintraten. »Wieder ein Deutscher, den ich Ihnen bringe,
meine beiden Damen!« rief Georg, den Grafen vorstellend.

		»Den wir freundlich willkommen heißen!« rief Susanne auf
deutsch.

		Das Gespräch war einsilbig. Madeleine sprach nur wenige Worte,
Susannes Deutsch war ebenfalls sehr bald beendet. Karl erschöpfte
sich in Artigkeiten und nichtssagenden Galanterien. Er machte den
Damen den Vorschlag, sie bei seiner Schwester einzuführen. Beide
nahmen dies mit großem Vergnügen an. »Hat das Fräulein Ähnlichkeit
mit Ihrer Halbschwester, der Herzogin in Paris?« fragte
Susanne.

		»Nur wenig!« entgegnete Karl. »Die Herzogin sieht ihrer Mutter
ähnlich, während meine Schwester Züge vom Vater und der Mutter
hat.«

		Es wurde ein Tag festgesetzt, wo man den Besuch machen
wollte.

		Auf der Straße sagte Karl zu Georg: »Höre, Freund, du hast ja
einen wahren Engel zur Geliebten! Welch eine liebenswürdige
Bescheidenheit! Welche reine und tadellose Schönheit! Bei meinem
Barte, wenn alle Mädchen in Paris so sind, so will ich dort leben
und sterben.« [bookmark: page484]

		»Du sollst nur ihr Herz kennenlernen!« rief Georg. »Sie ist das
beste, edelste Geschöpf.«

		»Aber auch die andere Kleine ist nicht übel,« plauderte Karl
fort. »Ein scherzhaftes, kleines Koboldchen! Meine Schwester wird
froh sein, diese Bekanntschaft zu machen.«

		»Ich bin nicht ganz einverstanden mit dir,« hub Georg an, »daß
du die beiden Mädchen dort einführen willst! Wozu soll das? Deine
Schwester korrespondiert mit der Herzogin, und diese –«

		»Nun, und diese?«

		»Will nicht, daß aus uns etwas werden soll. Du kennst sie, sie
ist gegen jede Heirat.«

		»Bist du von ihr abhängig?«

		Georg sah den Frager forschend an, dann sagte er: »Außer dem
herzlichen, warmen Anteil, den ich immer für Liselotte fühlen
werde, der mich antreibt, nichts zu tun, wovon ich vermuten müßte,
daß es ihrem Willen entgegen sein könnte, bin ich auch in meiner
Stellung an sie gebunden, denn von ihr beziehe ich mein Gehalt, und
mein Amt als ihr Stallmeister ist lediglich nur ihre
Schöpfung.«

		»Das ist etwas anderes!« rief Karl. »Alsdann sagen wir nichts
von deiner Neigung.«

		»Ich fürchte nur, sie wird selbst davon sprechen, ohne daß wir
es hindern können!« rief Georg.

		»O schäme dich! So wenig Verstellungskunst besitzest du? Da
solltest du uns sehen, mich und Cordelie! Niemand kann die leiseste
Ahnung haben, wie weit wir miteinander gelangt sind!« bemerkte
[bookmark: page485] der
junge Raugraf. »Wir stehen einander völlig fremd gegenüber.«

		»Nun, so geschehe, was geschehen muß,« hub Georg nach einer
Pause an. »Auch Luise ist eine edle Frau, ich will sie nicht
täuschen; nötigenfalls kann sie für mich sprechen, wenn es so weit
sein sollte.«

		Der Besuch fand statt. In die Wohnung der Raugräfin, die mit
großer Behaglichkeit als einzelne, unverheiratete Dame für sich
hauste, kamen die beiden jungen Mädchen in Begleitung ihres Vaters
und Georgs. Luise unterhielt sich mit dem Arzte, namentlich über
den seltsamen Vorfall, den er erlebt hatte, ehe er Paris und den
Hof verließ.

		»Sie haben keine Vermutung,« rief die Raugräfin, »daß irgend
jemand vom Hofe auf das Benehmen des Herrn Fagon Einfluß gehabt
hat?«

		»Und wenn ich's hätte,« erwiderte Herr Lafiat Gervais mit großer
Bescheidenheit, »ich würde es nicht aussprechen. Man kann so leicht
in den Ruf der Geschichtenmacherei verfallen, und überdies ist hier
ein Fall, der mit der äußersten Vorsicht behandelt sein will.«

		»Freilich wohl,« entgegnete die Raugräfin. »Meine Cousine
schreibt mir mit großer Offenheit über dieses unglückliche
Ereignis, das jetzt schon beinahe wieder vergessen ist, eine
einflußreiche, ihr feindliche Dame sei diejenige, die Herrn Fagon
geleitet habe.«

		Der Arzt zuckte die Achseln und schwieg.

		»Sie werden in Hannover Entschädigung finden für vieles, was Sie
in Paris verloren,« bemerkte [bookmark: page486] die Dame. »Die Kurfürstin ist eine
treffliche Frau, mit der bekannt zu sein allein schon für ein
glückliches Ereignis gelten muß.«

		Während die Raugräfin sprach, konnte man bemerken, daß ihr Blick
öfters über die junge Welt hinglitt, die nicht weit von ihr, und
wie sie hoffen konnte, von ihr nicht bemerkt, ihr Wesen trieb. Sie
hatte es sogleich bemerkt, wie Georg und Madeleine miteinander
standen, und als der Stallmeister sich zu ihr wandte, sagte sie
scherzend: »Herr Graf, bedenken Sie wohl, daß wir beide, Ihre
Cousine in Paris und ich hier in Deutschland, für Sie tätig sind,
um Sie in die Rechte Ihrer Geburt zu setzen, und daß wir für Sie
schon alsdann eine Frau in Bereitschaft halten.«

		»Meine teure Gräfin!« rief Georg, ihr mit Wärme die Hand
küssend. »Erlaubet mir, daß ich mich Ihnen und der Herzogin
vollkommen widme, was meinen Dienst betrifft, daß ich mir aber ein
Fleckchen aufbehalte, wo ich allein regieren will, das ist meine
Heirat.«

		»Ei, mein Freund? ich weiß nicht, ob ich Euch das erlauben
darf.« –

		»Auf Euer Fürwort rechne ich!« rief Georg.

		»Meine Cousine«, entgegnete sie, »ist unbeugsam. Sie würde in
diesem Falle ihre Hand völlig von Euch abziehen.«

		»Auch wenn Ihr für mich bittet?« fragte Georg.

		»Auch dann.«

		Ein schwerer Seufzer entstieg der Brust des jungen Mannes.
[bookmark: page487]

		»Nehmt einen Rat von Eurer Freundin hin,« hub die Raugräfin nach
einer Pause wieder an. »Wenn Ihr Euer Herz nicht bezwingen könnt,
so sagt Euch von dieser Reise los. Bleibt unter irgendeinem
Vorwande hier zurück. Sagt, daß ich es Euch befohlen habe, daß Eure
Cousine in Paris es Euch aufgetragen: kurz, sagt, was Ihr wollt,
nur macht Euch von dieser gefährlichen Reise frei. Was die Männer
nicht vor Augen haben, vergessen sie. So wird es auch mit Madeleine
gehen, die, ich will es gestehen, ein sehr artiges, liebenswertes
Mädchen ist.«

		»Wie soll mir das gelingen?« rief Georg verwirrt, und die
Leidenschaft machte, daß er kaum seiner Sinne mächtig blieb. »Was
soll ich beginnen, um das zustande zu bringen! Ich müßte von ihr
scheiden, ohne sie wiederzusehen. Denn ihren Tränen, ihrem Jammer,
ihrem Elend könnte ich nicht widerstehen.«

		»Schwacher Mann!« rief die Raugräfin, ihn mitleidsvoll und ernst
anschauend. »Nun, so geht heute abend nach Heidelberg zurück. Ich
werde es übernehmen, Euch bei der Familie des Arztes zu
entschuldigen, mit Aufträgen, die Ihr von Paris plötzlich bekommen.
Die übrigen reisen unterdessen weiter!«

		»Und in Hannover?«

		»Werdet Ihr sie fürs erste nicht finden. Der Vater hat mir
mitgeteilt, daß er seine beiden Mädchen nach Celle sendet, um
irgendeine Tante zu besuchen, die dort ihre Wohnung aufgeschlagen
hat. Und dann [bookmark: page488] wird auch Eure Leidenschaft in den
Hintergrund getreten sein. Man kennt euch Männer! Ihr vergeßt
schneller, als man glaubt!«

		Das Gespräch der beiden war bereits so lebhaft geworden, daß es
die Aufmerksamkeit der Gesellschaft auf sich zu ziehen begann. Die
Raugräfin brach daher rasch ab, und Georg entfernte sich, indem er
das Versprechen gab, Madeleine heute nicht und auch morgen nicht
wiedersehen zu wollen. Die Raugräfin war damit zufrieden.

		Am Abend des dritten Tages nach diesem Besuche saß Madeleine
niedergeschlagen am Fenster; sie hielt einen Brief in der Hand.
Susanne, die sich das Schreiben ausbat, las es und rief dann: »Wie,
nach Paris zurückreisen? Und das in solcher Eile, daß er nicht
Abschied nehmen kann? O, das ist nicht hübsch.«

		»Er vertröstet mich auf Hannover!« sagte das Mädchen unter
Tränen.

		»Auf Hannover? Aber wer begleitet uns bis dahin?« fragte Susanne
schmollend. »Wenn wir nun verunglücken, wessen Schuld ist es dann?
Und was mich betrifft, ich bin gerade in der Laune zu verunglücken.
Ich verunglücke, gib acht, ich verunglücke.«

		»Mein Bruder kommt, und dem übergibt er uns!« rief
Madeleine.

		»Dem Bruder? Das ist schön! Einem Menschen, dem nichts in
Deutschland bekannt ist? Dem werden wir übergeben. Das ist doppelt
und dreifach ungeschickt gehandelt!« [bookmark: page489]

		Madeleine warf sich an den Hals der Freundin, und ihren Tränen
freien Lauf lassend, rief sie schluchzend: »Er ist in Paris, und
ich bin hier!«

		»Nun, tröste dich, mein Engel!« rief Susanne. »Es ist noch nicht
aller Tage Abend. Wer weiß, ob er gereist ist, ob er überhaupt
reist?« –

		»Er hat mir noch nie eine Unwahrheit gesagt!« rief weinend das
arme Mädchen.

		»Und er sagt dir auch jetzt keine!« rief eine wohlbekannte
Stimme hinter Madeleines Rücken. »Er reist nicht! Deine Stimme hat
wahr gesprochen.«

		Und die Liebenden sanken einander in die Arme. Ein Kuß, der
erste, der den jungfräulichen Lippen des schönen Mädchens geraubt
wurde, besiegelte das liebliche Bündnis. Sie waren so froh, so
glücklich miteinander, daß Susanne alle Mühe hatte, eine Entdeckung
zu verhüten. Sie flog an jedes Fenster, lauschte an jeder Tür, und
erst als sie ganz sicher war, daß der Bund des Herzens keinen
unwillkommenen Beobachter hatte, mischte sie sich in das frohe
Geplauder der beiden Liebesleute.

		Georg gestand nicht, bis wie weit er sich von der Raugräfin
hatte überreden lassen; er schämte sich dessen. Er schämte sich der
zwei Tage, wo er daheim im Gasthofe gesessen hatte, nachdem er das
Gerücht selbst verbreitet hatte, daß er abgereist sei. Er gestand
Madeleinen, daß er eine Nachricht aus Paris erhalten habe, die den
vorigen Befehl hinfällig mache, und daß er jetzt mit ihnen nach
Hannover reisen wolle. [bookmark: page490]

		Ein neuer Kuß war die Antwort Madeleines.

		Die kleine Reisegesellschaft eilte jetzt, daß sie aus Frankfurt
fortkam. Georg sah die Raugräfin nicht wieder; den Bruder bat er,
ihn bei ihr zu entschuldigen und zu sagen, daß er mit dem Arzt nach
Hannover gereist sei. Karl nahm auf das zärtlichste von ihm
Abschied. »Du sollst bald von mir hören!« rief er ihm zu. »Prinz
Eugenius bedarf treuer Gefährten auf seiner Siegeslaufbahn; er hat
mich zu sich berufen lassen. Der Krieg, der Krieg! Das ist doch das
einzige für uns Kinder der Liebe, was uns vor der Welt wieder zu
Ehren bringt.«

	
		
		45

Im Liebestraum

		Man war bereits zwei Tagereisen von Frankfurt, als Artur Lafiat
anlangte und sich an die Gesellschaft anschloß. Er brachte
Nachrichten aus Paris. Die Herzogin war wohl, sie ließ den Arzt und
ihren Vetter grüßen.

		In Arturs Schicksal hatte seine Entlassung aus dem Dienste des
Prinzen wirksam eingegriffen; er war jetzt genötigt, sich eine
andere Stellung zu suchen, und da war es ihm Pflicht, daß er des
Vaters Rat dazu einholte. Der Prinz hatte ihn mit aller Güte und
Freundschaft entlassen, es hieß, daß die Zahl der Pagen vermindert
werden sollte, allein der Ausscheidende fühlte nur zu deutlich den
wahren [bookmark: page491]
Grund: er war dem Prinzen zu alt geworden, zu reizlos; die stets
wechselnde Laune des gnädigen Herrn verlangte nach Neuem. Dem
Abschiede war ein sehr reichliches Geschenk zugefügt worden und
somit kein Grund zur Beschwerde vorhanden, die sich der gutmütige
Artur auch ohnedies nicht erlaubt haben würde. Er hing noch an dem
Prinzen mit großer Ehrfurcht und Liebe und wußte dessen gute
Eigenschaften gegen jedermann, der ihm Gehör schenkte, aufs beste
herauszustreichen. Der Arzt riet, mit dem Gelde des Prinzen ein Gut
zu kaufen und dort sich dem Landleben hinzugeben. Susanne billigte
diesen Plan ganz besonders, und es konnte nicht schwerfallen zu
bemerken, wie sie dabei an sich dachte, denn ihre Neigung für Artur
sprach sich jetzt deutlicher und unverhohlen aus, da sie sein Band
zum Prinzen gelöst sah. Artur blieb unentschieden, und die kleine
Familie gefiel sich darin, bald hierhin, bald dorthin Pläne zu
machen und einstweilen das frische Leben, das sich ihnen in
schöner, reicher Gegend und beim günstigen Vorwärtskommen bot, zu
genießen.

		Babets Schicksal machte sie jedoch alle für die arme,
verunglückte Dichterin sorgen. Artur hatte einen Brief von ihr
mitgebracht, und daraus ging hervor, daß sie gegenwärtig nicht in
Paris sei, sondern im nördlichen Frankreich mit einem gimpelhaften
Geliebten umherschwärme, eine Beute ihrer eigenen Torheit und der
Schlechtigkeit der Menschen, denen sie sich überliefert hatte. Die
Zeilen waren an ihre Schwester gerichtet und lauteten so: [bookmark: page492]

		»Meine innig geliebte Schwester!

		Bei des Helios erstem Strahle sitze ich hier auf
einem Polster von Stroh – die schöne Araminthe hatte ja auch kein
besseres, als sie ihren trübseligen Abschiedsbrief an den Lord
Maxfield schrieb – und meine Psyche ist mit Dir beschäftigt. Dein
elendes und erbärmliches Leben, bedrückt von dem Staub der
Landstraße, wie Du einem ehrgeizigen Vater nachziehst, würde den
Quell meiner Tränen immer neu für Dich fließen machen, wenn das
Sacktuch räsonabler Vernunft sie nicht stets rasch wieder
abtrocknete. Armes Mädchen! Du vergeudest in den groben
Widerwärtigkeiten des Lebens, während ich frühzeitig in die Sphäre
kühlen, liebevollen Müßigganges hineingestellt worden bin, Deine
Jugend. Ich kann Dir nicht helfen. Armes, armes Ding! Man muß
Poesie haben und Verachtung aller irdischen Dinge, um so zu
existieren, wie ich existiere. Kaum deckt ein Gewand meine
frierenden Glieder! Bereits seit drei Tagen habe ich nicht zu
Mittag gespeist, und dennoch, obgleich ich dreißig Jahre längst
hinter mir habe, jauchze ich täglich dem erstehenden Helios
entgegen, als eine seiner glücklichsten Kreaturen. Olint, mein
Bräutigam, geht mit der gehörigen Kühlung mit mir um. Oft sehe ich
ihn mehrere Tage nicht, wo der Edle allein in der Gegend umherirrt,
vielleicht auch bei einem Bauer einspricht, um eine Käserinde zu
erbeuten. Der Spaßhafte! Ich muß über ihn lachen, wenn ich ihn
sehe, und nenne ihn stets den Orlando
furioso. Denn furios ist er, und zwar auf mich, die er oft
[bookmark: page493] mit
sehr unwillkommenen Schlägen traktiert. Ich leide und singe dabei:
O wie ist der Liebe Tun so närrisch! Wie ist ihr Reich voll der
anmutigsten Launen! Von Fräulein Ninon de Lenclos, der Hochmütigen,
habe ich mich in einem gelinden Schelten und Fluchregen getrennt.
Sie wollte mir, wie sie sagte, Vernunft beibringen und mich
zwingen, von Olint zu lassen, aber ich habe ihr mit der Kühnheit
der Minerva und der Grazie der Venus die Wahrheit gesagt. Ich hielt
ihr ihre hundert Liebhaber vor, von denen immer einer zur Zeit der
Begünstigte war, und dadurch brachte ich sie zum Schweigen. Meine
holde Gräfin aber gab mir den Segen des Sokrates und hieß mich, wie
er, den Giftbecher leeren, wenn das Leben mir anfinge seine
Schattenseite zu zeigen. Gottlob! jetzt ist noch alles Wonne und
Liebreiz um mich her. Das Geld, das mir die abscheuliche Atropos
gegeben, habe ich Olint in den Schoß geschüttet, der darauf acht
Tage fortblieb, und wie er zurückkam, hatte er nichts mehr. Seitdem
fangen die Schläge an und das immer wiederkehrende Fordern um Geld.
Ich habe ihm schon gesagt: ›Gib mir ein Saitenspiel, und deine
Celinde wird in die Dörfer gehen und um ein paar elende Goldstücke
singen.‹ – ›Albernes, verdrehtes Geschöpf,‹ ist dann seine Antwort,
›meinst du, daß im Dorfe die Goldstücke so an den Bäumen hängen?‹
Dieser köstliche Witz gab mir rasch Gelegenheit, ein allerliebstes
Triolet zu dichten, wo ich die Bäume redend einführe, wie wir,
Olint und ich, unter ihrem Schatten wandeln und sie zum Dank für
die Gespräche, [bookmark: page494] die sie von uns hören, Gold auf uns
niedergleiten lassen. Sieh, so, meine Liebe, führt Dein Kätzchen,
Dein Weisheit-Raspelchen, Dein gelehrtes Musterchen, ihr
exemplarisches Leben.

		Der Zweck dieses Briefes ist nunmehr, daß Du mir
etwas von dem gelben Staub schickst, der Dir in Menge zu Gebote
steht; wenn nicht anders, so entwende etwas davon der Schatulle
unseres ehrlichen, alten Vaters. Olint will es! Damit ist genug
gesagt. Ich schicke diesen Brief an die Atropos, die ihn unserm
Bruder zustellen wird. Er wird Euch sagen, in der Nähe welcher
Stadt ich jetzt gerade weile.

		Armes Kind, Dein herzliebes Schwesterchen.«

		Der alberne Ton dieses unglücklichen Briefes brachte die
Geschwister, trotz der schlimmen Dinge, die er enthielt, immer
wieder zum Lachen. Der Vater jedoch stand tiefbekümmert dabei und
machte sich Vorwürfe, daß er die Verirrte nicht gerettet, da es
noch Zeit war. »Die Narrheit fing so gelind an,« sagte er, »und ich
hatte so großes Vertrauen zu Fräulein Lenclos' festem, natürlichem
Sinn, daß ich nie habe an so einen Schluß glauben wollen.«

		»Ja, die Pretiösen sind verteufelte Geschöpfe!« rief Artur. »Wer
ihnen anheimfällt, kann von Glück sagen, wenn er mit seinen
gesunden Sinnen davonkommt.«

		Georg fiel der Abend bei den »Müllerburschen« ein, wo er die
verdrehte Schöne zum erstenmal und damals schon mit Widerwillen
gesehen hatte. [bookmark: page495]

		»Es wird kein anderes Mittel übrigbleiben, als ich muß selbst
hin, sie aus den Händen des Nichtswürdigen zu befreien und sie
alsdann hierherzuführen!« bemerkte Herr Gervais. »Auf irgendeine
Weise muß dauernd für die halb Sinnlose gewirkt werden. Ich werde
sie zur Vernunft zurückführen, und sollte es selbst durch strenge
Mittel sein.«

		Die Mädchen stimmten dagegen; auch Georg und Artur wollten den
Vater nicht fortlassen. »Es muß sein!« sagte der Vater. »Wißt Ihr,
was es einem Vater heißt, ein Kind verlieren? Dieses geht verloren!
Weshalb also noch zögern? Geht voraus nach Hannover und erwartet
mich dort.«

		Diesem Bescheide war nichts entgegenzusetzen. Man kannte den
alten Herrn, der seinen Willen durchzusetzen verstand. Madeleine
und Susanne packten seine notwendigsten Sachen ein, und am nächsten
Morgen war er schon auf dem Wege nach Frankreich.

		Georg fühlte nach der Abreise des Arztes doppelt und dreifach
die Verpflichtung, die ihm oblag, die ihm anvertraute kleine
Gesellschaft in dem Zustande abzuliefern, wie er sie vom Vater
erhalten. Er vermied es daher, Madeleine allein zu sehen, er ging
geflissentlich jeder Gelegenheit aus dem Wege, wo ein längeres
Zusammensein, auch in Gegenwart der anderen, mit der Geliebten
stattfinden konnte. Sie verstand ihn und war ihm getreulich
behilflich, seinen Zweck auszuführen.

		So befanden sich die Angelegenheiten der kleinen Kolonie, als
man eine Tagereise noch von Hannover [bookmark: page496] entfernt war. Es leuchtete ein schöner
Sommerabend mit seinen herrlichen Farben eben über der Erde und
erfüllte die Luft mit dem entzückenden Balsam der Gerüche, wie sie
die aufwachende Natur zu spenden pflegt. Georg und Artur führten
ihre beiden Damen spazieren; sie strebten eine Anhöhe zu erreichen,
von wo aus ein schöner Blick die Bemühungen belohnen sollte, die
man anwenden mußte, um bis hierher zu gelangen. Artur und Susanne
gingen voran, und war es nun, daß sie beide besser zu Fuß waren,
oder gab es einen anderen Grund zur Verzögerung, genug, Georg und
Madeleine blieben alsbald so weit zurück, daß jene sie nicht mehr
sahen. Ein Gewitter überraschte die Fußgänger. Eine Mühle, die am
Abhange lag, bot Georg einen willkommenen Schutz, und er eilte, ihn
mit seiner Genossin zu erreichen, gerade als die ersten schweren
Tropfen niederfielen. Das Häuschen der Mühle war nur klein, eine
einzige Stube diente zum Aufenthalt der Familie, die aus vier
Personen bestand, von denen drei, der Vater, die Mutter und das
Kind, eben abwesend waren und die alte blinde Mutter des Mannes
allein gelassen hatten, die mit großer Freundlichkeit die beiden
Gäste empfing, die, Hilfe und Schutz gegen das Unwetter suchend,
die Schwelle der ärmlichen Wohnung überschritten.

		Aus den Reden der beiden merkte die Alte alsbald, daß sie es mit
vornehmen Fremden zu tun hatte, und sie wollte ehrerbietig ihnen
das Zimmer räumen, doch Madeleine bat sie selbst zu bleiben. [bookmark: page497]

		Das Wetter stürmte. Ein ungewöhnlich starkes Gewitter entlud
sich, und bald war der kleine Mühlbach in einem Zustande, daß er,
seine Ufer übertretend, daherbrauste gleich einem Strome. Die Alte
jammerte und rief nach ihrem Sohne, obgleich sie wohl wußte, daß
der im Gebirge sich zum Besuche befand und nicht kommen konnte. Sie
eilte selbst an das Gehwerk der Mühle und suchte dessen Stärke so
schnell wie möglich zu hemmen.

		Während die Alte oberhalb der beiden Ankömmlinge ihr Wesen trieb
und die Elemente durcheinanderwüteten, befanden sich die beiden
Liebenden ihrem guten oder vielmehr ihrem bösen Geschick
überlassen. Georg mußte die furchtsame Madeleine trösten, die
zusammenfuhr bei jedem grellen Schein eines Blitzes, der das ganze
Stübchen erleuchtete. Er tat es auf die beste und schonendste
Weise, indem er ihr einen Platz herrichtete, wo der Blitzschein ihr
nicht unmittelbar in die Augen fallen konnte, und indem er sie
schützend in seine Arme schloß, wenn das Rollen des Donners über
ihren Häuptern dahinfuhr. Da geschah es wie von selbst, daß er sie
fester an sich preßte und sein Mund ihre Lippen suchte und küßte.
Madeleine, in zweifacher Gefahr, erhob sich ein paarmal, entriß
sich gewaltsam seinen Armen und suchte die Stubentür zu erreichen,
um durch Rufen die Alte herbeizuziehen. Dies half jedoch nichts.
Die gute Müllerin war so emsig beschäftigt bei ihrem Mühlwerke, daß
sie nichts hörte, und Georg faßte stets von neuem die Entschwundene
desto fester und sicherer um den Leib, [bookmark: page498] um ihr schützend gegen das
himmlische Feuer einen Platz an seinem Busen zu bewahren. Plötzlich
fiel ein so heftiger Schlag, daß man fürchten mußte, das Dach der
Hütte sei auseinandergesprengt. Eine feurige Lohe prasselte dicht
neben den beiden hin, die im ersten Schrecken in die andere Ecke
des Zimmers flüchteten und dort auf ein kunstlos gearbeitetes
Ruhebett niedersanken. Georg hielt Madeleine fest umschlossen, und
sie wagte nicht aufzuschauen. Nach und nach zerteilte sich der
erste Schreck; man merkte, daß der Blitz in einen der Bäume des
nahen Forstes eingeschlagen, daß es aber ein unschädlicher Strahl
gewesen sei.

		In den Bemühungen zu trösten, bewies Georg eine ungemeine
Geschicklichkeit und Madeleine eine unglaubliche Unbeholfenheit.
Sie war so entsetzt, daß sie immer von neuem glaubte, die Flammen
müßten um sie herumschlagen. Schon Georg auf dem Schoße sitzend,
duldete sie dessen umschließenden Arm, und die Glut seiner Küsse
fand keine Abwehr in ihren zerrütteten Sinnen. Eine tiefe Stille
herrschte im Umkreis des Lagers, indes der Regen niederplätscherte
und die rollenden Schläge des abziehenden Wetters in der kleinen
Stube widerhallten.

		Als die Liebenden aus ihrem Taumel erwachten, sahen sie die alte
Müllerin vor sich stehen, die mit Sorglichkeit sich nach dem
Befinden der Gäste erkundigte. Georg war wie mit Blut übergossen;
er gewann so viel Fassung über sich, daß er dem weinenden Mädchen
wiederholt die Hand drückte und ihr [bookmark: page499] leise versicherte, wie alles gut
werden solle, sie möge nur nicht verzweifeln. Er sprang auf, schob
die Alte beiseite, indem er ihr vorwarf, daß sie nicht früher
gekommen sei, und öffnete ein Fenster des Zimmers. Die frische,
kühle Waldluft fuhr an seinen brennenden Wangen nieder, und den
Bergabhang hinab sah er Artur und Susanne kommen, fröhlich und
unbefangen, als sei nichts geschehen. Er konnte ihnen so nicht
entgegentreten, wie er sich eben befand, und enteilte in den
Garten. Er hörte Artur rufen, doch antwortete er nicht.

		Hier im einsamen kleinen Gärtchen stand er still, lehnte, die
Stirne an einen Baumstamm gedrückt, in tiefem, seligem Traume
versenkt, aus dem er nur schwach in der Ferne das Geplauder der
anderen hörte, die in die Hütte eingetreten waren und Madeleine
schlafend darin gefunden hatten. Das gute Mädchen hatte diese
Ausflucht gewählt. Die Sonne schien, als auch der Müller mit Weib
und Kind hereinkam und die Gesellschaft in seiner Hütte fand. Georg
beschenkte ihn reichlich, und alle machten sich wieder auf den Weg
in die Stadt.

		Georg war glücklich, wenn er Madeleine sah, aber er zürnte sich
und schalt sich bitter, wenn er sie nicht sah. War das die Treue,
die Aufmerksamkeit, die Sorgfalt, die er sich gelobt hatte? Mit
welchen Augen mußte er dem zurückkehrenden Vater entgegentreten?
Wie durfte er es wagen, seiner Cousine wieder in die Nähe zu
kommen? Auf die Späße Arturs hatte er immer nur die eine Antwort,
ein mißmutiges, eigensinniges Schweigen. Susanne [bookmark: page500] hatte erraten, was
vorgefallen, und ihr guter Takt hielt sie ab, den kleinsten Scherz
mit dem Zustande ihrer Freundin zu machen. Sie war zärtlicher und
aufmerksamer als je, und die arme Madeleine vergalt ihr dieses
Zartgefühl mit dem lebhaftesten Danke. So langte die pilgernde
Gesellschaft in Hannover an.
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Der Herzog von Chartres

		Die Schlachten bei Dünkirchen und Neerwinden waren die ersten
Waffentaten des jungen Herzogs von Chartres, des Sohnes der
Herzogin, der damals vierzehn Jahre alt zum erstenmal den Degen
zog, um Frankreichs Ruhm und Ehre, was an seinem Teil lag, zu
vermehren. Im Gewühl der Kriege, in welche die Monarchie Ludwigs
XIV. verwickelt war, konnten diese Siege nur als ein kleiner Teil
der Gefahren und der Triumphe des Königreiches gelten, immer aber
waren sie doch bedeutend genug, um dem jungen Helden Mut und
Selbstgefühl zu verleihen. Heimgekehrt vom Felde der Ehre, wurde er
von seiner Mutter mit Jubel begrüßt. Dies war der erste
Freudenstrahl in ihrem von den unangenehmsten Zufälligkeiten
belasteten Leben. Sie liebte ihren Sohn grenzenlos, sie hing an
ihm, wie eine Mutter nur an ihrem Kinde hängen kann, sie sah ihn
mit bangen Zweifeln ausziehen, jetzt erblickte [bookmark: page501] sie ihn wiederkehrend,
siegreich und von den Höflingen des großen Monarchen mit Lob
gepriesen.

		Aber ihr glückseliges Gefühl sollte alsbald eine arge Demütigung
erfahren. Man ging daran, den Sohn zu verheiraten: man ging daran!
Da lag der ganze Quell des Übels! Nicht die Mutter wurde gefragt,
die einzige, die über diesen wichtigen Schritt ihres Lieblings
glaubte entscheiden zu müssen, man sagte ihr kein Wort, bis die
Sache abgeschlossen war. Hierin lag die bittere, grausame
Demütigung, die sich dicht neben der Freude über den siegreich
zurückkehrenden Sohn stellte. Wie sich Elisabeth Charlotte dabei
benahm, wird uns der Verfolg dieser unseligen Verhandlungen zeigen.
Sie fingen damit an, daß Dubois öfters im geheimen bei Frau von
Maintenon sich einfand, wo er fast immer den König und den Pater
Lachaise fand. Anfangs war nur von dem Charakter des jungen Herzogs
die Rede, von seinem Geschmack an Frauen, und man tadelte den
Hofmeister, daß er dieser Neigung nicht Einhalt getan. Der
Gescholtene entschuldigte sich mit der Unlenksamkeit seines
Pflegebefohlenen.

		»Unlenksam?« rief der König. »Also würde er auch wohl keine Frau
nehmen, die ich ihm gäbe?«

		»Sire,« entgegnete Dubois, »ich glaube, daß der junge Herzog
eher eine Frau nehmen würde, die Eure Majestät ihm vorschlüge als
eine, die sein Vater ihm gäbe.«

		»So, ist er so sehr gegen die Befehle seines Vaters?« fragte der
König. [bookmark: page502]

		»Das wage ich nicht zu behaupten,« bemerkte der Erzieher. »Er
würde nur samt dem Vater nicht durchdringen bei seiner Mutter, der
Herzogin. Diese würde jede Heirat, die nicht von Eurer Majestät
ausginge, zunichte zu machen wissen. Es sei denn, daß diese Partie
eben von ihr gebilligt wäre.«

		»Und welches wäre eine solche?« fragte Ludwig.

		»Es ist schwer zu sagen, auf welche der Prinzessinnen
Frankreichs und Deutschlands die Frau Herzogin gerade ihr Augenmerk
richtet,« bemerkte Dubois. »Jedenfalls müßte es eine Prinzessin von
untadelhafter Abkunft sein.«

		»So?« lachte der König. »Man sehe. Eine Prinzessin also, die
ihre sechzehn Ahnen hat. Sie sehen, meine Liebe,« wandte er sich zu
Frau von Maintenon, »wir unternehmen ein hartes Stückchen Arbeit.
Ich fürchte, wir werden uns umsonst bemühen.«

		»Eure Majestät scherzen!« rief die Dame lächelnd. »Was kann hier
für ein Hindernis sein? Die Mutter wird nicht gefragt. Auf den
Vater werden Eure Majestät wirken.«

		»Was ist Ihre Ansicht?« fragte Ludwig den Beichtvater.

		Dieser neigte das Haupt und murmelte vor sich hin: »Daß der
junge Fürst bei diesem wichtigen Schritt geleitet werden muß, ist
außer allem Zweifel, darum ist meine Ansicht: man leite ihn.«

		»Nun gut, so wollen wir's versuchen. Suchen Sie, mein Herr,«
sagte er, zu Dubois gewendet, »seine Ansicht zum Beispiel über das
Fräulein von [bookmark: page503] Blois zu erforschen. Wir geben Ihnen hier
einen Auftrag, der den geschickten Mann verlangt. Verstanden? Nur
seine Ansicht will ich wissen.«

		Dubois verneigte sich.

		Als der König ihn entließ, begab sich der schlaue Mann zu seinem
Zögling, den er umgeben von jungen Damen fand, die ihm
schmeichelten.

		Eine Reihe von Späßchen mußte erst geduldet und abgemacht
werden, ehe der unterwürfige Erzieher seine Stimme erheben konnte,
um Monseigneur zu bitten, ihm auf ein paar Minuten Gehör zu
schenken.

		Die Damen entfernten sich. Die meisten gingen zu der Herzogin
Mutter.

		»Nun, was ist's?« fragte der Prinz ungeduldig.

		»Nur ein bißchen Fassung, ein wenig Sammlung!« bat der Erzieher.
»Es betrifft Ihr zeitliches und ewiges Glück, mein Prinz.«

		»Narr! Willst du mich an der Nase herumziehen? Mein zeitliches
und ewiges Glück! Das ist eine Reminiszenz aus deinem Brevier!«
rief der junge, übermütige Prinz. »Was soll es denn? Bringst du mir
einen Gruß von meiner angebeteten Sery?«

		»Nicht doch, mein Prinz! Lassen Sie, ich bitte, alle diese
Gedanken aus dem Spiele! Es ist von nichts geringerem als von Ihrer
Verheiratung die Rede.«

		»Von meiner Verheiratung?«

		»Man trägt sich höhern Orts mit gewissen Plänen.«

		»Höhern Orts? Das ist bei meiner Frau Mama?«

		Der gefällige Mann machte eine stumme Verbeugung.

		»Nun, und welche Dame schlägt man mir vor?« [bookmark: page504]

		»Dürfte ich bitten zu raten!«

		»Die Prinzessin von Württemberg, die Närrin?«

		Der Hofmeister machte eine stumme, verneinende Bewegung.

		»Nun, wen denn? Ich wüßte wahrlich nicht! In Bayern ist eine,
die zu alt ist, und eine, die zu jung ist. Rede, Väterchen, rede!
Ich bin nicht aufgelegt zum Raten.«

		»Das Fräulein von Blois.«

		Der Abbé mußte den Namen nochmals wiederholen; alsdann brach der
Prinz, anstatt aller Antwort, in ein unauslöschliches Gelächter
aus.

		Herr Dubois, den dieser Empfang seiner Neuigkeit aus der Fassung
gebracht, sah erst bei allen Türen nach, ob auch niemand sie
behorchte, und dann bat er den Prinzen sehr ernstlich, die Sache in
reifliche Überlegung zu ziehen.

		»Und das schlägt mir meine Mutter vor?« rief der junge Mann,
immer noch lachend.

		»Ich habe das gerade nicht gesagt!« erwiderte der Abbé.

		»Also aus deinem Kopfe kommt das, Schelmenabbéchen? Vielleicht
ist etwas Einfluß und Einflüsterung von einer gewissen Seite dabei?
Das nennst du höhern Orts? Ich würde das niedern Orts oder vielmehr
niedrigsten Orts nennen!« bemerkte der junge Herzog. »O Gott, wie
dumm! Und dazu sollen ein Vater und eine Mutter ihre Einwilligung
geben? Weißt du, wie meine Mutter die Kinder der Montespan nennt?
Hurenkinder des Königs!« [bookmark: page505]

		Damit wandte sich der Prinz ab, ergriff das Queue eines Billards
und fing an in größter Ruhe die Bälle zum Spiel zu ordnen, dann
ging er an die Tür, öffnete sie und rief: »Ist der Graf da? Ruft
ihn, ich will spielen.« Während er die Billardkugeln ordnete,
lachte er vor sich hin, indem er einmal übers andere ausrief:
»Fräulein von Blois! Das ist gerade die, die Seiner Majestät am
wenigsten gelungen ist: sie hat eine rote Nasenspitze und säuft wie
ein Grenadier der Wache. Ein allerliebstes Prinzeßchen das!«

		Der Abbé entschlüpfte und brachte diese Nachricht, gemildert und
in andern Worten, als er sie empfangen, der Frau von Maintenon.
Diese empfing sie ziemlich gleichgültig. Die Dame hatte mit ihren
eigenen Angelegenheiten zu tun. »Es ist schon gut,« entgegnete sie,
»man wird das schon machen ohne den Prinzen. Tun Sie nur das
Ihrige!« Sie verabschiedete den Abbé.

		Durch den Herzog von Maine ließ sie seine Schwester,
Mademoiselle von Blois, zu sich rufen. Die junge Dame verfehlte
nicht, sich rasch einzufinden. Um dies tun zu können, hatte sie
ihre Toilette nur halb vollendet, zu der sie immer sechs Stunden
brauchte. Doch gerade diese Eile, dieser halbvollendete Anzug
gefiel der Frau von Maintenon. Sie begrüßte die Prinzessin mit
Freundlichkeit.

		»Schon in der Messe gewesen?« fragte die strenge, gebietende
Dame.

		»Ich habe Dispensation wegen meines Unwohlseins!« entgegnete die
Gefragte. [bookmark: page506]

		Frau von Maintenon kam jetzt rasch auf den Gegenstand; sie
berührte den Ruhm und das Ansehen, das der Prinz von Chartres sich
durch seine Kriegstaten, obgleich in sehr jugendlichem Alter
stehend, erworben, und fragte alsdann am Ende ihrer Lobsprüche, ob
Fräulein von Blois sich entschließen könnte, den jungen Mann zu
heiraten.

		Das Fräulein war wie aus den Wolken gefallen. Sie hörte zum
erstenmal von diesem Plan, und obgleich sie zu indifferent war, um
sich besondere Grillen über die Wahl eines Mannes in den Kopf zu
setzen, so war ihr dieser Vorschlag doch etwas zu sehr vom Zaune
gebrochen. Sie erwiderte also errötend, sie werde sich dies
überlegen.

		»Es ist nichts zu überlegen!« nahm Frau von Maintenon wieder das
Wort. »Seine Majestät wünscht es.«

		»Alsdann«, bemerkte das Fräulein, »bin ich zu seinem
Befehl.«

		»Sie werden Ihr Betragen darnach einrichten, besonders gegen den
Prinzen, der ein trotziger Wildfang ist, wie er denn nicht anders
sein kann, da er der Sohn einer solchen Mutter ist!« bemerkte die
Frau von Maintenon.

		Während das Fräulein fortging, fast taumelnd unter der Neuheit
und dem Unerwarteten, das sie soeben gehört, und sich bedenkend,
wie sie mit guter Manier dem jungen Prinzen eine überraschte
Liebende, eine sich mit Hoffnungen im geheimen Tragende würde
darstellen können, sagte Frau von Maintenon zum Prinzen von Maine:
»Welche [bookmark: page507]
Anstalt, welche Mühe ein so unbedeutendes Ereignis kostet! Sollte
man nicht glauben, es wäre eine Tat der Wichtigkeit, eine
Entscheidung, auf die etwas ankommt? Und es ist nichts weiter als
eine Heirat zwischen zwei Leuten, die sich nehmen müssen.«

		Fräulein von Blois war das dritte Kind, das der König von der
Marquise von Montespan erhalten hatte. Sie war durch ihre Liebe zur
Bequemlichkeit, durch ihr wenig vorteilhaftes Äußere und durch
ihren Hang, ihr Leben auf dem Sofa liegend zuzubringen, der
Gegenstand der Spötterei ihrer Geschwister geworden. Fräulein von
Nantes und der Herzog von Maine stichelten beständig auf dieses
junge Mädchen, das zu ihren andern übeln Eigenschaften auch noch
die übermäßige Liebe für eine gute Tafel und ein Glas Wein
hinzufügte. Dabei war sie erst sechzehn Jahre alt. Der junge Prinz
von Chartres, als sie wußte, daß sie ihm bestimmt war, fing an der
Gegenstand ihrer Beobachtungen zu werden, und er gewann von Tag zu
Tag bei ihr. Sie entdeckte eine Menge lobenswerter Eigenschaften an
ihm und machte dies ihren Gespielinnen bekannt. Das kam dem Prinzen
zu Ohren und schmeichelte seiner Eitelkeit. Er seinerseits begann
nun das Fräulein einer näheren Prüfung zu unterwerfen, und auch sie
hatte das Glück, daß sie ihm, wenn auch nicht gefiel, so doch
weniger Kaltsinn einflößte, als es ohne diese Umstände geschehen
wäre. Auch des Abbé Dubois Bemühungen blieben nicht ganz ohne
Erfolg. Der Prinz war gewohnt, in dem Abbé den Teilnehmer oder
Anstifter aller seiner [bookmark: page508] geheimen Vergnügungen zu sehen, deshalb war ihm
ein Wink von demselben stets beachtenswert, wenn er auch nicht die
Miene annahm, als wolle er sich danach richten.

		So standen die Sachen, als dem Könige zu verstehen gegeben
wurde, daß alles jetzt auf ein Gespräch mit ihm und dem Vater des
Prinzen ankäme. Hier war der König so ziemlich seines Erfolges
sicher; er kannte seinen Bruder, er wußte, inwieweit Schmeicheleien
bei ihm eindrangen, und er übernahm es, zur Abwechslung diesmal den
Schmeichler zu spielen, eine ihm völlig ungewohnte Rolle. Er ließ
den Herzog zu sich bitten, zu einer Zeit, wo dieser eine Einladung
nicht erwartete und darum um so mehr eilte, sich einzufinden. Er
trat in das Kabinett des Königs in gespannter Erwartung, was man
ihm mitteilen würde. Die Röte seines Gesichts, seit ein paar Jahren
stehend geworden auf diesen bleichen Wangen, war auffallend lebhaft
und schmolz mit der Nase zusammen, die besonders heute in glühendem
Kolorit stand. Die Augen des Herzogs blitzten, und sein übermäßig
kleiner Mund war in die graziösesten Falten gelegt, die man sehen
konnte. Er war ganz in Schwarz gekleidet, doch hatte sein Anzug
eine Menge kleiner Koketterien aufzuweisen, die nur den Augen der
Frauen, für die sie bestimmt waren, bemerkbar wurden. So hatte er
jede einzelne schwarze Atlaspuffe und Schleife seines Wamses mit
schwarzem Schmelz belegen lassen, und Streifen dieses blitzenden
Schmuckes liefen die Beinkleider hinab und vereinigten sich mit den
[bookmark: page509]
diamantbesetzten Kniebändern. Die Strümpfe waren violet mit ganz
feinen gelben Streifen, die sich hinaufzogen und die etwas zu volle
Wade mit Zierlichkeit einfaßten. Eine braune Perücke deckte den
dicken Kopf, der zwischen den Schultern etwas tief einsaß, so daß
es das Ansehen hatte, als ob dem Herzog das Seitwärtsblicken oder
das Kopfwenden fast ein Ding der Unmöglichkeit wäre. Der König, als
der Herzog eingetreten, schien einen Augenblick damit beschäftigt,
seine Gestalt mit der seines Bruders zu vergleichen, und diese
Vergleichung fiel offenbar zu seinen Gunsten aus. Der König,
obgleich nahe den Fünfzigen, war eher mager als fett, war stattlich
und auch gut gewachsen und trug in seinen Zügen noch die volle
Bedeutsamkeit und Frische der zweiten Jugend. Seine Wangen waren
eingefallen, allein sie waren nicht vertrocknet, sie überzogen sich
noch mit einem frischen Braungelb, sein Mund, dem die Zähne nicht
fehlten, hatte noch die Wölbung, die Eleganz, die ihn zum Hauptreiz
dieses ritterlichen und schönen Gesichts machten. Die Augen, nie
sehr groß und lange nicht von so blitzendem Schwarz, wie es
Monsieurs Augen waren, hatten dennoch mehr den Charakter eines
frischen, muntern und kräftigen Sinnes. Mit einem Wort, der König,
obgleich älter als sein Bruder, sah bedeutend jünger aus, und er
schien dies auch zu wissen. Er schritt festen Trittes auf den
Eintretenden zu, der sich ihm mit trippelndem Gange näherte.

		»Mein teurer Philipp!« redete er ihn an, »darf ich Wohl deine
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen?« [bookmark: page510]

		Der Herzog riß die Augen auf, als er diesen gütigen Ton vernahm.
Er setzte sich und erwiderte in demselben Tone: »Was steht Eurer
Majestät zu Diensten?«

		»Nicht Majestät und nicht Sire!« rief der König. »Wir Brüder
sprechen mit einem Du; da haben die zufälligen Rangstufen der
Gesellschaft nichts zu tun. Es handelt sich um das Glück deines
Sohnes.«

		Der Herzog war von neuem enttäuscht. Er hatte gehofft, der König
werde ihm über die Kleidung, die er beim Feste des Ordens der
Maltheser getragen, einiges Schmeichelhafte sagen, statt dessen
kamen Familienangelegenheiten zur Entscheidung. Der König, der die
Miene der Enttäuschung an seinem Bruder merkte, fragte ihn um den
Grund derselben, und der Herzog erwiderte lächelnd: »Es ist nichts,
liebster Herr Bruder, ich war der Ansicht, das Gespräch sollte über
meine Schuhschnallen stattfinden, die ich von Orange genommen
hatte, anstatt sie von Kirschrot herstellen zu lassen. Allein ich
kann beweisen, daß das Bild eines Ritters, das ich besitze und das
aus den Zeiten Franz des Ersten stammt, den Zierat auf den Schuhen
in dieser Farbe hat. Das nur beiläufig. Was wollten mir Eure
Majestät über meinen Sohn sagen?«

		»Wir haben uns noch nicht so ohne Zeugen über die glorreichen
Waffentaten des jungen Mannes besprochen,« hub der König an und
ergriff die Hand seines Bruders, die er drückte. »Von wem sollte er
diesen Mut, diese edle Tapferkeit, dieses treffliche [bookmark: page511] Betragen anders
haben als von seinem edlen Vater!«

		»O, zu gütig!« rief der Herzog geschmeichelt. »Mir hat das
Schicksal, neben einem solchen Bruder stehend, nur wenig Raum für
glänzende Waffentaten gelassen.«

		»Ich zögerte anfangs,« fuhr der König huldreich fort, »ob ich
den Wunsch, den mir Euer Liebden durch die Herzogin mitteilen ließ,
gewähren sollte, indem mir das Alter des fast knabenhaften
Jünglings zu wenig der Beachtung würdig schien, um ihn neben einen
meiner erprobtesten Feldherren zu stellen. Aber der Erfolg hat
bewiesen, wie sehr ich mich getäuscht. Nun aber, lieber Bruder, nun
müssen wir daran denken, dem jungen Helden eine ihm würdige
Gefährtin zu geben. Die Huld Amors begründe und befestige das Werk
des Mars!«

		»Allerdings!« rief der Herzog.

		»Wie wäre es,« nahm der König wieder das Wort, »wenn ich mich
herbeiließe, eine meiner Töchter –«

		»Ach!« schrie der Herzog, vor Erstaunen und Verwunderung fast
sprachlos.

		»Eine meiner Töchter –« wiederholte der König.

		»Meinem einzigen Sohne? Ach, Eure Majestät –« rief der Herzog
nochmals.

		»Haben Sie, mein Bruder, noch einen Sohn außer diesem?« rief der
König mit einem spitzigen Lächeln, »oder hoffen Sie noch einen zu
bekommen?«

		Dem Herzog fielen bei diesen Fragen die unmenschlichen
Anstrengungen ein, die es ihn gekostet, diesen Erben ins Leben zu
rufen, so daß er zusammenbebte [bookmark: page512] bei der Frage, ob vielleicht ein
zweiter Sohn unterwegs sei.

		»Nein, Euer Majestät,« erwiderte er, »mein Ausruf bezog sich nur
auf einen einzigen Sohn, dessen Schicksal man doppelt bedenken
müsse, ehe man über dasselbe entscheide.«

		»Da habt Ihr recht, geliebter Herr Bruder. Was das Bedenken
betrifft, so sind wir soeben dabei. Ich gebe meiner Tochter eine
Ausstattung, wie sie nur ein König seiner Tochter geben kann. Sie
ist eine Tochter Frankreichs, als wenn sie im rechtmäßigen Ehebett
erzeugt wäre.«

		Der Herzog sagte hierzu nichts, sondern machte nur eine Miene,
die halb wie Bewunderung, halb wie Geringschätzung aussah. Der
Bruder kannte dieses Gesicht: es war noch nicht genug der
Schmeichelkunst aufgetragen worden, er fuhr also weiter fort.

		»Der Prinz bleibt Prinz! Er ist Ihr Sohn und der Sohn einer der
ersten Fürstentöchter. Ich habe die größte Achtung vor dieser
Verbindung. Auch möchte ich nicht, daß man mir vorwürfe, daß ich
ohne die geringste Schonung in diesem schwierigen Punkte verfahren
sei. Allein die ausgesprochene Neigung, die die beiden jungen Leute
füreinander haben, bezeugt die Richtigkeit meines Scharfblicks in
derlei Verhältnissen und läßt mich kühner handeln, als ich sonst
gehandelt hätte, wenn dieser Plan nur aus meinem Haupt entsprungen
wäre.«

		»Die ausgesprochene Neigung?« wiederholte der Herzog. »Davon ist
mir in der Tat nichts bekannt.« [bookmark: page513]

		»Weil Sie nie auf dergleichen Achtung geben!« rief der König mit
übler Laune. »Ich weiß nicht, wo Sie Ihre Augen haben, allein auf
die wirklichen Dinge in der Welt sind sie niemals gerichtet.«

		»Ei, das wäre!« bemerkte der Prinz.

		»Eine Schuhschleife hat mehr Interesse für Sie als das Herz
Ihres Kindes.«

		»Ich muß um Entschuldigung bitten –«

		»Nun denn! Eingeschlagen! Wozu die lange Beratung!« rief der
König, indem er sich erhob und den Herzog mit sich vom Stuhle zog.
»Wir beide halten das Schwert in Händen, an uns ist's
zuzuschlagen!«

		»Ich habe nicht gewußt,« bemerkte der Herzog, »daß eine Ehe eine
Art Hinrichtung sei.«

		»Du übernimmst es, lieber Bruder Philipp, deiner Frau Gemahlin
meine – deine Willenserklärung zu bringen.«

		Der Herzog fuhr bei diesen Worten zusammen, als würde ein Schlag
nach seinem Haupte geführt. »Meiner Gemahlin, der Herzogin von
Orleans, soll ich diese Ehe bekanntmachen?«

		»Wer sonst?« rief der König, indem er sich emporrichtete und den
Bruder lächelnd ansah. »Seid Ihr nicht der Herr? Ist sie nicht die
Frau? Wird sie zögern, Euern Willen zu tun?« –

		»Ich werde ihr ankündigen, daß dieser Befehl von Ihnen, mein
Bruder, stammt, und daß ich mich darein gefügt habe.« –

		Der König zuckte die Achseln und sah verächtlich zur Seite.
[bookmark: page514]

		»Ich setze mich sonst der Gefahr aus,« fuhr der Herzog, in
heftige Aufregung geratend, fort, »daß sie Erde und Himmel über
mein Haupt zusammenbeschwört. Sie kennen sie nicht, mein Bruder!
Ihr ist die Ehe ihres einzigen Sohnes alles in allem, und ehe ich
sie dahin bringe, daß sie diese Heirat zugibt, eher kann ich
hoffen, sie auf einem Schiebkarren auf die Turmspitze von Notredame
zu bringen.«

		»Eine Heirat mit meiner Tochter!« rief der König, nun ebenfalls
in Zorn geratend, »ich kenne Madame nicht wieder in dieser
unnatürlichen Weigerung. Es ist nicht möglich! Sie sehen diese
Sache zu schwierig an. Ich wüßte keinen Fürsten Europas, der eine
Heirat mit meiner Tochter nicht willig annähme.«

		»Denken Sie an den König Wilhelm, und was er Ihnen antwortete,
als er noch Prinz von Oranien war,« rief der Herzog. »Die hohen
Herren denken über diesen Punkt ganz besonders schwierig. Die
Genealogie ist eine Sache, mit der sich nicht spaßen läßt. Was
heute ein lebender Herrscher befiehlt, morgen, wenn er tot ist,
macht ein anderer etwas anderes daraus. Man kennt das! – Dies sage
ich nicht, als sollte es eine Weigerung von meiner Seite bedeuten.
Ich gebe die Heirat zu, obwohl seufzend, indem ich sie als Strafe
für meine Sünden betrachte. Auch wird mein Sohn nie König von
Frankreich werden, da stehen zuviel gesegnete Häupter zwischen ihm
und dieser kühnen Hoffnung, ich teile solche Bemerkungen nur Euch,
meinem Bruder, mit, um an die Hinfälligkeit aller irdischen Macht
und alsdann [bookmark: page515] auch an die Protestation der armen,
zärtlichen Mutter zu mahnen, der wir beide soeben das Messer in die
Brust stoßen wollen.«

		Der König schien diesen ehrenwerten Widerstand bei seinem Bruder
nicht erwartet zu haben. Er schwankte einen Augenblick, dann sagte
er: »Wir wollen den Knaben den ersten Schritt machen lassen.
Befehlen Sie ihm, daß er seiner Mutter seine Heirat ankündige und
dabei hinzufüge, daß es Ihr Wille sei. Wir wollen sehen, wie sie es
aufnimmt.«

		»Der arme Junge!« rief der Herzog. »Doch er hat Dreistigkeit
genug, es mit dem Teufel aufzunehmen. Ich werde unterdessen eine
kleine Reise unternehmen.«

		»Tun Euer Liebden das!« rief der König. »Sie wird in ihrer Wut
zuerst, wenn sie Sie nicht findet, zu mir kommen. Sie möge kommen.«
–

		Die beiden Brüder trennten sich, gegenseitig ausnehmend
zufrieden mit der Weise, wie sie sich gegeneinander betragen
hatten. Dem Herzog kam es nicht in den Sinn, daß er von seinem
Bruder überlistet worden sei, er fand nur, daß er sich in einer
schwierigen Lage mit Anstand benommen habe, und der König wünschte
sich Glück, seinen Plan mit so geringer Mühe gelingen zu sehen.
Freilich konnte er der Zustimmung seines Bruders gewiß sein, doch
er hatte gefürchtet, daß dieser sie sich mit großer Gefälligkeit
von seiten des Königs würde bezahlen lassen. Er war gefaßt, die
Abtretung von einigen Herrschaften, die seit längerer Zeit schon
ein Gegenstand des Streites zwischen den Brüdern waren, [bookmark: page516] vollziehen zu
müssen. Allein der Herzog dachte zu edel, um persönliche Vorteile
mit in die Verhandlung zu ziehen; er war hierin seinem Bruder
überlegen, der gern überall, wo es sich nur irgend tun ließ,
Ländererwerb für erlaubt hielt. Damit war eine ungleiche und
unglückliche Ehe beschlossen, nur fragte es sich, was die Herzogin
dazu sagen würde, doch war jedenfalls auf ihren Widerspruch der
König vorbereitet.
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Mutter und Sohn

		Der Herzog hatte seinem Sohne befohlen, seine Vermählung mit dem
Fräulein von Blois, seiner Mutter anzukündigen, mit der Bemerkung,
daß dies allein sein Wunsch sei, und daß der Vater noch nichts
davon wisse, daß er aber hoffte, diesen auf seine Seite zu
bekommen. Der junge Mann hatte sich diesem Befehl in Gehorsam
gefügt, zugleich aber bemerkt, daß dieses Verfahren gar keins oder
wenigstens ein sehr mißgünstiges Resultat nach sich ziehen würde.
Doch hatte der Herzog auf seinem Willen bestanden – und hielt sich
nun zur Abreise bereit.

		Unterdessen hatte Charlotte von den Damen ihrer Umgebung,
besonders von der Herzogin von Chateauroux, die ihre Vertraute war,
bereits von der Neigung sprechen hören, die ihr Sohn für die
natürliche Tochter des Königs gefaßt, ebenso wie von deren Liebe zu
dem jungen Prinzen. Da ihr aber [bookmark: page517] von den betreffenden Personen nichts
davon bekannt gemacht wurde, so beharrte sie vorläufig in
Schweigen, bereit, mit ihrer Warnung hervorzutreten, wenn es an der
Zeit wäre. Dieser Moment ließ nicht auf sich warten.

		Charlotte pflegte besonders in den Nachmittagsstunden mit ihrem
Sohne allein zu sein. Zuweilen waren die Herzogin und zuweilen auch
die Rätin alsdann bei ihr. Sie ergötzte sich, die muntern Reden des
jungen Prinzen, sein gesundes Urteil über die Personen seiner
Umgebung und seine Scherze mit anzuhören, die er mit großem Freimut
vorbrachte. Mutter und Sohn harmonierten vortrefflich. Charlotte
konnte sich denken, wenn sie ihren Sohn betrachtete, daß, wenn das
Schicksal ihren Lieblingswunsch hätte erfüllen wollen, sie ein
Knabe geworden wäre, gerade in dieser Weise, wie ihr Sohn sich ihr
zeigte: dieselbe Kühnheit, dieselbe Unerschrockenheit, dasselbe
Lebensfeuer und die frische kräftige Jugendlust, wie sie in der
Brust dieses Jünglings herrschten. Dabei war sein gesunder und
fester Körperbau ein Erbteil, das sie ihm zugebracht, sowie das
nicht gerade schöne, aber eigentümliche und charakteristische
Gesicht, voll von strotzender Gesundheit und voll blitzender
Lebensfrische. Nur die ihm innewohnende Verstellungsgabe war ein
Geschenk des Vaters; aber sie hielt nicht lange an, immer von neuem
trat die natürliche Offenheit und Geradheit seines Wesens an deren
Stelle.

		»Mama, ich habe Ihnen etwas mitzuteilen,« hub der junge Mann an,
nachdem er einen beobachtenden [bookmark: page518] Blick auf die zwei Damen gerichtet
hatte, die beide beschäftigt waren, sich eine Neuigkeit des Hofes
mitzuteilen.

		Obgleich der junge Prinz schon Schlachten mitgemacht und einen
ziemlich hohen militärischen Rang bekleidete, herrschte doch das
alte mütterliche und kindliche Verhältnis zwischen beiden, wie es
von früher her üblich gewesen.

		»Was denn, mein Junge?« fragte die Herzogin, die gleichgültig
die Maschen ihrer Stickerei überzählte, durchaus nicht vorbereitet
auf das, was jetzt kommen würde.

		»Ich bitte um Aufmerksamkeit!« rief der Jüngling, indem er den
Zustand der Mutter beobachtete. »Das, was Sie jetzt hören werden,
werden Sie nicht alle Tage vernehmen. Es ist etwas höchst Wichtiges
und Einflußreiches.«

		»Nun, da bin ich neugierig, mein Sohn!« sagte die Herzogin.

		»Ich wünsche mich zu verheiraten.«

		»So!«

		»Die Zeit ist dazu da, wie ich meinen sollte. Ich bin nahe an
achtzehn Jahre. In dieser Zeit hat der Dauphin geheiratet, und er
ist jetzt bereits Vater; er hat zwei Söhne und wird das dritte Kind
baldigst erhalten.«

		»Zu was soll das?«

		»Zu was? Das sollen Sie sogleich hören,« rief der Prinz. »Der
Abbé Dubois hat mir versichert, daß ich sehr viel Neigung zu
Frauenzimmern habe; selbst kann man das nicht so genau wissen. Zwar
[bookmark: page519] ich
bekenne es, hier und da gefällt mir ein Gesicht, aber es ist immer
vorübergehend.«

		Die Herzogin verhielt sich ruhig. Sie wartete auf ein
Bekenntnis.

		»Nun habe ich mein Auge hierhin, dorthin geworfen. Überall
nichts von Bedeutung! Nichts von Geltung! Nichts
Außerordentliches!«

		»Kind, du treibst Possen!« rief jetzt die Herzogin böse. »Du
ermüdest mich! Sprich geradeheraus, du weißt, das liebe ich.«

		»Gut! Ich werde heiraten und bitte Sie um Ihren mütterlichen
Segen.«

		»Wo ist die Braut?«

		»Des Königs natürliche Tochter, Mademoiselle von Blois.«

		Kaum war der Name heraus, als die Herzogin aufsprang, ihren Sohn
an der Schulter faßte und ihm eine derbe Ohrfeige gab. »Unterstehe
dich,« rief sie, »schlechter Bub, mir mit solchen Späßchen zu
kommen!«

		Der Herzog hielt die geschlagene Wange und war nahe daran, vor
Zorn und Ärger in Tränen auszubrechen.

		Der Vorfall hatte die beiden ältlichen Damen aufgeschreckt; sie
kamen herbei und suchten die Herzogin zu beschwichtigen, die noch
rot vor Zorn und Aufregung dicht neben dem Sohne stand.

		»Es ist abscheulich,« sagte sie, »was der elende Junge mich
ärgert!«

		»Madame!« rief der junge Mann, zitternd vor Wut. »Sie haben
einen Neffen von Seiner Majestät [bookmark: page520] dem Könige, Sie haben einen Sohn von
Frankreich geschlagen, Sie sehen mich nie wieder!«

		Er ging, die Herzogin rang die Hände und brach in Tränen aus.
Die Rätin umfaßte sie und hielt ihr ein Fläschchen mit flüchtigem
Salze vor. Die Chateauroux eilte dem Prinzen nach, um ihn
zurückzuführen.

		»Also doch wahr!« rief Charlotte, »also doch wahr, Philipp! Wo
ist der Junge?« –

		Die Herzogin von Chateauroux hatte ihn um den Leib gefaßt und
zerrte ihn in das Zimmer hinein. Die Herzogin stürzte von neuem auf
ihn los. Beide Frauen warfen sich zwischen Mutter und Sohn.

		»Sprich!« rief die Mutter. »Von wem hast du dieses erbärmliche
Schelmenstück? Aus deinem eigenen Kopfe ist es gewiß nicht
gekommen, darauf wollte ich wetten.«

		Der Herzog wandte sich ab und antwortete nicht.

		»So sprich, Bube!« schrie Charlotte, außer sich vor Wut. »Willst
du sprechen, oder soll ich dir nochmals die Zunge lösen?«

		»Um Gottes willen, beste, edelste Freundin!« rief die Herzogin
von Chateauroux, »nur nicht diese schreckliche Szene wiederholen!
Und Sie, mein Prinz, bedenken Sie, daß Ihre Mutter zu Ihnen
spricht, der Sie Gehorsam schuldig sind. Reden Sie, machen Sie
durch Unterwürfigkeit, durch Aufmerksamkeit auf die Wünsche Ihrer
Frau Mutter alles wieder gut.«

		»Meine Ehre ist verletzt!« rief der Prinz. [bookmark: page521]

		»Nicht doch, mein Prinz!« rief die Herzogin. »Niemand hat diesen
Auftritt erlebt als die Rätin und ich, und auf uns beide können Sie
sich verlassen, daß wir nichts wiedersagen werden.«

		»Nun, werde ich endlich eine Antwort bekommen?« fragte die
Herzogin.

		»Wenn Sie in diesem Tone fragen, kein Wort!« entgegnete der
junge Prinz und sah mit stolzem, festem Blick seine Mutter an.

		In atemlosen Erstaunen betrachtete ihn diese.

		»Die Söhne Frankreichs sind nur dem Könige Gehorsam schuldig.
Ich eile zum König und werde mir seine Befehle erbitten.«

		»Geh, Undankbarer!« rief die Herzogin, »und komme mir nie wieder
vor Augen.«

		Sie fühlte sich schwach werden und wurde von den Frauen zu einem
Sitze geleitet. Dieser Anblick änderte in dem raschblütigen
Jüngling die Stimmung. Er näherte sich seiner Mutter, erfaßte ihre
Hand und sah sie mit einem bittenden und zärtlichen Ausdruck
an.

		Sie entzog ihm die Hand und winkte ihm zu, daß er gehen
sollte.

		»Mama, ich kann nicht mit einer Lüge von Ihnen gehen,« rief der
Prinz, »wir sehen uns vielleicht niemals wieder! Erfahren Sie denn
–«

		In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und der Herzog
trat ein.

		Charlotte erhob sich und grüßte ihn ehrerbietig.

		Der Herzog war willens gewesen abzureisen, war aber nicht
gereist, sondern hatte sich in den Hinterhalt [bookmark: page522] gelegt, um den Ausgang der
ganzen Angelegenheit zu beobachten. Jetzt, da er vernahm, daß sein
Sohn nahe daran war, seinen Namen zu nennen, fand er es für gut,
ihm zu Hilfe zu eilen.

		Er stand mitten im Zimmer, rot, aufgedunsen, mit dem gedrungenen
Lächeln auf der Lippe, das ihm eigentümlich war, wenn er in
Verlegenheit sich befand, was immer der Fall war, wenn man ihn mit
irgendeiner Zumutung oder Antwort überraschte.

		»Hahaha! Was gibt es?« fragte er. »Die Damen scheinen in
Aufregung. Was gibt es, Philipp? Rede, mein Sohn, was ist
vorgefallen?«

		Alle schwiegen.

		»Nun?« rief der Herzog, immer lachend, »was soll ich davon
denken? Ist's ein Geheimnis für mich?«

		»Durchaus nicht, mein Herr!« entgegnete Charlotte. »Der Prinz
hat mir soeben erklärt, daß er meine Einwilligung zu einer
Verheiratung mit dem Fräulein von Blois, mit des Königs natürlicher
Tochter, verlangt. Sind Sie davon unterrichtet, mein Herr?«

		Diese Frage war überaus gefährlich. Sie geschah so plötzlich und
so unmittelbar, daß der Herzog nicht wußte, was er in der
Geschwindigkeit antworten sollte. Er wiegte daher den Kopf, sah
bald auf den Sohn, bald auf die Mutter und antwortete dann: »Es ist
seltsam, denselben Wunsch hat er mir heute morgen vorgetragen.«

		»Und Sie haben darauf geantwortet?« [bookmark: page523]

		»Nichts, meine teure Herzogin, nichts! Ich habe geforscht, wo
die Sache ihren Anfang genommen hat, und da hat man mir Wunderdinge
berichtet.«

		»Die ich zu hören wünsche.«

		»Der König –«

		»Ach, da haben wir's!« rief die Herzogin, plötzlich wieder
vollkommen gefaßt. »Also von dort her kommt der Schlag! Ich habe
meinem armen Jungen umsonst weh getan. Komm, mein Bub, wir wollen
zusammen denken und überlegen, wie wir das Netz zerreißen, das die
verräterische Spinne dir und mir um die Beine gewickelt hat. Ihr
hättet beide nichts zugeben sollen! Ihr seid beide Männer, wie sie
nicht sein sollen.«

		Die Herzogin von Chateauroux und die Rätin hatten sich entfernt,
als der Herzog eingetreten war.

		Der Herzog hatte den letzten Teil der Rede überhört. Er war ans
Fenster getreten und sah zerstreut sich die rote und gelbe Decke
an, die man auf die Stufen der großen Treppe gebreitet hatte, wegen
des Regenwetters, da der König ausfahren wollte.

		Er wandte sich jetzt zu seiner Gemahlin und sagte: »Ihr tut der
Frau von Maintenon unrecht, wenn Ihr sie allein verantwortlich
macht für das, was geschehen ist. Sie ist nicht schuld an diesem
Heiratsplan, das ist der König allein, der sich's nicht nehmen
läßt, über das Schicksal seiner Kinder Bestimmungen zu
treffen.«

		»Er hat mit Ihnen darüber gesprochen?« fragte die Herzogin.
[bookmark: page524]

		»Er hat es getan,« erwiderte der Herzog, »und daraus habe ich
gesehen, daß es recht eigentlich sein Wille ist. Darum werden wir
gar nichts dagegen ausrichten, wenn wir auch auftreten
wollten.«

		Die Herzogin schwieg.

		»Bedenket selbst«, fuhr der Herzog fort, »wie wir hier am Hofe
gestellt sind. So nahe ich dem Könige stehe, so gewiß ist's auch,
daß ihm über mich alle Macht gegeben ist, die nur irgend dem Chef
eines Hauses zusteht. Ich bin sein Eigentum, er kann über mich
verfügen, wie er will, und ich habe keine andere Rettung als offene
Empörung. Es aber dazu kommen zu lassen, davor sollen mich der
Himmel und seine Heiligen bewahren. Er ist mein vielgeliebter
Bruder, und ich hänge an ihm wie mit Banden der innigsten
Zärtlichkeit. Als er mir den Plan mitteilte, erschrak ich, denn mir
fiel sogleich Ihre Opposition ein! Im Grunde gefragt, worauf beruht
denn diese Opposition? Sie wollen, daß unser Sohn eine ebenbürtige
Prinzessin heiratet? Wo ist jetzt eine solche zu haben, mit der uns
zu alliieren Frankreich Ruhm oder Nutzen brächte? Und dann wäre es
wieder eine Fremde, und der Grundsatz des Königs geht dahinaus, die
Einheit seines Hauses und seiner Familie so wenig wie möglich zu
zersplittern. Hier findet sich nun ein Fall, wo er seiner Ansicht
nach ohne Gefahr handeln kann, denn mein Sohn ist so gut wie sein
Sohn. Die legitimierte Prinzessin ist kein uneheliches Kind mehr,
und die Aussteuer, die er der Tochter, gibt, wird sich höher
belaufen, als irgendein anderer Fürst geben kann.« [bookmark: page525]

		»Frau von Maintenon hat ihm diesen Plan eingegeben!« rief die
Herzogin.

		»Glauben Sie doch das nicht!« rief der Herzog. »So wie ich
meinen Bruder kenne, ist das ein Ding der Unmöglichkeit. Frau von
Maintenon mag darin eingestimmt haben, weil sie wußte, daß sie Sie
dadurch kränken und beleidigen kann, allein den König dazu bewogen
hat sie sicherlich nicht. Auch hat sie mit ihren eigenen
Angelegenheiten zu tun.«

		»Ich werde den König selbst sprechen.«

		»Tun Sie das! Sie werden bestätigt finden, was ich Ihnen sage,«
rief der Herzog. »Nichts wird durch eine solche Unterredung
erreicht werden, als daß der König kühl gegen Sie wird, und die
Heirat wird dennoch zustande kommen.«

		Er entfernte sich bei diesen Worten und ließ die Herzogin mit
ihrem Sohne allein. Sie ging im Zimmer auf und ab und blieb endlich
vor dem Prinzen stehen.

		»Also auch dich soll ich hingeben, mein Sohn! Auch du sollst das
Schicksal der Mutter teilen, daß der Geier Politik dir das Leben
wegfrißt! Auch als Mutter fällt die Furie mich an, die mir schon
den Brautkranz als eine Last aufs Haupt drückte, die mir mein
Heimatland verwüstete, hier raubt man mir den Sohn aus den Armen,
um ihn an ihrem Altare zu opfern! O, Frankreich, Frankreich! Du
Nagel zu meinem Sarge!« –

		Sie zerfloß in Tränen.

		Der Prinz hielt sie umschlossen und legte sein Haupt auf ihre
Schulter. [bookmark: page526]
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Die Heirat des Königs

		Die Herzogin gab jeden Widerstand auf, sie folgte hier nicht
sowohl dem Rate ihres Gemahls als vielmehr der eigenen Überlegung;
sie gab sich nur Mühe zu erforschen, wer derjenige gewesen war, der
zuerst dem Prinzen von diesem Plan gesprochen, und da erfuhr sie,
daß es der Abbé Dubois gewesen sei. Von diesem Augenblick an warf
sie einen Haß auf diesen Mann, den sie für treu, ihr ergeben und
für einen sorglichen Erzieher gehalten hatte. Sie erkannte, daß er
nur einen schädlichen Einfluß auf den Prinzen ausübe, und machte
sich daran, ihn von dem jungen Manne zu entfernen. Dies war jedoch
nicht so leicht. Der Prinz, unter dem Scheine, seiner Mutter
gehorsam zu sein, behielt den Abbé dennoch bei sich und, da jener
jetzt nichts mehr in seiner Erziehung zu sagen hatte, als
Gesellschafter, als guten, gefälligen Gelegenheitsmacher, als Mann,
der den Hof und alle die Winkelzüge kannte, die man hier zu gehen
hatte, um zu etwas zu gelangen.

		Der König war überrascht von der guten Manier, mit der Madame
ihre Einwilligung zu der Heirat gab. Er ahnte nicht, was dieses
Spiel vor der Welt sie kostete, aber sie war nie dazu zu bewegen,
einen Schritt selbst in der Sache zu tun. Sie empfing die ihr
gegebene Tochter, nicht als Tochter, [bookmark: page527] sondern als Gemahlin ihres Sohnes.
Nichts konnte der Kälte gleichen, mit der sie die Prinzessin
behandelte. Keine Miene des Beifalls, keine wenn noch so kleine
Bezeugung von Gunst und Freundlichkeit, nur die strengste Etikette,
die kälteste und ausgeprägteste Hofform. Der Herzog suchte
gutzumachen, was seine Gemahlin verschuldete; er war der
freundlichste, zuvorkommendste Schwiegervater, und die junge
Prinzessin schien sich damit auch begnügen zu wollen. Ihre Apathie,
um nicht zu sagen Gleichgültigkeit, war grenzenlos. Sie ging auf
diese Heirat ein, wie man eine Spielpartie bei Hofe annimmt.

		Der König, dem dies alles gezeigt oder verborgen wurde, je
nachdem es angenehm oder unangenehm zu sehen war, gab seine höchste
Befriedigung zu erkennen. Er überschüttete Madame mit
Freundlichkeit und nötigte ihr ein Geschenk auf von dreißigtausend
Dukaten, die in einer kostbaren Schatulle verborgen waren, die er
selbst der Herzogin überbrachte. Dem Herzog wurde eine ähnliche
Erkenntlichkeitsgabe gewährt; der Prinz erhielt ein Regiment. Die
Ausstattung des Fräuleins von Blois glich der einer regierenden
Königstochter. –

		Es ist nun auch von der Heirat des Königs zu sprechen.

		Sie kam in der Tat zustande. In einer Kapelle des Versailler
Schlosses wurde unter Zuziehung weniger Zeugen Ludwig XIV. der Mann
der Witwe Scarron.

		Von diesem Augenblick an nahm der Hof diejenige ernste Haltung
an, die er bis zum Tode des [bookmark: page528] Königs beibehielt, und die darin
bestand, daß man alle Vergnügungen, die man genoß, mit einem
Beisatz von Heuchelei und affektierter Sittenstrenge mitmachte. Der
König, der nahe an fünfzig Jahre, die Frau von Maintenon, die
darüber hinaus war, begünstigten diese Stimmung, nur trachtete die
auf eine so seltene Art erhöhte Favoritin danach, auch öffentlich
als das anerkannt zu sein, was sie im geheimen war, allein diese
Hoffnung blieb unerfüllt. Trotz aller Bemühungen, trotzdem der
König mehr als einmal es ihr versprochen hatte, trotzdem man sogar
Geister Verstorbener heraufbeschwor, um die Angelegenheit zu
betreiben, schlug sie dennoch fehl. Nichtsdestoweniger nahm Frau
von Maintenon doch eine Stellung ein, die vor ihr und nach ihr
keine Frau, ausgenommen die Königin, an diesem Hofe eingenommen
hatte. Sie besaß ihre Gemächer dicht neben denen des Königs, sie
war stets in seiner Gesellschaft, und der König arbeitete sogar in
ihrem Zimmer, wo die Minister, vorher erst von ihr bestimmt und
eingenommen, nach ihrem geheimen Rate handelten. Die Ordnung der
Plätze war folgende: zuerst der Stuhl für den König, dann der für
Frau von Maintenon, dann ein leerbleibender Stuhl, auf den sie ihr
Arbeitskörbchen zu legen pflegte. Der König empfing in ihren
Zimmern, wenn er Gesellschaft sah. Sie ließ die Prinzessinnen, bis
zur Dauphine hinauf, zu sich kommen, ging aber selbst zu keiner;
und in welchem Tone sprach sie mit diesen königlichen Kindern! Man
konnte kaum die Ausdrücke einer erzürnten [bookmark: page529] Wäscherin von denen der
Gemahlin des Königs unterscheiden. Und sie war fast immer böser
Laune. Die Prinzessinnen schlichen nur furchtsam zu der
allgewaltigen Dame. Eine Ausnahme von dieser allgemeinen Demütigung
vor ihr machte der Dauphin. Offen legte er den Widerwillen an den
Tag, den diese Stiefmutter ihm einflößte. Er blieb beharrlich,
trotz der wiederholten Einladungen des Königs an seinem kleinen
Hoflager zu Meudon, und nie erblickte man ihn in den Gemächern der
Frau von Maintenon. Diesen Haß vergalt ihm die Dame redlich. Einen
gleichen Widerspruch fand sie von seiten Madames, der Herzogin. Man
fürchtete, dies würde ihr die Gunst des Königs völlig entziehen,
doch Ludwig wußte ganz genau, wie aufrichtig und treu ihn die
Herzogin verehrte, deshalb ließ er ihr den Willen.
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Rückkehr an den Hof

		Wir kehren zu dem Schicksal Georgs zurück. Während er sich in
Hannover befand, waren Madeleine und Susanne in Celle bei einem
Verwandten des Vaters. Der Zustand des armen Geschöpfes konnte der
Frau, bei der sie wohnten, kein Geheimnis bleiben; man schrieb an
den Arzt, und dieser beeilte sich, seine Geschäfte abzubrechen und
mit Besorgnis und Liebe von der kranken Schwester zu der ebenfalls
Erkrankten zu kommen. Als er ankam, legte ihm Madeleine [bookmark: page530] eine
aufrichtige Beichte ab, und der bekümmerte Vater wußte nun, woran
er war. Sein erstes Gefühl war Unwille gegen Georg, der sein
Versprechen gebrochen, alsdann griff eine mildere Ansicht um sich.
Er vernahm, daß der junge Mann die feste Absicht hatte, durch das
Band der Ehe sein Versehen wieder gutzumachen, und daß er nur auf
die Rückkunft des Vaters gewartet hatte, um mit diesem über sein
Vorhaben zu sprechen. Gervais wußte jedoch seinerseits sehr
bestimmt, welche Ansicht seine Wohltäterin über eine Ehe Georgs und
gerade über diese hatte, und er war entschlossen, lieber sein Kind
der Verlassenheit preiszugeben, als die zu beleidigen, der er mit
unendlichem Danke und mit warmer Ergebenheit verbunden war. Als
Georg nach Celle kam, entdeckte er ihm diesen Entschluß. »Madeleine
bleibt in meinem Hause!« rief er, »sie soll dort Schutz und
väterliche Fürsorge für sich und ihr Kind finden, das ich wie mein
eigenes lieben werde, aber von einer Ehe mit Euch kann nicht früher
die Rede sein, als bis die Herzogin ihre Augen geschlossen.
Überdauert Ihr, mein Freund, diese, hoffentlich noch lange Zeit,
und seid Ihr dann noch frei, so kommt und holt sie Euch.«

		Von diesem Entschluß war bei dem festen Charakter des Arztes
keine Änderung zu erwarten. Er hatte sich einmal über diese
Angelegenheit ausgesprochen, er erwartete, daß man sich danach
richten werde. Madeleine hing an Georgs Halse, und dieser tröstete
sie, so gut er konnte. Man machte aus, daß Georg jetzt nach Paris
zurückreisen sollte und der [bookmark: page531] Herzogin, ohne doch das mindeste von
dem, was vorgefallen, zu erwähnen, Bericht abstattete über die
Dinge in Hannover, die er mit erlebt hatte, und unterdessen sollte
Madeleine ruhig im Hause ihres Vaters den Verlauf ihres Zustandes
abwarten. Briefe sollten Georg in Kenntnis erhalten, wie es mit dem
Arzte stände. Arturs Schicksal war um vieles glücklicher. Er
erhielt Susanne und dachte dann in der Nähe von Hannover sich
einzukaufen, um dort bei dem Vater und der Schwester zu wohnen.
Georg nahm mit traurigem Herzen von den Lieben Abschied und wählte,
von Briefen der Kurfürstin begleitet, seine Straße nach Paris.

		Er kam dort an, als bereits alle Stürme, die dort wüteten,
ausgetobt hatten. Der junge Herzog war bereits vermählt und im
Begriff, Vater zu werden. Des Dauphins ältester Sohn, der Herzog
von Burgund, näherte sich seinen Jünglingsjahren, während der
zweite Bruder, der Herzog von Anjou, nachmaliger König von Spanien,
ein schönes Kind war, dem nur der Fehler anhaftete, daß sein Wuchs
nicht ganz gerade war, was bei dem Herzog von Burgund ebenfalls
stattfand und sich hier so weit steigerte, daß er völlig bucklig
geworden war.

		Herzog von Berri war das jüngste Kind des Dauphins, und bald
nach der Geburt dieses Sohnes starb die Dauphine an Zufällen,
welche vermuten ließen, daß sie Gift bekommen habe. Hiermit war das
Zeichen gegeben zum Beginn der zahllosen Unglücksfälle, die die
Familie des Königs im Verlauf weniger Jahre betreffen sollten, und
die fast alle [bookmark: page532] ein zweifelhaftes Ansehen hatten, so daß
immer wieder die Vermutung sich einstellte, sie seien nicht die
Folge natürlicher Krankheitsfälle, sondern Ergebnisse frevelhaften
Verfahrens.

		Es wird hier Zeit sein, etwas über die übrigen Kinder des Königs
zu sagen. Von dem Grafen Vermandois und seinem Tode haben wir schon
gesprochen. Er war ein bildhübscher junger Mann von siebzehn
Jahren, als er starb, und man sagt, daß jene Leidenschaft daran
schuld war, der er sich rücksichtslos überlassen, und die ihm der
junge Marjan, Lorraine und die Lieblinge des Herzogs mitgeteilt
hatten. Seine Schwester, das erste Fräulein von Blois, eine
liebenswerte junge Dame, ward von dem Könige sehr vorgezogen und
von ihm dem Prinzen von Conti angetraut, den eine Fraktion des
polnischen Reichstages zum König wählte, der jedoch von August dem
Starken verdrängt wurde. Er lebte so ausschweifend, daß sein nicht
sehr kräftiger Körper frühzeitig unterlag. Diesen beiden Kindern
der Herzogin von Lavallière folgten die der Montespan. Da war der
Graf von Vexin der älteste; er war Abt von St. Denis und starb im
Alter von elf Jahren. Von dem Herzog von Maine haben wir schon
gesprochen. Nach dem Porträt, das der Herzog von St. Simon von ihm
machte, war er einer der schwärzesten Dämonen der Hölle, gebannt in
eine liebenswerte Form voll schmeichelnder Freundlichkeit, aber
tückisch, boshaft, verschlagen, wo er es nur glaubte sein zu
dürfen. Der Verlauf unserer Geschichte wird ihn uns zeigen, wie er
war; der Beginn derselben hat es bereits [bookmark: page533] versucht, wenn wir uns
erinnern, mit welcher Ergebenheit und Freude er den teuflischen
Auftrag ausführte, der seine Mutter um alle ihre Hoffnungen
brachte. Er war der Frau von Maintenon unbedingt ergeben, die ihm
dies mit gleicher Gunst vergalt. Seine Schwester, das Fräulein von
Nantes, war eine angenehme, liebliche Erscheinung, die auf den
König stets eine wohltuende Wirkung machte. Sie glich einer schönen
Schlange, die bunt von Farbe im Gebüsch dahinglitt, die aber ihren
giftigen Zahn hatte, den sie brauchte, gegen wen sie gerade wollte.
Ihrer Spottsucht, ihrer Satire entging nichts. Sie war es gewesen,
die bei Gelegenheit der Verheiratung des Königs mit Frau von
Maintenon ein beißendes Epigramm veröffentlichte, das den Zorn des
Monarchen in einem Grade reizte, daß er Auftrag gab, um jeden Preis
den Verfasser aufzufinden. Man sagte ihm, daß es von seiner eigenen
Tochter stamme, und er befahl, jede Untersuchung niederzuschlagen.
Ein zweites Spottgedicht entstand bei Gelegenheit, als ihre
Schwester den Herzog von Chartres heiratete. In diesen Versen warf
sie ihr die Neigung zum Genuß geistiger Getränke vor. Die Herzogin
erwiderte ihr in einem ebenfalls beißenden Epigramm, daß sie nicht
zur Dichterin geboren sei und besser täte, Apollos Lyra unberührt
zu lassen. Sie war eine lebhafte Feindin der Frau von Maintenon,
der sie auf alle Weise Possen spielte, und zwar waren diese oft
sehr kränkender Natur. Der König verheiratete sie mit dem Herzog
von Bourbon, wodurch sie Schwiegertochter [bookmark: page534] des großen Condé wurde.
Die zweite Tochter ist das uns bereits bekannte zweite Fräulein von
Blois, die den Herzog von Chartres heiratete.

		Diesen folgte der Graf von Toulouse, verheiratet mit einem
Fräulein von Noailles. Dieser junge Mann war ein sanfter,
gutgesinnter Charakter, der sich wenig in die Händel bei Hofe
mischte, und den man nie umsonst aufforderte, wenn es galt, ein
Versöhnungswerk oder irgendeine friedfertige und wohltuende
Handlung zu begehen.
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Georgs Bericht

		Georg hatte seine mitgebrachten Briefe von der Kurfürstin
abgegeben und wurde von der Herzogin ersucht, zu ihr zu kommen, um
durch mündliche Mitteilungen die schriftlichen Notizen zu
vervollständigen.

		»Mein Himmel!« rief Charlotte, ihren Jugendfreund begrüßend.
»Was geht in Hannover vor? Mord und Totschlag! Wie soll ich mir
Dinge, von denen man mir in ungewissen, mysteriösen Ausdrücken
schreibt, zusammenreimen? Erzähle mir, Freund Georg.«

		Georg nahm den angebotenen Platz an und begann:

		»Eure Hoheit werden sich der Zeit entsinnen, wo Sie mich nach
Hannover sandten. Ich kam dort an, [bookmark: page535] als gerade der Hof erfreut war
über die Aufnahme des Grafen Königsmark im dortigen Militär.
Besonders der Kurfürst begrüßte den jungen Mann mit großem
Wohlgefallen. Es war auch allerdings ein guter Zuwachs zu der
dortigen Gesellschaft, denn man ist leicht einem gewandten,
schönen, eleganten Weltmann gewogen, wie der Graf Moritz war, der
aus Dresden nach Hannover kam, und der den Ruf einer intimen
Freundschaft mit dem Kurfürsten von Sachsen mitbrachte.«

		»Ich kenne die Familie Königsmark!« rief Charlotte. »Wir haben
hier am Hofe längere Zeit einen der Brüder dieses Grafen gehabt,
ebenfalls ein gebildeter, junger Mann, der mit seiner Geliebten,
die ihm als Page folgte, herumreiste. Ich sah diesen verkleideten
Pagen einst bei einer Jagd.«

		»Dies war der ältere Bruder, Philipp,« entgegnete Georg.

		»Nun, erzähle.«

		»Es konnte nicht fehlen, daß die junge Kurprinzessin, die
Tochter des Herzogs von Celle, eine schöne, junge Frau, den Grafen
ebenfalls so interessant und angenehm fand, wie die anderen bei
Hofe taten, besonders da sie mit ihm erzogen und er eine ihrer
frühesten Jugendbekanntschaften war. Man sagt, dieses Gefühl habe
früh die Grenze überschritten, wo es ein bloßes Wohlgefallen ist,
und sei in die warme Teilnahme des Herzens übergegangen. Ebenso sei
des Grafen Anwesenheit in Hannover – er verblieb daselbst bei der
untergeordneten Stelle eines Gardistenobersten – ein Beweis [bookmark: page536] der
Neigung dieses Kavaliers für die junge Kurprinzessin.«

		»Was ich sehr gern glaube!« bemerkte Charlotte. »Ich kenne sie
und habe nie begreifen können, wie man diese Heirat zugab mit der
Tochter einer Französin von bürgerlicher Herkunft. Sie war recht
artig, das ist alles, was ich von ihr behalten, aber sie besaß
nichts von der Eigenschaft, die einen so launenhaften und strengen
Herrn, wie mein Vetter Georg ist, zu fesseln verstand. Auch war sie
nie klug genug, um ihre Stelle zu begreifen und alles zu vermeiden,
was hätte Anstoß geben können. Nun weiter.«

		»Während man sich bei Hofe darüber stritt, ob die Kurprinzessin
den jungen Grafen Königsmark leiden könne oder nicht, hatte eine
Hofdame sich offen in dessen Gunst gesetzt; es war dies die Gräfin
Platen, die Frau des Oberkammerherrn und gewesene Geliebte des
Kurfürsten.«

		»Auch sie kenne ich,« unterbrach die Herzogin den Erzähler, »ein
schlaues, intrigantes Weib. Sie war mir nie besondere Freundin,
sowie ich nicht die ihrige, doch hat sie nie gewagt, mir offen
etwas in den Weg zu legen. Auch war sie damals noch jung und im
Besitz der vollen Gunst meines Onkels.«

		»Ihre Neigung zum jungen Grafen«, sprach Georg weiter, »war bald
dem ganzen Hofe kein Geheimnis, und man versicherte, ihre Liebe
würde erwidert. Ich vermute, der Graf tat hier aus Klugheit etwas,
was gegen sein besseres Gefühl war, denn unmöglich war es, die
alternde Frau schön zu finden. Wie [bookmark: page537] dem auch sein mag, der
Liebeshandel des Grafen und der Gräfin zog sich mehrere Monate hin.
Unterdessen nun die Aufmerksamkeit darauf hingelenkt wurde, ging
die Intrige der Kurprinzessin ihren Weg. Ein Zerwürfnis mit ihrem
Gemahl, entstanden aus dessen Neigung zu einer Hofdame, half nach,
die Sache zum offenen Bruch zu bringen. Die Gräfin Platen tat
hierbei ihr möglichstes, daß die beiden Ehegatten sich entzweiten,
ohne sich wieder zu versöhnen. Aber ihr Eifer wurde schlecht
belohnt; denn je tiefer sie die Grube grub für jene ihr Verhaßte,
desto rascher fiel sie selbst in ihr Unglück. Sie entdeckte
nämlich, daß des Grafen Liebe zu ihr nur eine erlogene, oder
wenigstens eine erkaltete war. Der Graf wendete sich mit aller Glut
seiner ersten Gefühle, die er, wie man versicherte, immer für die
Kurprinzessin geäußert, dieser wieder zu, und es entstand ein
Briefwechsel zwischen beiden, von dem ich selbst ein paar Briefe
gelesen habe. Der Graf war nämlich mit mir befreundet. Er schloß
sich mir als dem einzigen an, der an diesem kleinen Hofe seine
Stellung und Lage zu würdigen imstande war.

		Ich nahm die freundliche Neigung, die er mir entgegentrug, nur
unter der Bedingung an, daß er mir erlaubte, ihn warnen zu dürfen,
wenn ich bemerken sollte, daß seine Leidenschaft ihn zu weit
führte. Der Zorn der Gräfin, als sie sich verraten und verlassen
sah, war grenzenlos. Der Graf versuchte zwar, sie aufs neue an
seine Leidenschaft für sie glauben zu machen, allein es gelang nur
schwach. Ich warnte ihn vor der Gräfin, der Graf aber, der [bookmark: page538] jetzt
jede Rücksicht auf sie aus den Augen setzte, spottete öffentlich
über die gealterte Kokette.«

		»Dies war nicht klug, aber zugleich sehr natürlich!« bemerkte
Charlotte.

		»So weit waren die Sachen gekommen, als wir eines Abends
beisammen saßen und der Graf mir unter dem Siegel
freundschaftlichen Vertrauens mitteilte, daß er von der
Kurprinzessin die Aufforderung erhalten habe, sie abends gegen zehn
Uhr zu besuchen. Mir fiel die späte Stunde auf, und ich bemerkte
ihm dies. ›Sie ist nicht allein,‹ erwiderte er, ›ihre Vertrauten,
ein Fräulein von Knesebeck, ist bei ihr und ihr aufwartender
Diener, ein Mohr, verläßt nicht das Gemach.‹

		›Dennoch‹, entgegnete ich, ›wird man es sonderbar finden, wenn
man es erfährt.‹

		›Man wird es nicht erfahren!‹ rief der Graf. ›Und wenn man
kommt, so wird man uns finden, ich die Gitarre spielend und sie ein
paar Lieder, die sie selbst komponiert hat, absingend. Das ist
alles! Kann man unschuldigere Zusammenkünfte feiern?‹

		›Bedenken Sie, daß Sie hier eine Feindin am Hofe haben, die
alles daransetzen wird zu erfahren, was Sie tun, wohin Sie gehen,
mit wem Sie verkehren! Und wehe Ihnen, wenn sich eine üble Deutung
entnehmen läßt.‹

		›Gerade dieser Feindin zum Possen möchte ich etwas Auffälliges
unternehmen, wenn hier nur von mir allein die Rede wäre,‹
entgegnete der Graf. ›Doch es betrifft den Ruf einer Dame, der ich
Rücksichten schuldig bin; darum seien Sie außer Furcht. Ich [bookmark: page539] will
Ihnen heute abend sagen, wie dieses Rendezvous abgelaufen ist.‹

		So geschah es. Wir sahen uns noch den späten Abend, und er
sprach mit Entzücken von den zwei glücklichen Stunden, die er bei
seiner Schönen zugebracht, in Gegenwart der Gesellschafterin und
des vertrauten Dieners, der da ging und kam, wie seine Geschäfte es
mit sich brachten.

		›Sie ist ein reizendes Wesen!‹ rief der Graf mir zu. ›O Himmel,
Georg, weshalb ist sie mir nicht zuteil geworden! Mit diesem Busen
voll der edelsten und reinsten Liebe, was wäre sie mir gewesen! Ich
habe geschwelgt in einem minutenlangen Kusse, den ich ihren Lippen
entrang.‹

		›Also doch ein Kuß!‹ rief ich. ›Nehmen Sie sich in acht, Herr
Graf.‹

		›Sie haben nie geliebt, Georg,‹ erwiderte er, ›wenn Sie nicht
fassen, was ich Ihnen sage. Diese junge, schöne, von ihrem rohen
Gemahl vernachlässigte Frau ist mir mein eines und alles! Heute
gehe ich wieder zu ihr. Lesen Sie diesen Zettel, den sie mir
geschrieben hat! Wegen eines Hoffestes wird sie etwas später mich
erwarten. Ich habe mich krank melden lassen. Wenn die Stunde
schlägt, eile ich zu ihr.‹

		Ich las das Briefchen und beschränkte mich auf einige
Vorsichtsermahnungen, da ich wohl sah, daß der Graf nicht in der
Laune war, mich zu hören.

		Es schlug elf Uhr, er war noch nicht von seinem Liebesgange
heim. Ich hatte das Fest mitgemacht und befand mich nunmehr in der
Wohnung des Grafen, wo ich ihn erwartete. Da er nicht kam, [bookmark: page540] warf
ich ungeduldig meinen Mantel über und schlich mich den Gang
entlang, der die Verbindung des Hauses des Grafen mit dem
kurfürstlichen Schlosse bildete. Es war bereits spät, ich begegnete
niemand als den Wachen, die mit eintönigem Tritt dahinschritten und
die ihnen überwiesenen Stellen und Plätze innehielten. Ich ging
durch die Galerie und kam in den eigentlichen bewohnten Schloßteil
der alten Burg. Auf dem halbdunkeln Wege, den ich wandelte, glaubte
ich überall an den düstern Mauern eine Gestalt schleichen zu sehen,
die ich anzurufen im Begriff stand, bis ich bemerkte, daß es nur
der Schatten der Lichter war, die diese auf die Mauer warfen. Ich
näherte mich dem Anbau des Schlosses, der einen Saal von mittlerer
Größe bildete, den man den alten Saal der Garden nannte. Von hier
hatte ich nur noch eine kleine Strecke zu gehen, und die Zimmer der
Kurprinzessin zeigten sich mir. Auffallend war es mir, daß ich
Licht in dem alten Saale entdeckte, nämlich Licht, das von Personen
getragen wurde, nicht das Licht der Laternen, die überall brannten.
Ich sah durch die Türspalte und erkannte, daß mehrere Personen in
der Halle sich befanden. Es waren zwei oder drei Männer und eine
Frau.

		Da ich in Rücksicht auf meinen Freund bereits den Verdacht auf
den Saal gelenkt hatte, beschloß ich zu untersuchen ohne mich
irgendwie bemerkbar zu machen, was sich hier begebe. Ich legte also
so nah wie möglich mein Ohr an die Türspalte und vernahm das
Gespräch der vier Personen, die ich jetzt deutlich [bookmark: page541] vor mir sah. Es
war eine verhüllte Frau, die ich trotz ihrer Verhüllung sogleich
als die Gräfin Platen erkannte; sie besprach sich mit den
Musketieren der Garde.

		›Ich habe euch den Befehl des Kurfürsten gebracht, sorgt, daß
ihr ihn getreulich vollstreckt. Durch diese Türe muß er kommen,
stellt euch zu zweien dort auf, und der dritte bewacht den
Ausgang.‹

		›Wird es lange dauern?‹ fragte einer der Männer die vermummte
Gestalt.

		›Nicht lange,‹ erwiderte diese. ›Die Schloßuhr hat bereits elf
geschlagen, er muß nun bald kommen! Wenn euch schläfern sollte, so
erquickt euch mit dem Tranke, den ich für euch habe bereiten
lassen. Dort steht er.‹

		›Sollen wir von den Waffen Gebrauch machen?‹ fragte wieder die
erste Stimme.

		›Nur wenn er sich wehrt!‹ rief die Dame, ›sonst bringt ihn
lebend in die Gefangenschaft. Ich werde euch zur Seite
bleiben.‹

		Sie entfernte sich, und die beiden Männer, die an der Türe,
hinter der ich mich befand, die Wache hatten, schoben einen Tisch
zurecht, dazu zwei Stühle und setzten sich, indem sie dem
Punschnapf zuzusprechen begannen, der für sie bereitet dastand. Der
dritte fand sich ebenfalls ein, um sein Glas zu füllen.

		Ich begriff nun, daß mein Bleiben hier von der allergrößten
Wichtigkeit war. Ich faßte den Entschluß, von dieser Stelle, die
mich zum Schlußakt des Dramas führen mußte, nicht zu weichen. Aber
ich mußte vorsichtig sein. Das kleinste Geräusch konnte [bookmark: page542] meine
Gegenwart verraten, und alsdann war Gefahr für meine Person
vorhanden, ohne daß dabei dem, dem eigentlich geholfen werden
sollte, irgendein Nutzen geleistet worden wäre.

		In die Mauerecke gedrückt, in halb liegender, halb stehender
Stellung, wartete ich über eine halbe Stunde, als plötzlich das
Öffnen einer Tür meine Aufmerksamkeit wachrief. Dieses Öffnen
geschah mit der größten Vorsicht. Ein Licht wurde im Gange
bemerkbar, und leise Worte wurden geflüstert. Die Musketiere hatten
sich, kaum daß dieses Geräusch hörbar geworden, aufgerichtet und
waren, nachdem sie die Lichter bis auf eins, das sie in den
Schatten des Kamins aufstellten, ausgelöscht hatten, hinter die
Türe getreten, die, wenn sie geöffnet wurde, sie notwendig
verbergen mußte. In diesem Augenblicke wurde auch die Gräfin an der
entgegengesetzten Türe sichtbar, die leise die Männer anrief. Diese
Aufmunterung war nicht nötig, denn bereits waren die Beteiligten in
der wachsamsten Laune.

		Das Geräusch im Gange kam näher. Es waren leise, aber feste
Schritte. Jetzt verfolgte der Wandelnde die kurze Strecke, die in
einer Treppe von vier Stufen endigte, waren diese vier Stufen
überschritten, so erschien er in der Tür des Saales. Noch einmal
hörte man die weibliche Stimme die Worte rufen: ›Vorsicht!‹ Dann
schloß sich eine Türe. Jetzt erschien, in einen weißen Reitermantel
gehüllt, der Graf auf der Schwelle der Halle. Er trat ein, und
während er langsam vorwärts schritt, fiel sein Blick auf den Tisch
mit den Punschgläsern; er [bookmark: page543] stutzte, und dieses augenblickliche
Hemmnis auf seinem Gange benutzend, drangen die zwei Musketiere auf
ihn ein. ›Wer da?‹ rief er und zog den Degen. Dies war das Zeichen
auch für mich, aus meinem Schlupfwinkel hervorzudringen. Aber welch
ein seltsames Hindernis hemmte meinen Schritt. Ein festes
Drahtgitter ließ sich von oben herab und hielt mich zurück, in dem
Augenblick, wo ich vorwärts dringen wollte. Ich erkannte hier die
Hand der Gräfin, die in der Tür sichtbar wurde und deren Rechte
sich mit einer Schnur zu schaffen machte, die sie anzog. Sie hatte
mich erkannt und mich in dem gefährlichen Augenblick unschädlich
gemacht. Während ich an den Maschen des Gitters schüttelte, das all
meiner Kräfte spottete, geschah der furchtbare Kampf nur wenige
Schritte von mir. Der Graf, der die Waffe gezogen, hatte die
Musketiere genötigt, dasselbe zu tun, sie vereinigten sich alle
drei, und in dem furchtbaren Gedränge und Gemetzel, das jetzt vor
sich ging, enteilte ich, um an die andere Tür zu gelangen, die, wie
ich wußte, an der rechten Seite des Kamins befindlich war. In der
fast sinnlosen Wut und Aufregung, mit der ich meinen Zweck zu
erreichen strebte, verfehlte ich den rechten Ausgang des schmalen
Weges, der zu jener Seite hinableitete, und als ich ihn endlich
gefunden, kam ich zu der gräßlichen Szene, wie die Katastrophe
bereits vollendet war. Der Graf, mein Freund, lag am Boden, von den
drei Männern entwaffnet und aus mehr als aus einer Wunde blutend.
Sein sterbendes Auge erkannte mich nicht mehr. Man schleppte ihn
fort. [bookmark: page544] Ich eilte nun, das ganze Schloß
wachzurufen, da trat mir im Vorsaal die Gräfin Platen entgegen. Sie
sperrte mir den Weg und zückte einen Dolch nach mir. Ich rang mit
ihr und wollte ihr die Waffe entreißen. Sie rief mir zu: ›Zurück,
Unglücklicher! Kommt irgendein Wort über Ihre Lippen, so wird Sie
diese Hand zu treffen wissen, und ich werde alles leugnen! Bedenken
Sie, daß zugleich der Ruf der Kurprinzessin von dem Ausgang dieser
Stunde abhängt!‹

		Diese Worte übten auf mich eine Gewalt, wie sie das
versteinernde Haupt der Medusa nur ausüben konnte; sie trafen mit
den Bitten und dem Befehl meines armen Freundes zusammen, den Ruf
der Prinzessin zu schonen. ›Furie!‹ rief ich, ›wer hat dir die
Macht gegeben, so Entsetzliches zu vollbringen?‹

		Sie zeigte auf ein Papier: ich erkannte die Unterschrift des
Kurfürsten.

		Sinnlos blieb ich zurück, während ich rund um mich her die Halle
sich ihrer abenteuerlichen Bewohner entledigen sah. Die Gräfin,
nachdem sie mir nochmals drohend zugewinkt, verschwand mit den
Musketieren, die den Leichnam des Ermordeten fortschleppten. Wo sie
ihn hintrugen, weiß ich nicht; nur hörte ich bald darauf unter dem
Fußboden der Halle ein unheimliches Gepolter.

		Als das Gemach wieder leer war, kam – o, es war der
jammervollste Anblick, den ich in meinem Leben gehabt – die arme
Kurprinzessin, bleich wie der Tod, mit Mienen und Gebärden, die
ihren [bookmark: page545]
Schrecken kundgaben. Sie sah mich, stürzte auf mich zu und zeigte
mit den stieren Augen des Wahnsinns auf die Blutflecke am
Boden.

		›Um Gottes willen!‹ rief sie. ›Wo ist er hin?‹

		Ich antwortete etwas, ich weiß nicht mehr was. Sie hörte es
nicht. Sie sank zu Boden, und den Mund auf das frische Blut
drückend, trank sie mit diesem Kusse das schauerliche Gedächtnis an
den Entschwundenen ein.

		Ich stand und zitterte.

		Ebenso wie sie gekommen, glitt sie wieder fort!

		›Gott der Allmächtige!‹ rief die Gesellschaftsdame, an mich
heranstürzend, ›sie ist wahnsinnig! Helfen Sie! Herr Graf,
unterstützen Sie uns! Wir sind verloren!‹

		Ich eilte ins Gemach; wir legten beide die Ohnmächtige auf das
Ruhebett. Eine fürchterliche Stille herrschte. Alles war ruhig und
tot im Schloß. Die Uhr schlug ihr eins in die Nacht hinaus, die
stürmisch und unruhig war.

		Wenige Wochen darauf verließ ich Hannover.«

		Hier endete der Graf seine Erzählung, der die Herzogin mit
Spannung und Teilnahme zugehört. »Es ist gut, daß du dich nicht
weiter hineingemischt hast!« rief sie. »Tot ist tot! Ihn
wiedererwecken hättest du nicht können, nur in die endlosen
Formalitäten eines Prozesses hätte dich deine Einmischung gebracht.
Diese unglückliche Prinzessin! Was wird ihr Schicksal sein? Wie
wird sich der Kurprinz gegen sie betragen nach diesen offenkundigen
Beweisen ihrer Schuld?« [bookmark: page546]
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Abschied von Hannover

		Wenige Wochen war Georg in Paris, als er einen Brief von Doktor
Gervais erhielt, der ihn von der Krankheit Madeleines in Kenntnis
setzte. Er mußte sich entschließen, nach Celle zurückzukehren, und
erbat sich die Erlaubnis dazu von der Herzogin, indem er einige
Geschäfte vorschützte, die ihn zu dieser Reise nötigten. Charlotte
gab ihre Einwilligung ungern; sie mochte nicht ihren Jugendfreund
vermissen, dem sie allerlei Erfreuliches in kürzester Zeit zu
melden hoffen konnte. Denn ihr Gesuch an den Kaiser war abgegangen,
sie fand einen vertrauten Freund und Diener ihres verstorbenen
Mannes daselbst in hohen Würden stehend, und dieser einflußreiche
Mann hatte ihr zugesagt, daß man die rechtmäßige Geburt des Grafen
anerkennen und ihm demnach eine Stelle unter den kaiserlichen
Gesandtschaften einräumen werde, wie sie ihm zukomme.

		Georg eilte unterdessen auf den Flügeln der Liebe nach dem
Wohnort seiner geliebten Madeleine.

		Sie empfing ihn anscheinend in Besserung, der Vater jedoch
vertraute ihm, daß seine Tochter an einem Übel litt, das er für
unheilbar hielt, an einer Art Schwindsucht, welche die
Eigentümlichkeit habe, ihre Opfer unerbittlich, oft sehr rasch,
hinwegzuraffen. [bookmark: page547] Der Schmerz Georgs war unermeßlich, nur der feste
Glaube, der Vater könne und müsse sich in der Beurteilung der
Krankheit seines Kindes irren, hielt ihn aufrecht. Von Beatens
Zustand waren ebenfalls keine erfreulichen Nachrichten eingelaufen.
Gervais hatte das erkrankte Mädchen in ein Irrenhaus in Grenoble
abgegeben, und von dort meldete man ihm, daß die Heilung nur
langsam vor sich ginge. So stand der arme Mann zwischen zwei
sterbenden Kindern! Konnte Beate geheilt werden, Madeleine blieb
dennoch hoffnungslos auf dem Siechbette.

		Keinen Tag, ja fast keine Stunde verließ Georg die Kranke, die
sich rasch von dem scheinbaren Wohlsein, das ihr die Erscheinung
des Geliebten gebracht, wieder zu einem Rückfall in die Krankheit
neigte. Nichts konnte rührender sein, als die Arme leiden zu sehen.
Je mehr ihre Kräfte schwanden, desto inniger und stärker fühlte
ihre Seele, die mit aller ihrer Kraft an dem Gegenstande ihrer
Neigung hing. Sie tat nichts, als hier ihren Vater, dort den
Geliebten zu trösten, und beide bedurften so sehr des Trostes, daß
sie kaum ihren herznagenden Kummer einer vor dem andern verbergen
konnten. Auch Artur und Susanne, die schon das Band zusammenhielt,
das sie sich gewählt, kamen, um an dem Schmerze der Ihrigen
teilzunehmen.

		Eines Tages, als Georg allein am Bett der Sterbenden saß, kam
das Gespräch zwischen beiden auf die beabsichtigte Heirat, und
Georg fragte Madeleine, ob es zu ihrer Beruhigung beitragen würde,
wenn [bookmark: page548] die Ehe
jetzt geknüpft werde, oder ob sie ihre völlige Genesung abwarten
wolle.

		»Mein teurer Georg,« rief sie, »wozu diese Umstände! Vor Gott
bin ich deine Frau; ob ich es vor der Welt auch bin, was liegt mir
daran! Wenn über mein Leben entschieden ist und ich von dannen muß,
alsdann würde eine solche Trauung nichts als ein unangenehmer
Hemmschuh für dein künftiges Glück sein, abgesehen davon, daß es
gänzlich gegen den Willen meines Vaters wäre.«

		Georg erwiderte, daß dieser Grund für ihn keiner sei, und daß er
sich über alle Hindernisse hinwegsetzen wolle.

		»So warte,« rief sie. »In wenigen Wochen, vielleicht bereits in
wenigen Tagen wird sich mein Schicksal entschieden haben; alsdann
handle, wie es dir deine Rechtlichkeit und dein ehrenhafter Sinn
eingeben.«

		Madeleine genas nicht wieder. Mit dem beginnenden Frühling starb
sie. Georg ging auf mehrere Wochen in die Einsamkeit des nahen
Gebirges, wo er sich, gänzlich entfernt von allen Menschen, in die
Stille eingrub und seinen Betrachtungen nachhing. Der arme Vater
siedelte nun für immer nach Hannover über, wohin sein Amt als
Hausarzt der Kurfürstin ihn beschied.

		Georg wollte die Gegend nicht verlassen, ehe er Nachricht über
das Ende seines Freundes erhalten. Vorsichtig, ohne sich jemand zu
erkennen zu geben, denn jedes solches Erkennengeben hätte ihn nur
[bookmark: page549] aufgehalten
und von seinem Zwecke abgeführt, näherte er sich dem Schlosse und
kehrte unten bei einem Manne ein, den sein Dienst an den Teil des
Gebäudes fesselte, der der letzte Schauplatz der Begebenheiten
gewesen. Er war Heizer, ein einfacher Bauer, dem sich Georg ohne
Gefahr entdecken konnte. Christian selbst sagte ihm nichts,
vielleicht wußte er auch nichts Genaues, aber Elsbeth, seine kranke
Schwester, die bei ihm wohnte, winkte Georg, eben als er sich
wieder entfernen wollte, vorsichtig zu sich herein. Ohne daß der
Bruder es bemerkte, machte die Stumme ein Zeichen, durch das sie
andeutete, daß sie über den fraglichen Gegenstand etwas wisse.
Georg wartete daher, und als der Bruder in Geschäften ausging,
teilte er der Schwester sein Verlangen mit, den Ort kennenzulernen,
wohin man den Leichnam gebracht. Sie machte sich mit ihm auf den
Weg. Ehe die Dunkelheit eintrat, mußte die Stelle gefunden sein,
später konnte nichts in dem an sich schon finstern Versteck
entdeckt werden. In dem unteren Teile des Schlosses war die
Einteilung noch völlig erhalten, wie sie zu Zeiten des
Dreißigjährigen Krieges bestanden; auch noch früher hinauf reichten
die Einzelheiten der Einteilung der weitläufigen Kellerräume und
unterirdischen Hallen. Mit einer Laterne ausgerüstet, die Elsbeth
trug, machte sich das schweigende Paar auf die Wanderung. Eine Welt
voll Schutt und Graus tat sich vor ihnen auf; viele der
unterirdischen Gemächer waren noch mit einer Art Malerei geziert
und hatten zum Aufenthalt geflüchteter Familien gedient, [bookmark: page550] die hier
verweilten, während ihre Verfolger sie an entfernten Orten suchten.
Wäre nicht der Gegenstand, den man suchte, so wichtig gewesen,
Georg hätte gerne verweilt, denn des eigentümlich Interessanten gab
es hier viel. Aber Elsbeth drängte weiter, und sie schritten durch
eine dunkle, schweigende Halle, die ihr Licht aus einem kleinen
Fenster erhielt, das an der Decke angebracht war. Dieser Kellerraum
war gerade unter dem oberen Saal, wo die Tat geschehen. Eine Türe,
mit Eisen beschlagen, stand noch halb offen, sie zeigte eine
schmale Treppe, über deren halbzerfallenen Stufen die Mörder den
Körper hinabgetragen. Die kleine, zusammengebückte Gestalt der
Führerin, ihr altes, verschrumpftes Antlitz, über das ein schweres
Tuch seine Falten schlug, gaben dem Ganzen etwas besonders
Unheimliches. Sie blieb stehen, winkte ihren Begleiter an sich
heran und gab durch Zeichen zu verstehen, daß sie hier am Orte der
wichtigsten Entdeckung angelangt seien. Nochmals lauschte sie den
Gang hinab, den sie gekommen, ob niemand nachkomme. Als sie sich
hierüber genügende Sicherheit verschafft, eilte sie auf eine Tür
zu, die klein und schmal in der dicken Mauer angebracht war. Es war
schwer, sie zu öffnen, doch die vereinten Kräfte Georgs und der
Alten brachten endlich das Werk zustande. Als die Öffnung
aufgeschlossen war, starrte Georg in ein dunkles Wasser, das in der
Breite von mehreren Fuß hier durchfloß und einen üblen Geruch
verbreitete. Elsbeth blieb stehen und zeigte mit dem vorgestreckten
Finger hier hinein. [bookmark: page551] Georg bebte zurück. »Also hier haben sie ihn
versenkt!« rief er. Elsbeth schüttelte mit dem Kopfe; sie deutete
an, daß die dunkle Flut irgendwohin abfließe, und daß da die
Entdeckung würde herbeigeführt werden können. Nochmals zeigte sie
mit der Hand auf eine Stelle in dem schwammigen Wasser, die eine
Einbucht in die schwarze, mit grünem Moos bedeckte Mauer bildete,
und forderte Georg auf, den mit wenigen, morschen Brettern belegten
Verschlag zu öffnen, der sich hier zeigte. Er tat es und sogleich
fuhr er mit einem Schrei zurück. Das Haupt eines Menschen wurde
sichtbar, aber es war weiß und kaum kenntlich. Der Leib steckte in
der Grube; das faule Wasser reichte fast bis zu dem Kinn des hier
Versenkten. Die seltsame weiße Farbe des Haares rührte von
ungelöschtem Kalk her, den man darüber geschüttet. Ein Teil des
Schädels und die tief eingesunkenen Augen waren unter dem wild
durcheinandergewühlten Haar sichtbar. Schweigen und Dunkelheit
herrschte um dieses schauervolle Grab!

		Georg mußte sich an der Mauer halten, so übermannte ihn das
Gefühl des Entsetzens. Das war der einst so gefeierte Held, der
Liebling und Abgott der Frauen! In diesem abscheulichen Gefängnisse
verweste sein Gebein! Hier war er verborgen, den man suchte, dessen
Tod und Verschwinden allgemeines Aufsehen erregt hatten. Hier! Hier
in diesem Loche! O Gott, was waren menschliche Größe, menschliche
Schönheit und Anmut! Georg bewegte seine Hand wie segnend über dem
grausen Haupte [bookmark: page552] des Hingemordeten, und schloß dann die
Bretter wieder über dem Eingang. Die Alte legte die Hand auf den
Mund, zum Zeichen, daß er schweigen sollte; er winkte ihr zu, und
beide verließen den finstern Aufenthalt der Schrecken.

		Noch am selben Tage verließ Georg Hannover.
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Der Tod im Königshause

		Wir kehren zum Hofe zurück. Dort hatte sich vieles verändert.
Zuerst wollen wir die Bemühungen der Frau von Maintenon nennen, ihr
Verhältnis mit dem König öffentlich deklariert zu sehen. Sie
brauchte dazu alle möglichen Mittel, doch scheiterten sie an der
immer wieder zurückgehaltenen Erklärung des Königs, der sich von
Fénélon und Bossuet an das Versprechen erinnern ließ, das er
damals, als die Heirat stattfand, Louvois und seinem Sohne, dem
Dauphin, gegeben hatte, sie zu keiner öffentlichen zu machen. Frau
von Maintenon siegte nicht. Man ging in Versailles und in Paris so
weit, ihr die Schuld an den Ereignissen zuzuschreiben, die nunmehr
den Hof in Trauer und Furcht versetzten, und daß sie dazu Fagon,
ihren alten Günstling, zu Hilfe gezogen habe. Fagon war ihr
unbedingt ergeben; er hatte dies gezeigt, als die Königin unter
seinen Händen starb, er sollte es auch gezeigt haben, behauptete
man in Paris, als nun plötzlich der [bookmark: page553] Dauphin starb. Aber hier täuschten sich
die Gerüchte. Der Sohn Ludwigs endete an den Blattern. Indessen
erzählt Charlotte, sie habe an seinem Sterbebette beobachtet, daß
nur die Pfuscherei Fagons das Ende herbeigeführt habe, und
vielleicht spielte bei dieser falschen Behandlung der Krankheit
Madame von Maintenons Einfluß auf ihren Hausarzt mit.

		Diesem schreckensvollen Ereignisse folgten alsbald noch andere.
Der Herzog von Burgund, der älteste Sohn des Dauphins, war mit
einer Prinzessin von Savoyen verheiratet, einer jungen,
liebenswerten und geliebten Frau, für die selbst der König eine
auffallende Neigung fühlte. Sie erkrankte plötzlich, und wie man
behauptete, nach Genuß eines Tabaks, den sie aus einer Dose
schnupfte, die sie offen in ihrem Zimmer zu stehen hatte. Ihr Tod
war mit lebhaften Schmerzen und mit beklagenswerten Zufällen
begleitet. Der neue Dauphin, ihr Gemahl, erkrankte an denselben
Symptomen des Übels, und starb noch nicht dreißig Jahre alt. Der
Titel eines Dauphins ging jetzt auf den ältesten seiner Söhne über,
den Herzog von Bretagne, den Urenkel Ludwigs, aber auch dieser
folgte ganz plötzlich seinen Eltern in den Tod, und nur Ludwig, der
Herzog von Anjou, blieb übrig, der spätere Ludwig XV. Eine
trostlose, unglückliche Zeit herrschte damals über dem Hofe des
Königs. Einundderselbe Leichenwagen führte Vater, Mutter und Kind
nach St. Denis.

		Nun waren von der Familie des Sohnes Ludwigs nur noch der Herzog
von Anjou, König von Spanien, und der Herzog von Berry übrig. Auch
der [bookmark: page554]
Herzog von Berry starb. Diese Todesfälle ereigneten sich zum
Anfange des Jahrhunderts. Einige Zeit vorher war Monsieur
gestorben.

		Mit dem Tode des Bruders des Königs ging der letzte Zeuge von
dannen, der noch den lustigen, galanten und genußsüchtigen Hof
gesehen und ihn zum Teil mit erschaffen hatte. Die Feinheit und
gute Lebensart des Prinzen war bekannt, er hatte die Formen, Hof zu
halten, von seiner Mutter geerbt. Anna von Österreich liebte diesen
Prinzen ganz besonders, sie hatte ihn in ihre Schule genommen und
dadurch zum Teil seine Verweichlichung verschuldet. Niemand wußte
mit so graziöser Manier sich bei der Menge, die stets nach äußern
Dingen urteilt, beliebt zu machen, wie der Prinz. Selbst seine
Schwächen wurden liebenswerte Eigenschaften, indem er sie brauchte,
um Glück und Freude überallhin zu verbreiten. Alles dies war nur
zum Schein, innerlich war er wie alle Prinzen dieses Hauses hart
und grausam, nach kleinlichem Triumphe lüstern und tyrannisch gegen
die, die sich an ihn schlossen. Kein Ding hatte Wert für ihn, es
sei denn, daß es seine Freuden zu vermehren verstand; alsdann wurde
es angenommen, gleich jedoch nach Befriedigung seiner Lüste
verächtlich weggeworfen. Mit Personen machte er es ebenso. Ein
Beispiel ist seine Ehe mit Elisabeth Charlotte, die durch
undenkliche Mühe und Anstrengungen es endlich so weit brachte, daß
er sie gelten ließ, sich nicht über sie spottend aussprach und
nicht duldete, daß man sie bei ihm anschwärzte. In seinem Urteil
über [bookmark: page555]
Personen und Dinge gab es nur eins, was auf ihn wirkte, dies war
der Wille des Königs, seines Bruders, dem er rücksichtslos sich
unterwarf, und nur da opponierte er, wo es ihm aufs dringendste
notwendig erschien. Dieser kalte, gewissenlose und leichtfertige
Charakter ward durch eben einen solchen bestraft und erzogen, durch
den Willen des Chevaliers von Lorraine, der anfangs sein Liebling,
später eine Art von Gebieter über ihn wurde, der sich fürchten
machte und den zu entfernen er sich vergebens bemühte. Die Summen,
die dieser kühne Günstling ihn kostete, überstiegen weit die
Bedürfnisse eines ganzen Serails von Weibern. Durch die Kunst, die
Lorraine besaß und ausübte, immer die geeignetsten Personen zu
seinem Umgange anzuwerben, während er selbst sich den
Ausschweifungen mit Weibern rücksichtslos hingab, machte er sich
seinem Herrn besonders unentbehrlich und wirkte jedem Versuche
entgegen, der gemacht wurde, ihn aus seiner Nähe zu entfernen. Wir
haben schon das Gespräch des Beichtvaters angeführt: diese
Zurechtweisungen wiederholten sich so oft, daß sie den Herzog
verstimmten, ohne ihn zu ändern. Elisabeth Charlotte hatte sich zur
Pflicht gemacht, nie diesen Gegenstand zu berühren, und sie tat es
auch unter der Bedingung, daß keiner der Favoriten die Pflichten
der Unterwürfigkeit und des Anstandes aus den Augen setzte, die sie
ihrem Range schuldig waren. Selbst der Herzog konnte hieran nichts
ändern. Die jungen Leute fühlten zu sehr das Übergewicht dieser
Frau, als daß sie es gewagt hätten, irgendwie [bookmark: page556] gegen die ihnen auferlegten
Gesetze zu verstoßen. Der Aufmerksamste war Lorraine, der bei den
stets wechselnden Launen des Herzogs, und bei den häufigen
Anklagen, denen er durch sein Betragen ausgesetzt war, stets an der
Herzogin einen Halt hatte.

		Das Ende des Herzogs führte ein Streit mit dem Könige herbei.
Der König hatte von den jugendlichen Ausschweifungen des Sohnes,
des Herzogs von Chartres, erfahren und glaubte es sei seine
Pflicht, den Vater hierüber zur Rede zu stellen. Dies war der
Punkt, wo der Herzog sich in seinem Rechte glaubte. Der Herzog von
Chartres war zu seiner Ehe mit dem Fräulein von Blois gezwungen
worden. Man wußte, daß weder der Herzog noch die Herzogin ihre
Einwilligung freiwillig gegeben hatten. Konnte man von einer
solchen Ehe viel Regelmäßigkeit und Pflichtenstrenge erwarten? Der
Herzog gab dies dem König zu verstehen, der seinerseits wieder die
Neigungen des Herzogs zum Gegenstand des Vorwurfs machte. Dies
empörte den Gekränkten, und er spielte auf des Königs eigenes
Betragen an, zur Zeit als die Königin noch lebte und er in dem
Wagen derselben seine zwei Geliebten spazierenfahren ließ, die Frau
von Montespan und das Fräulein von Fontange. Hierauf erwiderte der
König in sehr ungnädigem Tone: Dies könne nicht als Entschuldigung
für den Prinzen dienen, denn was er als König sich erlaube, sei
noch keineswegs geeignet, von den Kindern seines Hauses nachgeahmt
zu werden. Der Streit gewann eine Heftigkeit und Stärke, die
doppelt anstößig waren, da die [bookmark: page557] offen stehenden Türen einen Teil des
dienenden Personals zu dessen Zuhörern machten. Gleich darauf ging
man zur Tafel. Der Prinz war feuerrot im Gesicht, seine Augen
standen vor und hatten etwas Starres, man sah ihm an, daß ein
apoplektischer Zustand ihm nahe war. Dennoch mäßigte er sich nicht;
er nahm ein reichliches Mahl zu sich, nach dessen Schluß er sich
übel befand. Er brachte noch seine Schwiegertochter zur Königin von
England nach St. Germain, von dort zurückgekehrt, befiel ihn ein
Schlagfluß. Das damals in allen Fällen von den Ärzten angewandte
Rezept, Brechmittel und Aderlaß, wurde auch hier in Wirkung
gesetzt, doch vergebens: er starb.

		Der König erwies übrigens der Witwe wie dem Sohne das natürliche
Wohlwollen, das ihn für beide beseelte. Obgleich er dem jungen
Herzog von Orleans, diesen Titel nahm der Herzog an, zürnte,
vermied er doch sichtlich die Gelegenheit, ihn die Schwere seines
Zornes fühlen zu lassen, im Gegenteil er hatte die gütigsten Worte
der Teilnahme für den Sohn, der am Sarge seines Vaters kniete. Er
ließ ihm nicht allein die eigenen Pensionen, er fügte noch die des
Vaters hinzu. Madame erhielt ihr Wittum und das ihr Zukommende. Der
Sohn erhielt achtzehnhunderttausend Livres Renten, die Wohnung im
Palais Royal, das Schloß St. Cloud und noch andere Besitzungen.
Außerdem hatte er seine Garden und Schweizer, einen besonderen Saal
im Schlosse zu Versailles, einen eigenen Kanzler und einen
Generalprokurator, auch blieb er Chef seiner [bookmark: page558] Infanterie- und
Kavallerie-Regimenter und bekam noch die Gensdarmen- und
Chevaux-Legers-Kompagnien dazu, die der Vater besessen hatte.
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Die beiden großen Feindinnen

		Charlotte hatte einen so frühen Tod ihres Gatten nicht erwartet.
Sie vergoß bittere Tränen. »Mein Himmel,« schrieb sie einer
Freundin, »mußte ich auch hierin noch geprüft und gestraft werden!
Während einer dreißigjährigen Ehe, wo ich alles mögliche Herzeleid
an ihm ertragen, stirbt er jetzt, da ich auf dem Wege war, mich mit
ihm gutzustellen!« In der Tat war es so. Hatten die Jahre den
Herzog mäßiger und milder gemacht, war es der armen Frau gelungen,
die Saite in ihm aufzufinden, die empfänglich war für ein
redliches, treues Bemühen um seine Gunst, genug, sie hatte das
Glück, daß er die letzten zwei Jahre, die seinem Tode vorausgingen,
in einem wahrhaft guten und freundschaftlichen Verhältnisse zu ihr
stand. Sie teilten einander mit, was jeden bewegte und
interessierte, sie plauderten miteinander wie zwei gute Gatten wohl
tun, die alles, was ihnen geschieht, als für beide gleich bedeutend
und interessant erachten. Er brachte ihr unter Lachen Briefe, die
er selbst geschrieben, da er aber die unleserlichste und
fehlerhafteste Orthographie, die überhaupt möglich war, [bookmark: page559] sich
angeeignet hatte, konnte er selbst sie nicht mehr lesen, und sie
las sie ihm vor. Die Kinder, früher immer ein Zankapfel unter den
Eheleuten, waren jetzt der Grund des Einverständnisses. Sie freuten
sich beide, die Tochter gut verheiratet zu sehen, sie war dem
Herzoge von Lothringen, einem deutschen Prinzen, zuteil geworden,
und über die Extravaganzen des Sohnes tröstete eins das andere. Die
Herzogin liebte den Sohn grenzenlos, und der Herzog, diese Neigung
bemerkend, tat nichts, sie davon zurückzuhalten; er entschuldigte,
wo er entschuldigen konnte, und zeigte in allem, daß der, dessen
Fehler sie beweinte, dessen große und gute Eigenschaften sie lobte,
auch sein Sohn war. So machten sich die Angelegenheiten
vortrefflich, als der Tod hinzutrat. An dem Bette des Sterbenden
saß die Herzogin und weinte ihre Witwentränen. »So bist du von mir
gezogen!« rief sie, »jetzt, da wir uns verstehen, da wir uns lieben
lernten!« –

		Der König war im Begriff, schlecht gegen die Herzogin zu
handeln. Durch die ewigen Einflüsterungen ihrer Feindin, der Frau
von Maintenon, bewogen, ging er darauf aus, diese Gelegenheit zu
benutzen, sie gänzlich vom Hofe und seiner Person zu entfernen,
indem er ihr anbieten ließ, ihren Witwensitz zu Montargis zu
beziehen. Dieser Witwensitz lag mehrere Meilen von Paris, sie war
dort gänzlich allein und verlassen; sie schrieb an ihre Freundin:
in Montargis könnte sie Hungers sterben, es würde niemand nach ihr
fragen! Sie erwiderte daher dem königlichen Vorschlage, daß sie
[bookmark: page560] nicht
wüßte, wodurch sie sich die Ungnade Seiner Majestät zugezogen, daß
sie, für ihre Person, nichts mehr wünsche, als am Hofe zu bleiben
und um die Person des Königs zu sein, den sie hochschätze und
verehre wie einen Vater. Diese Sprache verfehlte nicht ihre Wirkung
auf Ludwig; er bereute im Augenblick, sich so weit haben hinreißen
zu lassen von feindlichen Personen, die, wie er wußte, der Herzogin
zu schaden trachteten, und er eilte, sein Unrecht wieder
gutzumachen, indem er selbst sich zu der Herzogin verfügte. Er kam
in die Gemächer derselben und besuchte sie. Auf die Ehre einer
solchen Zusammenkunft hatte Charlotte nicht mehr gerechnet. Die von
ihm so oft und so gern gehörte Sprache der Liebe und Treue, die
Sprache, die von Natur und Sittenreinheit inmitten eines
verfeinerten, überkünstelten Hofes zeugte, machte in diesem
Augenblick, wo sie in herbem Schmerz von den Lippen einer armen,
verlassenen Frau tönte, tiefen Eindruck auf den König. Er hielt
lange ihre Hand in der seinigen, er blickte sie an mit dem Auge des
Vertrauens, und Tränen benetzten seine Wange.

		»Meine teure Schwester,« hub er an, »darf ich Sie auf etwas
aufmerksam machen, was stets zwischen Ihnen und mir sich Unheil
verbreitend emporhebt, es ist die Gestalt der Frau, die mir zu nahe
steht, als daß ich sie gänzlich unbeachtet lassen dürfte, und die
sich wiederholt und bitter über Sie beklagt hat. Stiften Sie
Frieden mit ihr: anders wird es nicht gehen. Wir werden zu keinem
guten, ruhigen Verhältnisse gelangen. Opfern Sie willig kleine
Vorurteile [bookmark: page561] des Ranges und Ihrer Gesinnung auf, um sich
dieser Frau zu nahen, die doch nun einmal zu uns gehört, und die zu
beleidigen doppeltes Unrecht wäre, da sie Anspruch auf Vertrauen
und Zuvorkommenheit erheben kann.«

		»Ich errate, wen Eure Majestät meinen!« sagte die Prinzessin.
»Ich kann Ihnen zu Gott versichern: während meines ganzen
Aufenthalts in Frankreich habe ich danach gestrebt, mir das
Wohlwollen dieser Frau zu erringen; allein es ist mir stets
unmöglich gewesen. Sie hat mich immer und immer wieder bitter
empfinden lassen, daß ich ihr eine Fremde und dem fürstlichen
Kreise Aufgedrungene bin. Mit Schmerz habe ich bemerkt, wie sie
sich das Herz Eurer Majestät errungen hat, und wie sie ihren
Einfluß benutzt, um mit diesem edelsten Herzen ein unwürdiges Spiel
zu treiben.«

		»Sie tun ihr unrecht, Schwester!« erwiderte der König. »Sie ist
streng dem Glauben zugetan, sie hält Sie für frivol und weltlich!
Das ist das Ganze. So sehr sie sich irrt, denn niemand weiß das
besser als ich, so schwer hält es, sie von ihrem Irrtum zu
überführen.«

		»Inwieweit sie mit ihrem Glauben wahres Spiel spielt,« rief die
Herzogin, »wage ich nicht zu unterscheiden.«

		»Halten Sie ein!« bemerkte der König sehr ernst. »Hier kommen
wir an den Grenzpunkt, an dem auch ich einst zweifelnd gestanden,
den ich aber jetzt überschritten habe zur Freude der guten Frau,
die sich [bookmark: page562]
überglücklich dünkt, indem sie weiß, daß ich das Heil auf demselben
einfachen Wege suche, wo sie es sucht und es gefunden hat. Sie ist
im Besitz der Wahrheit! Kein Zweifel daran! Sie ist's. Tausend
Proben haben mir das bewiesen. Würde ich wohl sonst zu dem Schritte
mich haben verleiten lassen, sie mir auf immer zu verbinden? Kein
weltlicher Ehrgeiz, keine Lust an den Täuschungen der Sinne brachte
mich dazu; nur Würde des Glaubens, die Strenge moralischer und
religiöser Grundsätze war es, was mich bewog, mir diese Frau als
mein Seelenheil, als meine Retterin und Freundin beizugesellen. Wie
die Welt dieses Verhältnis ansieht, was kümmert mich das? Ich stehe
im Begriff, diese Erde voll Täuschungen und Lügen zu verlassen; ich
will es tun an der Hand dieser edelsten Freundin. Sie soll mir die
schweren, dunklen Wolken, die sich in dem letzten Augenblick um die
Stirne des Königs, wie um die des ärmsten Bauern lagern, verteilen
helfen. Es ist ihr redliches Bestreben. Sie liebt mich mit der
ganzen begeisterten Innigkeit ihrer Seele! Das ist's, was ich will!
Wo ich bisher einem Weibe genaht, hat mich und meine Schande nur
stets der leuchtende Mantel der Sinnlichkeit eingehüllt, hier
endlich einmal, und wollte Gott, es sei nicht zu spät, kommt eine
der Heiligen des Paradieses, sich menschlich liebend einem
Sterblichen zu nahen! Ach, Madame, wenn Sie wüßten, was ich für
Augenblicke durchlebt habe! Wie sich meine Seele krampfhaft
zusammenzog angesichts der dunkeln Pforte, die in St. Denis sich
für mich öffnen wird! Welche Sterbefurcht, [bookmark: page563] welch ein Entsetzen, wenn ich
an die Auflösung aller irdischen Bande dachte! Und jetzt! Wie
anders denke ich jetzt über den Tod! Wie ganz anders! Doch nun
genug davon. Das sind Dinge, die jeder in dem Innersten seines
Herzensschreins durchzumachen hat. Aber das Wohlwollen gegen jene
Frau, die so gegen mich gehandelt, noch immerfort handelt, das kann
ich fordern bei denen, die mich liebhaben! Und da stehen Sie
obenan, meine Schwester. Gehen Sie fröhlichen Sinnes ihr entgegen!
Umfassen Sie die arme Schwergeplagte, umschließen Sie sie mit den
Armen der Liebe! Sie werden sehen, wie Sie die starre Rinde
brechen, wie Sie mit Wonne werden empfangen werden. Und ich, ich
werde endlich die beiden Personen, die mir am nächsten stehen,
nicht kalt, entfremdet, und in dieser Entfremdung leidend, sich
gegenüberstehen sehen.«

		Der König hatte geendet und sah mit einem fragenden Blick zur
Herzogin auf, die vor ihm stand. So sehr diese das selbstgesponnene
Lügengewebe erkannte, in das der gute König sich einhüllte, so sehr
sie die Unähnlichkeit des Porträts fühlte, das er vor ihr
entrollte, sie ging in diesem Augenblick, aufgeregt durch ihr
Gefühl, doch auf seinen Plan ein.

		»Nun wohl,« rief sie, »an mir soll der Widerspruch nicht haften;
nicht mich soll man anführen dürfen, wo man in vertrauter Stunde
von hartnäckiger, unbesiegbarer Feindschaft redet, ich bin bereit,
der Frau von Maintenon vertrauend entgegenzugehen, um ihre Liebe,
um ihre Gunst, um ihre Freundschaft zu werben!« [bookmark: page564]

		»Wohlan, eine gute Stunde ist's, in der wir uns gefunden haben!«
rief der König, aufspringend. »Sogleich soll das edle Werk
vollbracht sein.« Er eilte in das Vorgemach und gab dort den
Befehl, Frau von Maintenon hierher zu bescheiden. »Sie ist nahe,
sie wartet nur auf diesen Ausgang unseres Gesprächs! Ich weiß es!
Da ist sie!«

		Die Türen wurden aufgerissen, und auf der Schwelle des Gemaches
erschien, wie eine Bildsäule in grauem Marmor, die Gerufene, von
oben bis unten in ein einfarbiges Nonnengewand von grauer Seide
gehüllt. Sie stand lange und sah mit ihrem gleichgültigen Blicke
den König und die Herzogin an. Der König schien anfangs erschreckt
von diesem nichtssagenden Gesichtsausdruck, der so wenig zu seiner
aufgeregten Stimmung passen wollte; doch er faßte sich schnell,
ging auf sie zu, flüsterte ihr ein paar Worte ins Ohr und führte
sie dann zur Herzogin, die ihren Sessel verlassen hatte und in der
Mitte der Stube erwartungsvoll stand.

		Frau von Maintenon tat, als gewahrte sie erst jetzt die
Herzogin. Sie erwiderte den Gruß förmlich und steif.

		Noch immer standen die Frauen einander gegenüber, nicht wissend,
was sie miteinander tun sollten. Die Herzogin lächelte, Frau von
Maintenon sah stumpf auf den Boden. Die kurze Pause, die jetzt
entstand, war genügend, der Prinzessin alles ins Gedächtnis zu
rufen, was diese Frau, die jetzt zweifelnd und unentschlossen vor
ihr stand, gegen sie verbrochen. Doch nicht das allein, die Laster
dieser [bookmark: page565] heuchlerischen und verstockten Seele
wurden vor ihrem Auge lebendig. Sie sah sie sündigen, als Ehegattin
die Ehe brechen, dann, in Armut versunken, die Gunst der
allgewaltigen Geliebten erbetteln, diese durch demütige Bitten
bestimmen, sich für sie zu verwenden; alsdann sah sie diese Frau
ihre Wohltäterin mit Füßen von sich stoßen, den Sohn zur
unnatürlichen, grausamen Tat gegen die eigene Mutter anreizen,
danach sich des Mannes bemächtigen, auf dessen Besitz sie es
abgesehen, seine frömmelnde Seele zu Taten der Hölle anfeuern, zum
Morde von Tausenden seiner Untertanen, zur Widerrufung dessen, was
er wie seine Vorfahren auf das heiligste versprochen hatte. Damit
noch nicht genug, verführte sie ihn, einen verhaßten, von all den
Seinen verwünschten Bund mit ihm zu knüpfen, den sie um jeden
schändlichen Preis der Welt als eine preiswürdige Handlung
darzustellen trachtete. Sie sah diese schwarze Seele mit dem
Giftmord beschwert, den sie und ihre Genossen ausgeführt, und in
der Tiefe des Hintergrundes gewahrte sie allerlei verderbliche
Pläne schlummern, denn noch war die Wirksamkeit dieser Verdammten
nicht zu Ende! Mit diesen Gefühlen stand sie der Frau von Maintenon
gegenüber, die von ihr Worte der Demütigung, des gebeugten
Selbstbewußtseins, des gefesselten Stolzes erwartete.

		»Hier, Madame!« rief Ludwig, zwischen die beiden Frauen tretend,
»hier sehen Sie unsere teure Schwägerin, die vor Begierde brennt,
sich Ihnen zu nähern. Kommen Sie ihr entgegen! Schließen Sie [bookmark: page566] vor
meinen Augen einen Bund, der mich beseligen wird, weil er mir die
Versicherung gibt, daß edle Naturen, durch das Ungefähr der
Umstände auseinandergehalten, nur eines kleinen Ansporns bedürfen,
sich erkennen zu geben.«

		»Wenn Madame die Versöhnung will, so wird Sie sie mir anbieten!«
sagte Frau von Maintenon.

		»Das tue ich!« erwiderte die Herzogin. »Kommen Sie, Madame,
lassen Sie uns vor dem Könige das Beispiel der Einigkeit geben.
Umarmen Sie mich!«

		»Mit Freuden!« rief Frau von Maintenon.

		Sie legte ihre Arme auf die Schulter Charlottens, die es vorzog,
nach deutscher Sitte sie um den Leib zu fassen und sie ans Herz zu
drücken. Als dies geschehen war, wichen die feindlichen Elemente
mit Genugtuung voneinander. Die Heuchelei der Frau von Maintenon
fand jedoch noch für nötig hinzuzusetzen: »Ich grüße Sie, meine
Schwester. Möge Gott Sie erleuchten! Wahrlich, es wäre Zeit
dazu.«

		Das Wort »Schwester« reizte die Empfindlichkeit der Herzogin,
die nichts weniger vermutete, als von der Witwe eines miserabeln
kleinen Schriftstellers »Schwester« genannt zu werden. Sie
erwiderte also: »Madame, das wollen wir dem Himmel überlassen.«

		Der König weinte.

		Frau von Maintenon näherte sich ihm, und sich an seine Schulter
lehnend, rief sie: »O, Ludwig! Wie selig sind die, die den
Jämmerlichkeiten der Erde abgeschworen haben! Madame, ich grüße
Sie. Wollen Sie mir heute die Ehre und die Annehmlichkeit [bookmark: page567] Ihres
Besuches schenken, so hoffe ich, damit einen Wunsch Seiner Majestät
zu erfüllen.«

		Die Herzogin dankte, und der König führte Frau von Maintenon
hinaus.

		Als die Herzogin am Abend erschien, fand sie den König mit
seiner Gemahlin allein; beide waren in tiefer Trauer. Sie blieb
eine Viertelstunde, dann entfernte sie sich wieder. Der Hof
erzählte sich, die beiden Frauen seien seit wenigen Stunden auf das
innigste miteinander verbunden.
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Des Königs Unglücksjahre

		Wir haben noch zwei Todesfälle zu berichten von Personen, die in
dieser Geschichte eine Rolle gespielt, von der Frau von Montespan
und dem Chevalier von Lorraine.

		Die erstere erlebte noch die Freude, wenn man dieses anders eine
Freude nennen darf, ihren ungetreuen Liebhaber noch einmal vor
ihrem Tode zu sehen. Es war dies auf einem Feste, das der Sohn des
Königs gab, und wo er vorher die Liste der einzuladenden Personen
dem Könige überschickt hatte. Der König hatte den Namen der
Marquise gelesen und die Liste darauf, ohne ein Wort zu erwidern,
eingesteckt. Es war ein Fest zu Ehren der jungen Herzogin von
Burgund. Diese in der Tat liebenswürdige junge Frau, die damals
noch nicht den sie [bookmark: page568] entehrenden Liebeshandel mit dem Herrn
von Maulevrier hatte, war in der Blüte ihrer Gunst beim Hofe und
ohne Frage ein bevorzugter Liebling des Königs selbst. Auch sie war
neugierig, Frau von Montespan zu sehen, und mit ihr waren es sehr
viele Damen aus der Umgebung dieses Kreises. Frau von Montespan kam
und wurde vom König mit Gleichgültigkeit begrüßt; das war alles. In
dem Kloster, wohin sie sich zurückgezogen hatte, fuhr sie fort
Besuche zu empfangen und ihre Zeit der Wohltätigkeit zu widmen.
Dabei beherrschte sie eine furchtbare Todesangst. Sie unterhielt
eigens eine Anzahl Personen, die den Auftrag hatten, die ganze
Nacht über in ihrem Zimmer zu tanzen, zu lachen, zu spielen. Es
durfte keine Minute vergehen, wo sie sich allein und ohne dieses
gezwungene Aufgebot von Frohsinn befand. So kam das Ende dieser
berühmten Frau heran.

		Was den Chevalier von Lorraine betraf, so gelang es ihm, sich
bei Hofe zu halten, allein verachtet vom Herzog und unbemerkt von
der Herzogin. Er suchte um die Gunst des Herzogs von Chartres nach,
doch er erhielt sie nicht. In seinem zügellosen Leben, in welchem
er sich mit allen Lastern umgab, nutzte es ihm nichts, daß er
Reichtümer sammelte; selbst die Erbschaft seines Onkels, die ihm
zufiel, machte ihm keine Freude. Er starb plötzlich, vom Schlage
getroffen, geschmäht, gelästert und verachtet von seiner Umgebung
und bestohlen von seiner Dienerschaft, gerade in dem Moment, wo ein
Prozeß gegen ihn anhängig gemacht wurde, der [bookmark: page569] ihn der Teilnahme an
verschiedenen Giftmorden beschuldigte.

		Das Unglück, das den großen König inmitten seiner Familie traf,
verfolgte ihn auch außerhalb seines Hauses. Der Krieg wurde mit
entschiedenem Mißgeschick geführt. Es sei hier genug, nur
anzudeuten, welche Verluste Frankreich trafen. Wilhelm III., der
sich in den Besitz des englischen Thrones gesetzt, war darauf
gestorben, indem er noch sterbend seinem Feinde Ludwig XIV. ein
feindliches Bündnis entgegensetzte: es war dies die »große
Allianz«. Der Zweck derselben war, den Erzherzog Karl auf den
spanischen Thron zu setzen. Um hierzu zu gelangen, ward Holland
verpflichtet, hunderttausend Mann zu stellen, England dagegen
stellte zweimalhunderttausend Mann, der Kaiser neunzigtausend.
Portugal und Savoyen wurden als Bundesgenossen aufgenommen. Ludwig
XIV. hatte infolge des ausbrechenden Krieges die Schlachten von
Blenheim, Ramilles, Turin und Malplaquet verloren. Die Schlacht von
Blenheim hatte Frankreich eine treffliche Armee, die ganze Strecke
zwischen der Donau und dem Rhein, und dem ihm verbündeten Hause
Bayern sein Erbteil gekostet. Die Niederlage von Ramilles kostete
Frankreich ganz Flandern, das Mißgeschick bei Turin kostete
Frankreich die Besitzungen in Italien. Der Sieg bei Malplaquet, der
blutigste in diesem Kriege, trieb die Franzosen von den Ufern der
Sambre bis nach Valenciennes zurück. Im Dienste Frankreichs
kämpften zwei berühmte Feldherren, der Herzog von Vendôme in [bookmark: page570] Italien
und Villeroi in Flandern. Da man in Versailles mit beiden
unzufrieden zu sein Grund zu haben glaubte, schickte der König den
Herzog von Orleans an Vendômes Stelle. Er hatte als Gegner den
berühmten Prinzen Eugen und den Herzog von Savoyen. Auch der Herzog
von Chartres kämpfte unglücklich. Frankreich verlor im Zeitraum
weniger Monate Mailand, Mantua, Piemont und endlich auch das
Königreich Neapel. Bei seiner Rückkunft erhielt der junge Herzog
das Generalkommando in Spanien, mit einer Vollmacht, die, wenn sie
ihm in Italien in dieser Art geworden wäre, wahrscheinlich
Frankreich die italienischen Provinzen erhalten hätte. In Spanien
angelangt, nahm er Lerida und wollte zur Belagerung von Tortosa
schreiten, aber die bereits zu weit gediehene Jahreszeit erlaubte
dies nicht. Als er nach Paris zurückkehrte, empfing ihn der König
ehrenvoll, indem er ihm seinen Glückwunsch machte, dort gesiegt zu
haben, wo der große Condé sich unverrichteter Sache zurückgezogen
hatte. Das andere Jahr von neuem nach Spanien gesendet, war ihm die
dort herrschende Hungersnot und zugleich das Intrigenspiel der Frau
von Maintenon entgegen, die behauptete, er verlasse den Hof von
Madrid nicht, weil er in die Königin verliebt sei. Trotz dieser
Hindernisse nahm er Ginestar und stürmte Tortosa, dessen Besatzung
kapitulierte. Mit seiner Heimkehr nach Paris hatte den König von
Spanien sein guter Genius verlassen. Von dem Bunde wurde der
Erzherzog Karl zum König erklärt, und Vauban machte dem König
Ludwig den [bookmark: page571] Vorschlag, seinen Enkel, den König von
Spanien, nach Amerika zu schaffen. Inzwischen aber zog dieser es
vor, nach Pampelona zu entfliehen. Erzherzog Karl sah bei seiner
Ankunft in Madrid bald ein, daß hier seines Bleibens nicht sei, daß
es ihm nie gelingen werde, sich die Liebe der Spanier, die an
Philipp V. hingen, zu erwerben. Alle Stände waren gegen ihn. Die
verzweifelte Lage des Königs bewirkte, daß die Widersacher
desselben den Herzog von Orleans angingen, sich als König ausrufen
zu lassen, eine kecke Tat, die jedoch ihre Begründung hatte in dem
Umstande, daß der Herzog Enkel Annas von Österreich war. Der Herzog
willigte nicht ein, schlug aber zugleich den angeregten Plan nicht
ganz von sich ab. Dies gab seiner Feindin, der Herzogin von
Ursinns, Veranlassung, diesen Verrat, noch ehe er begangen war, der
Frau von Maintenon zu melden, die ihn begierig auffaßte und den
König davon in Kenntnis setzte. Der König, im höchsten Grade
erzürnt, befahl dem Kanzler Pontchartrain, den Prinzen zu verhaften
und seinen Prozeß einzuleiten. Der Kanzler erwiderte unerschrocken,
daß dies nicht wohl zu tun sei, daß der Prinz, wenn er sich in
Spanien vergangen, dort gerichtet werden müsse, daß Frankreich
nicht der Ort sei, ihn für etwas zu strafen, was er außerhalb der
Landesgrenzen verbrochen habe. Ludwig hörte auf diesen Rat, und die
Sache unterblieb.

		Jetzt war der König zu der unglücklichsten Periode seiner
Regierung gekommen. Das Mißgeschick schien [bookmark: page572] sich an seine Fersen
zu ketten. Alle seine Unternehmungen mißlangen, überall hatte er
Feinde. Die Bedingungen, die er vorschlug und einzugehen willens
war, zeigten ihn in seiner ganzen trostlosen Blöße. Er war erbötig,
Spanien dem Erzherzoge zu überlassen und die Besitzungen der Neuen
Welt noch hinzuzufügen, unter der Bedingung, daß Philipp V. Neapel,
Sizilien, die spanischen Besitzungen in Italien und Sardinien
behalten sollte. Nach den Unglücksfällen des Jahres 1709 gab er die
ganze spanische Monarchie auf, die Häfen von Toskana, Mailand, die
Niederlande, die amerikanischen Besitzungen und behielt sich nur
Neapel, Sizilien und Sardinien vor. Um die Holländer für sich zu
gewinnen, gab er ihnen vier Festungen als Bürgschaft, er entsagte
der Souveränität des Elsasses, gab Straßburg und Breisach hin,
versprach, alle Festungen von Basel und Philippsburg schleifen zu
lassen, und überließ den Generalstaaten eine Menge Städte. Hiermit
noch nicht genug, verlangten die Alliierten, die während der
Verhandlungen Siege bei Bethune und Saragossa gewannen, daß er
selbst seinen eigenen Enkel aus Spanien verjagen sollte.

		Bis hierher hatte das entschiedenste Unglück alle Schritte des
alten Königs verfolgt, jetzt wendete sich die Angelegenheit zum
bessern. Der Herzog von Vendôme erschien in Spanien, und mit ihm
siegten die königlichen Waffen. Der König bezog wieder Madrid. Der
Sturz Marlboroughs stimmte England für Frankreich, der Tod des
Kaisers in Deutschland ließ den Bund bedenken, daß, wenn er gegen
[bookmark: page573]
die Vergrößerung Frankreichs wirken wolle, er ebenso gegen die
Machterhöhung Deutschlands gerüstet sein müsse.

		Im Jahre 1713, im Utrechter Frieden, konnte Ludwig nach dem
Siege bei Denin folgende günstige Bedingungen mit den Mächten
abschließen, nachdem die Entsagung Philipps V. auf die Krone
Frankreichs sowie die des jetzigen Dauphins auf die von Spanien
erfolgt war. Der Herzog von Savoyen erhielt die königliche Würde
und die Anwartschaft auf die spanische Krone im Fall des Erlöschens
des Hauses Philipps V. Holland erhielt die österreichische
Oberhoheit der spanischen Niederlande. An den Kaiser wurde das
Königreich Neapel und Sardinien abgetreten, ein Teil des spanischen
Flandern und die Häfen der toskanischen Küste nebst einem Anteil an
der Lombardei. England bekam seine Forderung erfüllt: die
Zerstörung des Hafens von Dünkirchen; es behielt Gibraltar und
Minorka und in Amerika die Hudsonbai, die Inseln Neufundland und
Neuschottland, die früher französisches Eigentum gewesen. Endlich
wurden auf Englands Verlangen alle Hugenotten befreit, die sich
noch in den Gefängnissen befanden. Der Kurfürst von Brandenburg
bekam den Königstitel, dazu Obergeldern und das Fürstentum
Neufchatel. Frankreich erhielt von dem König von Preußen das
Fürstentum Oranien und die beiden Herrschaften Chalons und
Chatel-Belin in Burgund. Der Marschall von Villars und der berühmte
Eugen unterhandelten in den Vergleichen, die stürmischer Natur
waren. [bookmark: page574]

		Beim Schlusse dieser Angelegenheiten zählte der König
sechsundsiebzig Jahre, sechzig Jahre hatte er die Krone getragen.
–
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Der Tod des Königs

		Der König zeigte gegen das Ende seines Lebens jenes ernste und
kummervolle Gesicht, das der Hof bereits seit einigen Jahren an ihm
kannte, und das so gänzlich verschieden war von dem heitern,
ritterlichen, zu jedem Vergnügen aufgelegten Geiste, der ihn früher
beseelte. Man schob diese Verödung der Frau von Maintenon zu;
allein sie war zum größten Teil Sache der Natur. Ein reiches Leben
lag hinter ihm; alle Erscheinungen hatten sich abgenutzt, die
Schmeichelei hatte sich überboten, die falsche Bewunderung, der
geheuchelte Glanz hatte ihn zum Spielwerk ausersehen, um ihn, den
armen Sterblichen, glauben zu machen, er gehöre zu den
unsterblichen Göttern. Die menschlichen Gesetze in ihrer
Unvollkommenheit begünstigten die Richtung der Zeit, die sich für
die Fürsten aussprach, sie tat alles, dieses Gewebe der Lüge in
allen ihren Bestandteilen festzuhalten, und Ludwig hätte größer
sein müssen, als er war, um einzusehen, wie die Zeitlaune mit ihm
spielte. Er, der in seinem Stolz so weit ging zu behaupten:
l'état c'est moi, war in der Tat ein
schimmernder Titel Frankreichs geworden, das sich im Gepränge und
in den rauschenden Bestandteilen [bookmark: page575] der Macht gefiel.
Unersprießliche, ja für die Nachwelt verderbliche Gesetze schreiben
sich aus dieser Periode des fürstlichen Glanzes her, vor allem
eines, das zu einer schweren Bedrückung der Völker und zur ernsten
Gefährdung des Weltfriedens geworden ist, die Einführung der
stehenden Heere, hat dieses Zeitalter Ludwigs geboren. Sie sind die
Handhaben fürstlicher Willkür geworden und werden es bleiben,
solang es Fürsten gibt.

		In seinen Palast eingeschlossen, verträumte der gekrönte Greis
seine Tage in unheilvollem Schweigen. Vergebens tat man ihm kund,
daß der Mangel an Bewegung seinen Zustand verschlimmere, er war
nicht zu überreden, die zerstreuenden und kräftigenden Spaziergänge
und Fahrten, wie er früher gepflegt, zu unternehmen. Alles, wozu
man ihn bringen konnte, waren auf dem Rollstuhle kleine Ausfahrten
in die Baumgänge von Versailles.

		Die Gefährtin seiner Einsamkeit war die Frau, in deren Gewalt er
sich befand, und die ihn die Bitternis dieser Abgeschlossenheit mit
Absicht fühlen ließ, weil sie mit ihm grollte, da er sich
fortwährend weigerte, ihre Wünsche zu erfüllen. Von Tag zu Tag
erwartete sie als Königin gekrönt zu werden, und von Tag zu Tag
fühlte sie sich getäuscht. Zuletzt gab sie es auf und war nur
bedacht, die Regentschaft für ihren Liebling, den Herzog von Maine,
zu erwerben. Hierauf gingen jetzt alle ihre Künste, ihre
Verdächtigungen, ihre Anklagen. Zuerst beschuldigte sie den Herzog
von Orleans des Giftmordes und ließ dies so deutlich den König
fühlen, daß sie [bookmark: page576] dessen Herz von seinem Enkel abzog.
Von ihr bezahlte Leute mußten überall, wo der Herzog öffentlich
erschien, ihm diesen entsetzlichen Vorwurf entgegenhalten. Der
Herzog, zu dessen Partei sämtliche Prinzen von Geblüt gehörten,
faßte endlich den Entschluß, dem Gerede kräftig entgegenzutreten.
Er begab sich zum König und forderte Untersuchung und Gerechtigkeit
von ihm. Ludwig gab ihm ausweichende Antworten, und als er sich
bereit erklärte, in die Bastille sich einkerkern zu lassen,
bemerkte der König, er würde ihn dort lassen, wenn er hineinginge.
Hierauf, durch diese kaltblütige, wegwerfende Rede empört, begab
sich der Herzog an der Spitze seiner ganzen Partei nach St. Cloud.
Herr von Pontchatrain, den wir schon einmal zugunsten des Prinzen
haben auftreten sehen, ergriff auch hier seine Sache; er stellte
dem König vor, wie übel es für den Ruf und das Wohlergehen des
Prinzen sei, wenn durch das zweifelhafte Verhalten des Königs das
Volk in seinem Glauben bestärkt werde, und er erreichte es von
Ludwig, daß er den Herzog völlig von dem Verdachte des Mordes
freisprach und den Chemiker Humbert, der sich in die Bastille
begeben, freizulassen befahl. Die Partei, die sich diese schwarzen
Anklagen erlaubt hatte, die Partei der Frau von Maintenon und des
legitimierten Prinzen, war geschlagen und mußte schweigen.

		Jetzt begann die Bemühung, jene Früchte doppelten Ehebruchs,
jene außer der Ehe erzeugten Prinzen so hoch zu heben, daß sie mit
den legitimen Kindern von Frankreich gleichen Rang hatten. Auch
[bookmark: page577] dies
wurde erreicht, ja der König, halb schon sterbend, unterschrieb ein
Testament, in welchem er den Herzog von Maine zum Regenten an
Stelle des Herzogs von Orleans festsetzte. Dieses wichtige Papier
übergab er dem Generalprokurator und befahl ihm, es beim Parlament
versiegelt niederzulegen.

		So nahte der Festtag des heiligen Ludwig. Der König hatte sich
von Marly nach Versailles begeben. Es war ein Fest bei Hofe
angesagt, allein mitten im Verlauf der Feier schwieg die Musik, und
das Befinden des Königs wurde mit einem Male derart
besorgniserregend, daß man nach den heiligen Orten sendete und der
Kardinal Rohan in eigener Person sich beeilte, die Sterbesakramente
zu holen, während der Pater Letellier des Königs Beichte hörte.
Frau von Maintenon und noch eine kleine Anzahl Personen umgaben das
Bett des Königs, der vollkommen bei freiem Bewußtsein während der
letzten Augenblicke handelte und sprach. Er ließ sich durch den
Herzog von Villeroi den kleinen Thronerben bringen, umarmte das
Kind und segnete es. Dann wandte er sich zum Herzog von Orleans,
ließ ihn zu sich niederknien und sprach lange leise mit ihm, so daß
die Gegenwärtigen, die sich auf seinen Wunsch etwas zurückgezogen
hatten, nicht verstehen konnten, was er sagte. Der Herzog
behauptete, er habe ihn für den künftigen König Frankreichs
erklärt, im Fall der kleine Dauphin sterben sollte. Eine
Behauptung, der die Gegenpartei widersprach, denn dasselbe
Versprechen hatte der Herzog von Maine von [bookmark: page578] ihm. Zu der Herzogin wandte
er sich und sagte ihr besonders freundliche Worte, die diese mit
Tränen erwiderte. Frau von Maintenon, die diese Traurigkeit
bemerkte, rief laut: »Weinen Sie nicht, Madame, Sie regen dadurch
den König auf und schaden ihm.« Die Herzogin erwiderte nichts auf
diese harten und unpassenden Worte. Sie hatte vom König selbst das
Zeugnis erhalten, daß er ihren redlichen Willen anerkannte, daß er
sie achtete und daß alles boshafte Geschwätz, durch welches man sie
aus seinem Herzen zu entfernen trachtete, ihn gleichgültig
ließ.

		Als er allein mit Frau von Maintenon war, sagte er zu ihr:
»Madame, wir sehen uns bald wieder!«

		Frau von Maintenon erhob sich und ging fort, ohne eine Silbe zu
antworten. Als sie in ihren Gemächern angelangt war, rief sie: »Und
ist das nunmehr alles? Soll mich dieses alberne Rendezvous trösten?
Soll ich etwa dort oben auch mit diesem langweiligen alten Manne
allein sitzen? Mein Himmel! Man hat mich schön zum besten gehabt.
Ich war jung und konnte auf Vergnügen Anspruch machen! Was hat man
mir gegeben? Langeweile! Immer mußte ich mit diesem alten Manne und
seinem ebenso alten Ministerium zusammen sein, während ich junge
Leute um mich sehen wollte, um die Tage meiner Jugend zu genießen,
so wie ich sie alle Welt um mich genießen sah! Man sehe doch! Das
ist das Ende der Posse.«

		Mit diesen Worten stieg Frau von Maintenon in den Wagen und fuhr
ab, ehe noch der König seinen [bookmark: page579] letzten Atemzug getan hatte. Er fragte
nach ihr, doch niemand wußte, wo sie geblieben war. Der Marschall
von Villeroi sagte endlich aus, daß er sie nach St. Cyr habe fahren
sehen.

		In St. Cyr angekommen, merkte die allmächtige Frau die Ordnung
der Verhältnisse, die unterdessen sich gestaltet hatten. Die
Äbtissin von St. Cyr weigerte sich, ihre erhabene Kostgängerin
aufzunehmen. »Wird es Seine königliche Hoheit, der Regent, auch
gestatten, daß ich diese Frau bei mir beherberge?« fragte sie den
Herrn von Convoye, dem die Dame dorthin gefolgt war.

		Der 1. September 1715 war der Todestag des Königs, im
siebenundsiebzigsten Lebensjahre und im zweiundsechzigsten seiner
Regierung.
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Der Regent

		Der König hinterließ bei seinem Tode eine Schuldenlast von
zweimalhunderttausend Millionen. Diese hielt sich der Regent für
verpflichtet zurückzuzahlen, er antwortete daher dem
Polizeiminister, der ihm hinterbrachte, das Volk nenne den König
einen Bankrottierer: »Das letzte Mittel, das Volk zum Schweigen zu
bringen, sei, die Schulden des Königs zu tilgen.« Um den Roheiten
der Menge zu entgehen, die den Sarg des Königs anhalten und ihn
zerstören wollte, ließ man das Leichenbegängnis [bookmark: page580] heimlich und auf
Umwegen nach St. Denis gehen, von niemand begleitet und von jedem
königlichen, ja sogar fürstlichen Schmucke entblößt.

		Der Herzog siegte über seine Feinde; er setzte sich als Regent
fest, ließ sich alle Gewalten übertragen und übergab seinem Gegner,
dem Herzog von Maine, der infolge des Testaments des Königs Regent
sein sollte, nichts weiter als die Oberaufsicht über die Erziehung
des jungen Königs, den man nach Vincennes, der gesunden Luft wegen,
führte. Das Testament des Königs wurde umgestoßen.

		Der Herzog kam zu seiner Mutter, ihr diese Neuigkeit
mitzuteilen; sie war höchst erfreut darüber.

		»Jetzt denke ich daran,« hub der Regent wieder an, »wie ich auch
Ihre gerechten Ansprüche befriedige, teure Mutter. Sie haben als
alte Schuld dreimalhunderttausend Franken zu fordern. Diese sollen
Ihnen bezahlt werden, und außerdem erhöhe ich Ihre Pension auf
hundertundfünfzigtausend Livres.«

		»Wie?« rief die Herzogin erfreut. »Ist dir das möglich?«

		»Ich sehe dies für meine Pflicht an, die nicht sowohl der Sohn
als der Regent gegen Sie hat.«

		»Aber bei der großen Schuldenlast des Königs?«

		»Lassen Sie mich machen, liebe Mutter! Vor allen Dingen muß
Ihnen das Ihrige werden.«

		»Gut, mein Sohn. Ich verspreche dir, keinen Sou Schulden zu
hinterlassen, wenn ich sterbe. Der Unterhalt meines Hauses kostet
mich jährlich nahe [bookmark: page581] an dreimalhunderttausend Livres. Um
auszukommen, habe ich alle meine Diamanten abgeschafft. Es ist
besser, ungeputzt zu erscheinen, als sein Haus mit Schulden zu
belasten.«

		»Wollte Gott,« rief der Sohn, »alle die hohen Herren und Damen,
die an Frankreichs Tisch getäfelt, hätten so gedacht! Aber man hat
gewirtschaftet, als käme hinter uns niemand. Schon welch eine
törichte Verschwendung trieb der König mit der englischen
Emigranten-Familie, die er sich auf den Hals lud. Jahrelang hat er
die Ausgaben für den Hof, den sie hier hielten, bezahlt. Aber mein
fester Entschluß ist es, den Chevalier von St. Georg nicht weiter
zu unterstützen.«

		»Auch zu diesem Entschluß hast du meinen Beifall!« rief die
Herzogin. »Diese unglückliche Familie hat keine Zukunft. Der Sohn
wird wie ein Abenteurer endigen. Und nun noch etwas, mein Sohn,
eine Bitte, die ich dir vortrage: schaffe den Spitzbuben, den
Dubois, ab.«

		»Weshalb? Belästigt er Sie?«

		»Er ist der gemeinste Taugenichts, den du im Umkreis der
Monarchie finden kannst,« rief die Herzogin. »Bedenke deinen Ruf
als Repräsentant der höchsten Macht, und diese gemeine, schmutzige,
leichtfertige Fliege dir zur Seite! Was wird man sagen?«

		»Ich gebe Ihnen mein Versprechen, ihn fortzuschicken.«

		»Ja doch, das hast du mir schon so oft gegeben!« rief Charlotte
»Nein, heute noch. Es muß reiner [bookmark: page582] Tisch gemacht werden. Diese
Kreatur muß hinaus! Wie erbärmlich hat er gegen dich gehandelt! Auf
der Maintenon Rat dich mit der Tochter der Beischläferin
verheiratet! Dafür sich bezahlen lassen!«

		»Liebste Mutter, alte Geschichten!«

		»Ich weiß es. Aber von diesen alten Geschichten schreibt sich
mein Elend, meine geheime Sorge her. Sie verbittern mir mein Leben
und kürzen meine Jahre.«

		»Ich will es nicht hoffen, Mutter.«

		»Auch in meine Gunst wußte sich der Arglistige zu schmeicheln,«
fuhr die Prinzessin fort. »Aber dem Himmel sei Dank, seine ganze
Nichtswürdigkeit wurde mir nur zu bald deutlich, als daß ich lange
in seinen Fesseln zu schmachten nötig gehabt hätte. Wo blieb nur
Monsieurs und mein gutes Einsehen, als wir diesen Treulosen unter
uns aufnahmen, der gleich damit anfing dich, du warst noch nicht
vierzehn Jahre alt, in schlechte Häuser zu führen.«

		»Kleine Späßchen, Mama!«

		»Ich weiß alles! Es ist nur nicht mehr die Zeit, davon zu
sprechen!« –

		»Nein, wahrhaftig nicht, Mama.«

		»Aber fort muß er. Ich will nicht eher mein Haupt zum Schlummer
niederlegen, als bis der Schwarzrock weg ist. Laß ihn für seine
vielen Sünden vor Gericht ziehen, begnadige ihn dann, wenn sie ihm
das Leben absprechen, und laß ihn nachher laufen, mit der
Bedingung, nie wieder in Paris sich sehen zu lassen. Es ist eine
Schande, daß [bookmark: page583] ein so offenkundiger Gottesleugner und
Schandbube dir zur Seite steht!«

		»Gottesleugner?!« rief der Prinz und blickte seine Mutter mit
einem besondern lächelnden Ausdruck an. »Sind wir beide denn sehr
kirchlich fromm, Mama?«

		»Schweig!« rief die Herzogin.

		»Machen wir uns etwas daraus, wenn heute die Kirche und in ihr
der liebe Gott abbrennt?«

		»Schweig, schweig!« rief die Herzogin. »Was wir insgeheim
denken, das darf nicht ins Publikum dringen. Die Menge muß ihre
feste Religion, ihren angestammten Gott haben; das ist in der
Ordnung. Wehe dem, der Hand anlegt an die Heiligtümer des Glaubens;
er wird sehen, was er getan hat! Nie hast du dergleichen von mir
gehört. Es ist wahr, durch das Spiel, das man an diesem Hofe mit
den religiösen Dingen getrieben hat, bin ich veranlaßt worden,
besonders eigensinnig auf die einfache Religion zu achten, wie sie
stets das Bedürfnis meines Herzens gewesen, wie sie der Trost
meines Alters ist. Da kommt nichts von Gleichgültigkeit und
Religionsspott vor.«

		»Ich will es gern glauben, meine Mutter! Wir wollen hiervon
nicht weiter sprechen.«

		»Gut. Wann geht Dubois?« fragte die Herzogin.

		»Lassen Sie ihn noch etwas seine Angelegenheiten besorgen!« rief
der Herzog. »Ich kann nicht einen, der jahrelang um meine Person
gewesen ist, wie einen Dieb in der Nacht fortjagen? Dies bin ich
[bookmark: page584]
schon dem Andenken des Herrn Saint Laurent schuldig.«

		»St. Laurent hat uns ein hübsches Präsent mit ihm gemacht« rief
die Herzogin. »Was war der Mensch, als er zu uns kam? Halb
Bedienter, halb Schreiber bei dem Pfarrer in St. Eustache, Sohn
eines Apothekers zu Breves-la-Gaillarde. Man sagte mir, daß seine
Mutter vergessen habe, ihn taufen zu lassen, und daß er schon dort
mit seinen Bubenstreichen anfing, indem er der Kammerfrau, der Frau
von Gourgues, ein Kind machte.«

		Der Regent lachte.

		»Du lachst? Das ist empörend!«

		»Madame, bei ihm allein habe ich etwas gelernt!« rief der Sohn.
»Sie werden ihm doch zugestehen, daß er Kenntnisse besitzt. Alle
meine übrigen Erzieher, was haben sie getan? Das Geld genommen, es
eingesteckt und mich gelassen, wie der liebe Gott mich geschaffen.
Da war der Marschall von Noailles, der Marschall von Estrade, der
Herr Herzog von Vieuville, der ein ganz besonderer Simpel war – sie
sind alle dagewesen, aber getan haben sie nichts. Deshalb kamen Sie
und Monsieur auf den gesunden Einfall, einmal einen Erzieher für
mich anzunehmen, der kein Marschall und kein Herzog war.«

		»Es ist wahr,« bemerkte die Herzogin, »wir befanden uns in einer
kleinen Verlegenheit. Es war ein Entschluß, den der Vater faßte,
gerade weil du so klug warst, daß wir nicht weiter mit dir
zurechtkamen. [bookmark: page585] Hätten wir gewußt, daß es so endigen
würde, wir hätten anders gehandelt.«

		»Nun, es soll Ihrem Willen genügt werden!« rief der Sohn.
»Lassen Sie mir nur Zeit. Jetzt drängt sich alles zu mir. Ich bin
überhäuft mit Geschäften.«

		Mit diesen Worten küßte der Regent seiner Mutter die Hand, und
verließ sie.

		Wenige Tage darauf unterschrieb er Dubois' Ernennung zum
Staatsrat, indem er dazu sagte: »Nur Vorsicht, Herr Staatsrat.«

		Verwundert sah ihn der Beförderte an.

		»Ich meine,« erwiderte der Regent, »daß du in Rücksicht deiner
neuen Anstellung vorsichtig sein sollst. Vor allem nicht davon
sprechen!« –

		»Wie Eure königliche Hoheit befehlen,« erwiderte Herr Dubois.
»Nur wünschte ich zu wissen, inbetreff welcher Person mir diese
Vorsicht ganz besonders anzuempfehlen ist.«

		»Es ist meine Mutter. Sie will dich von meiner Person entfernt
sehen.«

		»Ach, ich begreife. Die Herzogin hat Ursache, mir gram zu sein!«
rief Dubois. »An ihrer Stelle wäre ich es auch. Doch will ich
sehen, ob es mir nicht möglich ist, mich wieder in ihre Gunst
einzuschmeicheln. Ich werde ihr viel von Ihnen und Ihrem Ruhme
erzählen.«

		»Fürs erste wird sie dich gar nicht vorlassen!« sagte lachend
der Regent.

		»Sie wird mich vorlassen! Was gilt die Wette? Ich werde ihr
sogar sagen, daß ich diese neue Stelle ihrer Gunst zu danken habe!
Und wenn sie leugnet, [bookmark: page586] werde ich mich auf meine Knie vor ihr
niederlassen, auf meiner Behauptung beharren und sie bei allen
Heiligen beschwören, mir ihre so unschätzbare Gunst nicht zu
entziehen.«

		»Versuche es!« rief der Regent. »Frech dazu bist du genügend.
Hast du mit der kleinen Demarets gesprochen?«

		»Ja, Euer Hoheit. Es hat Mühe gekostet, aber es ist
gelungen.«

		»Mühe gekostet? Eine Schauspielerin?«

		»Eure Hoheit wissen nicht, wie dieses Kind erzogen worden ist,«
rief Dubois. »Der Vater, als er vernahm, sie ginge auf die Bühne,
hat seine Hand von ihr abgezogen, und die Mutter hütet sie, wie man
nur ein sechzehnjähriges Mädchen hüten kann.«

		»Man kennt das!«

		»Zum Beweise, gnädiger Herr, diene, daß, als ich von Ihnen
sprach, von der ersten und mächtigsten Person Frankreichs, sie ihr
kleines Haupt schüttelte und wenig Lust bezeigte, als ich ihr aber
sagte, Sie seien der schöne junge Mann, den sie schon mehrmals auf
dem Theater gesehen, da klatschte sie in die kleinen Hände und
rief: ›O, der allerliebste Kavalier, der so listige, verliebte
Augen hat, der immer aussieht, als hätte er einen Champagnerrausch,
der so keck spricht und so ungeniert handelt! Ach, der ist mein
Mann.‹«

		»Schon gut, man kommt, entferne dich!« –

		Während die Türe für späte Gäste geöffnet wurde, entglitt Herr
Dubois ins Nebenzimmer. [bookmark: page587]
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Die Familie des Regenten

		Da der Regent im sechzehnten Jahre geheiratet hatte, so besaß er
jetzt schon eine Familie von vier Töchtern. Die älteste war die
Herzogin von Berry, die schon seit drei Jahren Witwe war. Dieses
junge Geschöpf war die Anmut selbst, aber auch zugleich von der
heftigsten Laune geplagt. Sie führte beständig Krieg mit ihrer
Mutter und ihrem Vater, den sie doch über alles liebte, und von dem
auch sie schwärmerisch geliebt wurde. Sie war groß, schlank, und
ihre Hautfarbe war das durchsichtigste Weiß, das man sehen konnte.
Als ein Kind von sieben Jahren wurde sie von einer heftigen
Krankheit befallen, die die Ärzte so sehr in Verlegenheit setzte,
daß sie an ihrem Aufkommen zweifelten. Da nahm der Vater die Kleine
zu sich, pflegte sie aufs beste, kurierte sie mit Medikamenten, die
er selbst bereitete, und hatte das Vergnügen, sie genesen zu sehen.
Als ein Werk seiner Geschicklichkeit und Kunst liebte er jetzt das
kleine Mädchen mit einer so unvorsichtigen Neigung, daß der
verderbte Hof daraus Beweise zog, daß bei dieser Liebe sich nicht
alles so verhalte, wie es bei der Liebe eines Vaters zu seiner
Tochter zu geschehen pflege. Die junge Herzogin kümmerte sich um
dieses Gerede nicht, sie lebte fortwährend [bookmark: page588] in der vertraulichsten
Gemeinschaft mit ihrem Vater, sie speisten zusammen, bei welcher
Gelegenheit ein Fräulein Vienne, die ihrerseits eine mit allen
Künsten der Verderbnis vertraute Person war, ihnen Gesellschaft
leistete, wo diese Gesellschaft nötig befunden wurde. Man hat aus
dieser Zeit noch ein Gedicht, zu dem der Herzog die Worte wie die
Musik selbst geschaffen hatte, das im Feuer der zärtlichsten
Neigung ganz dazu geeignet war, die Gerüchte zu bestätigen, die in
Beziehung dieses Verhältnisses im Publikum umliefen. St. Simon
entwirft von ihr ein Porträt, das nicht wohl in schwärzerem
Schatten gemalt werden könnte. Er nennt sie eine Meisterin in jedem
Laster, von einer um so verderblicheren Meisterschaft, da sie
äußerlich mit allem Glanz der feinen und geübten Sitte
erschien.

		Die zweite Schwester, Luise Adelaide von Chartres, war nicht
minder schön als die Herzogin, ihre Schwester. Sie tanzte und sang
zum Bewundern, übrigens beschäftigte sie sich mit den männlichen
Fähigkeiten und Kunstfertigkeiten, die sie ihren Vater üben sah.
Sie liebte die Gewehre, sie machte sich bekannt mit der Dressur von
Pferden und Hunden, sie half dem Vater in seinem chemischen
Laboratorium arbeiten; sie fertigte Feuerwerke und legte sich eine
Waffensammlung an.

		Ihre Schwester, Fräulein von Valois, war nicht so hübsch wie die
beiden ältesten; doch hatte sie prachtvolles Haar. Ihre Nase war
groß, der Kopf steckte ihr zu sehr zwischen den Schultern, sie
hatte einen [bookmark: page589] hervorstehenden Zahn, der sich stets
bemerkbar machte.

		Jetzt kam in der Zeitfolge ein Sohn; er war der einzige
legitime, den der Herzog hatte, es war Ludwig von Orleans, der 1703
geboren wurde. Dann kamen noch zwei Töchter, von denen aber hier
noch nicht die Rede sein kann.

		Diese Kinder wurden von der Herzogin, da sie nicht ihre
Einwilligung aus freien Stücken dazu gegeben hatte, daß sie
erschienen, mit gleichgültigem Auge angesehen. Sie konnte es nie
vergessen, daß Fräulein von Blois, die Tochter ihrer Feindin, eine
ihr aufgezwungene Schwiegertochter war, und ging mit ihr um, wie
man mit einer fremden Person umgeht. Sie besuchten einander zu
Mittag, bei welchen Gelegenheiten die Herzogin streng darauf sah,
daß die Schwiegertochter in der passenden Kleidung vor ihr
erschien, das heißt in dem festgeschnürten Leibstück, das die ganze
Taille prall und eng zusammenpreßte, kein Hin- und Herschwanken,
kein Anlehnen oder Zurückbiegen zuließ, sondern die in diesem
Panzer befindliche Person zwang, gerade und steif wie ein Stock
dazusitzen. Dieses streng förmliche Kleidungsstück, das schon
längst in dem Rufe stand, altmodisch zu sein, war bei dem jungen
Hofe fast gänzlich abgeschafft, und nur von hohen Anstandsdamen,
die in ein gewisses Alter getreten waren, wurde es noch getragen.
So von der Herzogin. Sie erschien nie ohne den Panzer, der, je nach
der Würde und dem Range der Personen, die zu ihr kamen, oder bei
denen sie erschien, von Gold- oder [bookmark: page590] Silberstoff, mit Spitzen oder
Diamanten bedeckt war. Die neueste Mode wurde von den jungen Damen
getragen und bestand aus den robes
ballants, sogenannten Flügelkleidern, die vorn
auseinanderschlugen und nur ein kleines, biegsames Leibstück
hatten. Diese hatte sich die junge Herzogin auserwählt, weil die
Tracht ihr am besten zusagte, ihrer Trägheit und ihrem steten
Müßiggange, ihrer Vorliebe, auf Bettsesseln oder coucheuses herumzuliegen, Vorschub tat. Diese Art
Kleidung war jedoch der Herzogin ein Greuel. Sie erlaubte nicht,
daß irgendeine Dame, sie mochte so vornehm sein, wie sie immer
wollte, und niemand war bei dem jetzigen Hofe vornehmer als Madame,
in dieser Kleidung bei ihr erschien. Die junge Herzogin hatte also
immer die Qual, ihr altes abgelegtes Leibstück anzupassen, wenn sie
im Palais-Royal bei ihrer Frau Mama zu Mittag speiste. Sie ließ
sich daher entschuldigen und schickte eine oder zwei ihrer Töchter.
Die Herzogin dagegen kam regelmäßig an den Tagen, die sie dazu
festgesetzt hatte, zu ihrer Schwiegertochter und brachte dort zwei
bis drei zeremoniöse Stunden zu. Ein zweites Hindernis, weshalb die
junge Herzogin nicht bei ihrer Schwiegermutter erscheinen wollte,
war das Tabouret, das ihr selbst angeboten wurde und von dem die
Herzogin durchaus nicht abging. Die arme Frau, die nie anders
gewohnt war zu speisen als liegend, die den ganzen Tag lag, mußte
hier auf einem Stuhle mehrere Stunden sitzen. Dies war eine Rache,
die zu nehmen die Herzogin sich erlaubte. Kam sie jedoch zur [bookmark: page591]
Schwiegertochter, so litt sie, daß diese zu Tische lag, denn es
hieß, daß sie krank sei, und kranken Personen wurde Freiheit
gestattet.

		Auch in die Erziehung der Enkeltöchter mischte sich die Herzogin
nicht. Sie waren so, wie sie waren; es kümmerte sie nicht. Sie
behandelte sie wie völlig fremde Mädchen. Diese jedoch vergaßen
nie, auf das allergenaueste das Zeremoniell und die Rücksichten zu
beobachten, in denen ihre Pflichten gegen die Großmutter bestanden.
Auch das ärgerliche Gerücht, das inbetreff der ersten Enkeltochter
und dem Vater bestand, hatte sie wohl gehört, beachtete es aber
nicht, und nie kam ein Wort, dahin zielend, über ihre Lippen. Sonst
sprach sie gern über die Liebeshändel ihres Sohnes mit ihm, und er
erzählte ihr alles, was er für gut fand ihr mitzuteilen. Sie
lachten und plauderten miteinander oft mehrere Stunden. Jedesmal
schloß eine solche vertrauliche Mitteilung mit dem respektvollen
Handkuß und dem üblichen Abschiedsgruß des Sohnes.
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Die Leibwache der Prinzessin

		Die Herzogin von Berry war durch ihren Vater verwöhnt. Von Natur
stolz und hochmütig im Übermaß, wurde sie es durch die verkehrten
Erziehungsmaßregeln ihres Vaters nach Grundsätzen. Diese
Erziehungsmaßregeln waren nichts als Galanterien [bookmark: page592] eines Liebhabers, der
seiner Schönen womöglich alle Schätze der Welt zu Füßen legen
wollte. Gleichen Schritt mit ihrem Übermut ging ihre
Vergnügungssucht und ihr Verlangen nach ausschweifenden Genüssen.
In ihr lebte jene Julia wieder auf, deren Charakter einst die Sorge
und die Verzweiflung ihres Vaters, des ehrlichen Augustus, gewesen
war. Nur mit dem Unterschiede, daß Augustus seine Tochter liebte,
aber nicht verliebt in sie war. Mit einem feinen, sylphenartigen
Körper, dem jede Anstrengung zuviel schien, verübte doch die
Prinzessin Ausschweifungen, die man höchstens einer derben Natur
zutrauen mochte. Aber freilich war die Ausdehnung der Zeit, wo sie
sich auf die Ausdauer und Genußfähigkeit ihrer Nerven verließ,
nicht sehr weit gemessen; sie erlag bald einem Übel, zu dem der
Keim bereits in ihrer Konstitution vorhanden war.

		In der Zeit, von der wir sprechen, war die junge Herzogin das
frischeste und reizendste Wesen, das man sehen konnte.

		Die gewöhnlichen Auszeichnungen einer Tochter Frankreichs waren
ihr nicht gut genug, sie strebte vor allen Dingen, ein Palais zu
besitzen, dessen Lage gesondert war von den übrigen fürstlichen
Wohnungen, von denen aus man sie belauschen konnte, sie bat daher
ihren Vater, ihr den Palast Luxembourg zu geben, und nachdem sie
diesen erhalten, richtete sie sich darin ein, völlig nach ihren
Launen. Sie empfing, wen sie wollte, und empfing zu Zeiten, die ihr
behagten. Die Nacht ward zum Tage gemacht. Alsdann strebte sie
danach, eine eigene Leibwache zu [bookmark: page593] besitzen. Dies war eine ungewöhnliche
Bevorzugung, die nur gekrönten Häuptern zukam, und die eine
Prinzessin in Frankreich noch nicht besessen hatte. Der Regent
gewährte auch diesen Wunsch, doch gab er der Angelegenheit ein
gewisses Ansehen von Ehrfurcht, indem er zugleich seiner Mutter
ebenfalls eine Leibwache bewilligte. Die gute Frau wußte mit diesem
kostbaren Möbel nicht viel anzufangen. Der geräuschvolle Pomp der
Waffen war für sie nur unangenehmer Lärm, wenn sie ihr
Lieblingsstündchen im Theater zubringen wollte, und die Befehle,
die sie erteilen mußte, spannten ihre Aufmerksamkeit unnütz auf
einen Gegenstand, der deren nicht wert war. Sie kam daher nur ein
paarmal mit ihrer Leibwache zum Vorschein, später erhielt dieselbe
Wache Befehl, sich zu der übrigen Besatzung von Paris zu gesellen
und dort mit dieser die üblichen Manöver zu machen, nur daß sie den
Namen Leibkompagnie der Frau Herzogin-Witwe zu führen die Ehre
hatte. Ganz anders nutzte die Nichte die ihr zugeteilten Truppen.
Fürs erste sorgte sie dafür, daß es die schönsten Männer waren, die
sich auftreiben ließen, und zweitens setzte sie sie fortwährend in
Atem. Bald hierhin, bald dorthin mußten sie vorangehen, bald hier,
bald dort mit Parade und Lärm auftreten und die Blicke der Menge
auf sich ziehen. Es wirkte sehr imposant, wenn ein langer Zug von
berittenem Militär die Straßen hinaufzog im Schall kriegerischer
Instrumente, alsdann der Wagen der Prinzessin folgte und dann
wieder die behelmten und betreßten Reiter den Schluß [bookmark: page594] machten. Es
schien in der Ordnung zu sein, daß die höheren Offizierschargen
zugleich die begünstigten Liebhaber der schönen Prinzessin waren,
und so sehr der Vater gegen diese Verwendung der ihr bewilligten
Militärmacht protestierte, es geschah doch, wenn auch heimlich.
Ihre Hofdame, Frau von Pons, besorgte diesen Teil der Überwachung
der Liebhaber vollkommen im Sinn der Prinzessin.

		Eines Tages fanden sie in den inneren Hofräumen des Palais einen
jungen Menschen von großer Schönheit bei einem Bündelchen
mitgebrachter Sachen sitzen und weinen.

		»Was fehlt dir, mein Sohn?« fragte die Prinzessin, die mit ihrer
Hofdame unerkannt hier herumwandelte.

		»Ach, Madame,« sagte der junge Bursche, indem er sich mit der
Hand die Tränen von den Wangen trocknete, »dieses verfluchte Paris!
Hätte ich es doch nie gesehen, und diese verfluchte Herzogin, die
sich in das Glück der Familien eindrängt, wäre mir ihr Name nie
genannt worden!«

		»Ei!« rief Frau von Pons, »was fällt dir ein, Bursche, weshalb
schiltst du auf die Prinzessin?«

		»Weil sie an meinem Unglück schuld ist,« erwiderte der
Rekrut.

		»An deinem Unglück? Sprich, inwiefern?«

		Der junge Bursche ließ sich nicht lange nötigen. Er erzählte den
beiden Damen, wie er an der Grenze der Schweiz zuhause sei, wie er
ein liebes Mütterle habe und es ihm ganz gut gegangen sei, da wäre
der Werber erschienen und hätte ihn mit nach Paris [bookmark: page595] genommen, wo sie ihm
gesagt hätten, er werde sein Glück machen, weil er zur Leibwache
der Prinzessin bestimmt sei.

		»Da haben sie die Wahrheit gesagt!« rief Frau von Pons. »Sieh,
hier ist das Palais der Prinzessin! Sie ist eine junge Frau, die
dir nichts zuleide tun wird. Du wirst Kameraden haben, die dich
liebhaben werden, und du wirst ein Leben führen wie der Herrgott in
Frankreich.«

		Der junge Mann sah die Sprechende mit seinen großen, dunkeln
Augen forschend an, dann blickte er wieder zu Boden, indem er es
nicht der Mühe für wert hielt, darauf zu antworten.

		Die Prinzessin betrachtete unterdes mit Aufmerksamkeit seine
Schönheit.

		Plötzlich sah der Rekrut wieder in die Höhe, und sich an die
Prinzessin wendend, fragte er mit Lächeln: »Sie, junges Ding, weiß
Sie mir nicht zu sagen, wo ich ein gutes Gläschen bekommen kann?
Mich dürstet.«

		Frau von Pons eilte fort und kam bald wieder mit einer Flasche
und einem Glase. Die Prinzessin goß ihm ein, und er trank das Glas
leer. Als er es ihr zurückgab, faßte er ihre Hand und drückte sie
gutmütig. »Was du für eine kleine, weiße Hand hast!« rief er. »Bei
Gott, du bist ein hübsches Mädchen! Ach, wenn ich nur wieder frei
wäre!«

		»Ich will bei der Frau Prinzessin für dich bitten, sie wird
alsdann befehlen, daß sie dich wieder ziehen lassen!« rief die
Herzogin. [bookmark: page596]

		Er sprang auf, schloß sie in seine Arme, und indem er ihr einen
herzhaften Kuß gab, rief er: »Goldmädchen! Wenn du es zustande
brächtest, ich könnte dir auf deine ganze Lebenszeit gut sein!«

		Die beiden Damen sahen sich um, ob die Szene keine Zuschauer
hätte, allein zufällig erschien niemand in dem abgesonderten Winkel
des Hofes.

		»Ich will dir sagen,« hub Frau von Pons an, »geh selbst zur
Prinzessin und trage ihr deine Bitte vor.«

		»Ich? Zu ihr? Gott soll mich bewahren!« rief der Rekrut. »Wenn
der Leutnant das erführe! Nein, dergleichen wage ich nicht.«

		»Gut, wir werden uns schon wiedersehen!« bemerkte Frau von Pons.
»Wie heißt du?«

		»Augustin Brion.«

		»Gut, Augustin, du sollst Nachricht von uns erhalten.«

		Mit diesen Worten verschwanden die beiden Damen. Augustin war
sehr zufrieden. War nun der gute Geschmack des Gläschens daran
schuld, oder war es die Freundlichkeit und die Schönheit der jungen
Person, die es ihm gegeben; er wußte es nicht. Aber er fühlte sich
um vieles leichter, und Paris fing an ihm einen kleinen Beifall
abzulocken.

		Unterdessen war Befehl gegeben, Augustin Brion ganz besonders
gut zu behandeln. Frei kam er indessen nicht.

		Der Unteroffizier machte es sich zur Pflicht, ihm die hohen
Herren und Damen des Hofes zu zeigen, damit er nicht verfehle, vor
ihnen zu salutieren, [bookmark: page597] wenn er einen Posten inne hatte. Als der
Regent ihm gezeigt wurde, rief er: »Den kenne ich schon, der hat
den Stern, den kein anderer tragen darf.«

		Als man ihm seinen Chef, die Prinzessin, zeigte, wurde er
nachdenklich.

		»Was ist dir, Brion?« fragte der Korporal.

		»Ich glaube diese Dame auch schon gesehen zu haben,« erwiderte
der junge Soldat respektvoll. Er sagte aber nicht, wo.

		Die junge Dame, als sie ihn in Reih und Glied stehen sah,
betrachtete ihn mit besonders freundlichen Augen. »Aha,« dachte
Brion, »sie ist's! Ich habe die Ehre gehabt, von einer Tochter
Frankreichs ein Gläschen Brienzer Wasser erhalten zu haben. Das ist
ein guter Anfang.«

		Obgleich Augustin Brion nicht freikam, so diente er doch mit
Freuden, denn er wußte, daß die Prinzessin sich seiner erinnerte,
und daß sie ihm gut war. Eines Tages stand er Posten an einem
Seiteneingang. Der Korporal hatte ihm gesagt, er solle jeden
einlassen, der mit dem Schnupftuche in der rechten Hand ankäme. Es
war dies ein Zeichen, wie es sehr viele damals gab, denn die hohen
Herren hatten mancherlei Gründe, Personen bei sich einzulassen, die
durch ein Zeichen, das sonst niemand anders verstand, kenntlich
wurden. Der Soldat hatte nacheinander vier Personen eingelassen,
die ihm alle in einer gewissen Beziehung verdächtig vorkamen. Es
war der Fähnrich, dann der Leutnant, alsdann der Kapitän der
Leibwache. Sie alle waren hübsche Männer! Man begriff nicht recht,
was sie bei der [bookmark: page598] Prinzessin zu suchen hatten. Zuletzt kam
ein Mann mit einem zerstreuten Ansehen, der kein Schnupftuch hatte.
Er trug einen einfachen blauen Rock. Der Soldat ließ ihn nicht
ein.

		Der Mann lachte. »Was fällt dir ein!« rief er. »Weißt du nicht,
daß ich hierhergehöre?«

		»Ich weiß nur,« entgegnete Brion, bereits übler Laune gemacht
durch die Vorgänger des Mannes, »daß Ihr das gehörige Zeichen nicht
habt, um hier durchpassieren zu können.«

		Der Mann sah den jungen Soldaten nachdenklich an, endlich griff
er in die Tasche und hielt sein Tuch: »Ist's so recht?«

		»Nein.«

		»Wie? Nicht? Du bist ja des Teufels, Junge!«

		»Herr, erlaube Er sich nicht, hier zu schimpfen, oder ich
arretiere Ihn!«

		»Mich willst du arretieren?« rief der Mann und lachte aus vollem
Halse. »Ist's so recht?« rief er und nahm das Taschentuch in die
andere Hand.

		Augustin ließ ihn ein.

		Als seine Stunden vorüber waren, kam ein Diener des Schlosses
und beschied ihn zur Prinzessin. Sie war in einem zierlichen, mit
aller Bequemlichkeit ausgestatteten Gemach, saß auf dem Sofa und
las. Als Brion eintrat, stand sie auf, näherte sich ihm und
lächelte auf dieselbe Weise, womit sie das erstemal Brions Herz
erobert hatte. Aber jetzt ließ er sich nichts merken, er stand
gerade und steif vor ihr, wie einem Soldaten geziemt, wenn der Chef
mit ihm spricht. [bookmark: page599]

		»Brion, du hast heute einen Mann nicht eingelassen, der zu mir
gehörte.«

		»Befehlen königliche Hoheit.«

		»Warum hast du das getan?«

		»Weil es ein miserabler Wicht war,« rief Brion, »der keinen
guten Rock auf dem Leibe hatte und dabei gegen mich grob wurde.
Auch besann er sich nicht auf das Zeichen.«

		»Der Mann war mein Vater!« rief die Prinzessin lachend.

		Brion schwieg. Diese Neuigkeit kam ihm zu überraschend. Auch
hatte er bei dem Regenten diesmal den wohlbekannten Stern nicht
bemerkt. Ins Gesicht hatte er ihm wohl gesehen, aber nicht viel
bemerken können, weil der Mann den Hut tief in die Augen gedrückt
hatte.

		»Nun, was sagst du dazu, Brion?« fragte die Prinzessin, immer in
der besten Laune. »Du sprichst ja kein Wort.«

		»Ich weiß mich nicht zu entschuldigen,« erwiderte der Soldat.
»Wenn es in der Tat Seine königliche Hoheit waren, muß ich meine
Strafe erdulden.«

		»Er hat dir verziehen; er hat sogar für dich etwas bei mir
abgegeben,« rief die Prinzessin. »Setze dich, laß uns miteinander
plaudern. Erzähle mir etwas von deinem Vaterlande. Du weißt, wir
kennen uns schon.« Die Prinzessin machte dabei Augen voll so
liebenswürdiger Schalkheit, daß dem Soldaten wieder das Herz
aufging und er nicht bedachte wo er war. [bookmark: page600]

		»Ach ja,« sagte er, »Sie waren es, königliche Frau, die mir das
abscheuliche Paris zum ersten Male ordentlich lieb machte. Ich
dachte mir, könntest du doch dieses hübsche, engelgute Mädchen zu
deiner Mutter bringen und sie bitten, sie liebzuhaben.«

		»Das ist ein Beweis deines guten Herzens, Brion!« rief die
Prinzessin.

		»Nur eins gefällt mir nicht,« rief der Soldat.

		»Was ist dies?«

		»Daß Ihr so viel Gesellschaft um Euch seht. Ihr solltet ganz
allein sitzen, und wenn Ihr doch jemand um Euch seht, so sollte
dieser jemand – nun ja doch! – so sollte ich das sein!«
–

		»Ach, du bist eifersüchtig.«

		»Ja,« sagte Brion treuherzig.

		»Das darfst du nicht sein, Augustin. Sieh, Paris ist so groß, da
gibt es viele Menschen, die lieben und hassen sich durcheinander,
wollte nun einer anfangen immer an die sich zu hängen, die er sich
einmal ausgesucht, da gäbe es ein langweiliges Leben.«

		»Gerade solch ein Leben liebe ich,« rief der junge Soldat. »Du
und ich, die ganze übrige Welt möge getrost zum Teufel gehen,
besonders die Herren mit den Schnupftüchern in der rechten Hand.
Pfui, ein Papa, der auch mit den anderen läuft! Kann der nicht
anständig bei Tageslicht zu seiner Tochter kommen? Muß er wie ein
erhitzter Spaßmacher, mit Gelächter und groben Späßen zu seiner
Tochter schleichen? Das gefällt mir nicht.«

		»Das tut mir leid! Dann mußt du mich aufgeben, Augustin,« rief
die Prinzessin. »Denn anders bekommst [bookmark: page601] du mich nicht zu sehen.
Sieh einmal, der grobe Wicht hat dir hier ein Geschenk gemacht.«
Sie zog eine Rolle von fünfzig Dukaten hervor und legte sie vor
Augustin nieder. »Und seine Tochter, deine gehorsame Dienerin, legt
noch etwas hinzu.« Dies sagend, legte sie zu den fünfzig noch
zwanzig. »Ist das nicht ein hübsches Geschenk?«

		»Ach, Eure königliche Hoheit sind sehr gütig!« rief Augustin
freudig, »aber sein Geld kann ich nicht nehmen. Wofür denn das?
Dafür, daß ich ihn einließ? Das war meine Pflicht. Aber die zwanzig
werde ich nehmen und sie meiner Mutter schicken. Ach, herzliebes
Mädchen, jetzt, da wir allein sind, ist's erlaubt, dich am Kopfe zu
nehmen und recht herzlich abzuküssen? Hole der Teufel alle
Fähnrichs und Leutnants, sie mögen das ihrige bekommen, es bleibt
noch genug für mich übrig!«

		Und Augustin nahm sich das, was für ihn übriggeblieben war.
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Die Abendgesellschaften des Regenten

		Die Tagesordnung des Regenten war so ziemlich immer dieselbe. Er
arbeitete früh mit den Ministern und Räten, empfing dann Besuche,
speiste zu Mittag sehr wenig; nach Tisch begab er sich wieder an
die Arbeit, und gegen neun Uhr, hieß es, war er nicht mehr zu
sprechen. Dies war die Stunde, wo [bookmark: page602] er sich mit einigen Freunden und ein
paar Damen seiner Umgebung einschloß und den Befehl gab, ihn unter
keiner Bedingung zu stören. Dies waren die berüchtigten Abende des
Regenten. Sie dauerten so ziemlich bis an den Morgen. Er speiste
stark, trank ebenfalls und ließ jeder Lebenslust die Zügel
schießen. Seine Gefährten bei diesen Festen, die das Äußerste von
erfinderischer Lebenskunst und Ausschweifung enthielten, was das
damalige Paris liefern konnte, waren die Roués, so genannt nach
einem Witzwort des Regenten, weil sie gleichsam gerädert
waren von den Strapazen der Sünde. Es gehörte dazu der Marquis von
Canillas, der Herzog von Brancas, der Graf von Broglie und mehrere
andere. Auch Dubois fand sich zuweilen ein. Die Frauen waren:
Florence, eine Schauspielerin; die Demarets, Schauspielerin;
Demoiselle Usé, Sängerin an der königlichen Akademie der Musik.
Dann Fräulein von Serry, die den Namen einer Gräfin Argenton
annahm; Frau von Parabère und die Herzogin von Phalaris.

		Ein alter Diener des Regenten hatte den Mut, seinem Herrn zu
sagen, als er einmal von ihm aufgefordert wurde, in die Gemächer
einzutreten, wo die Feste gefeiert wurden: »Vergeben Eure
königliche Hoheit, bis hier an die Schwelle geht mein Dienst,
weiter nicht. Ich besuche nicht schlechte Gesellschaften.«

		Und doch waren diese Feste nicht, was man schlechtweg üble
Gesellschaften nennt, es waren von Geist und Leben durchblitzte
Gelage, die neben dem, was [bookmark: page603] die Sinne beschäftigte, aufregte und
ermüdete, alles boten, wonach ein ausschweifendes Gemüt verlangen
konnte. Es ist schwer, den Inhalt dieser Orgien wiederzugeben, da
das Erzählbare nicht ihr eigentlicher Inhalt war, sondern vielmehr
das, was jedem Versuche des Wiedergebens spottet, ein gewisses
geistiges Aroma, das darüber schwebte gleichsam als Erzeugnis der
höchsten Lebenskraft, durch die überfließenden Mittel jedes
sinnlichen Reizes hervorgebracht. Die Gesetze, die die Welt kannte
und ausübte, und die wir Sittlichkeit und Schamhaftigkeit mit ihren
prosaischen Namen nennen, hörten hier auf, und an ihre Stelle trat
jene unbeschreibliche Willkür, wie sie im Tumult der Sinne sich
selbst die Gesetze ihres Handelns gibt. Alles war in diesem
bewegten Meere Welle, und jede Welle war die Zerstörerin ihrer
Vorgängerin, wie sie die Erzeugerin der nach ihr kommenden war.
Gedichte, Witzworte, halbe Anspielungen, Scherze, die Wahrheit in
sich schlossen und einem Philosophen Ehre gemacht hätten, wenn er
sie auf dem Wege seiner ernsteren Meditation entdeckt hätte,
Dithyramben, bacchische Ausflüsse, die an die Satiren Juvenals,
zynische Erörterungen, die an die geistreichen, kecken Scherze des
Petronius erinnerten, Arabesken im Stile des Aretin – alles bewegte
sich bunt durcheinander, angefeuert durch die Wärme und Fülle
nackter Schönheit, die in ihrem berauschenden Gehalt mit Mund und
Arm gekostet wurde. Nie erlahmte der Scherz, nie fiel er auf die
Erde, wo Plattheit und Ekel sich seiner bemächtigten, nie glitt er
aus der freien, fühlenden [bookmark: page604] Hand in die Regionen, wo freche
Schamlosigkeit, widerlicher Schmutz ihn verunstaltet und befleckt
hätten. Es war immer das Aroma der geistigen Lebens- und
Zeugungskraft, der ihn umgab. Selbst die Trunkenheit hatte ihre
Grazie, selbst der wollüstige Kitzel seine Schönheit.

		Wir wollen versuchen, etwas von diesen Abenden wiederzugeben in
den beschreibenden Worten des Regenten selbst, die er seiner Mutter
machte, die ihn öfters über diesen Gegenstand ausfragte, weil sie
wußte, daß sie von niemand besser die Wahrheit erfahren konnte. Er
fand sie, als er zu ihr kam, in ihrem Medaillenkabinett, mit Ordnen
der einzelnen Stücke beschäftigt. Die Sammlung war sehr reichhaltig
und kostbar.

		»Der Marschall von Villars«, sagte die Herzogin, »hat mir alles
in Unordnung gebracht, er war da, um sich die Sammlung anzusehen,
die ihm Boudelot erklärte. Ich winkte meinem guten alten Boudelot,
daß er nicht so viel von Hörnern sprechen sollte, da bekanntlich
der gute Marschall von seiner Frau mit diesem Schmucke reichlich
versehen wird. Aber hüte du einen Gelehrten, wenn er sein
Steckenpferd reitet; beständig kam er wieder auf den Jupiter Ammon
zurück, den er für den Kopf des Hauptmanns Cornificius erklärte.
Ich mochte winken, wie ich wollte, es half nichts. Später stellte
ich ihn zur Rede; ja er hatte nichts gehört, und die ganz
offenkundige Stadtgeschichte war ihm ein Geheimnis geblieben. Ich
sagte ihm, daß die Marschallin von Villars mehr als einen Geliebten
habe.« [bookmark: page605]

		»Während er den hübschen Jungen nachläuft,« erwiderte der
Regent. »Haben Sie die Geschichte mit dem Prinzen von Eisenach
gehört, der darauf bestand, ihn durchprügeln zu wollen?«

		»Du siehst übel aus, lieber Sohn!« bemerkte die Herzogin. »Bist
du gestern wieder sehr lange wach geblieben?«

		»Ich bin gar nicht ins Bett gekommen. Heute morgen, gerade als
ich mich hinlegen wollte, weckte mich Dubois. Er kam aus England,
wohin ich ihn gesendet, und brachte mir ganz willkommene
Nachrichten. Er ist doch zu allerlei zu gebrauchen.«

		»Von mir hat der Schelm unter Tränen der Rührung Abschied
genommen,« bemerkte die Herzogin. »Es fehlte wenig, daß er mir zu
Füßen fiel, um mir für die Gnade zu danken, die ich ihm bei dir
ausgewirkt, daß du ihn noch länger bei dir behieltest. ›Mein Herr,‹
entgegnete ich ihm, ›ich habe ganz im entgegengesetzten Sinne bei
meinem Sohne gewirkt, mir haben Sie es wahrlich nicht zu danken,
daß Sie sich noch bei ihm befinden.‹ Aber er blieb bei seinem
Danken. Ich habe ihn laufen lassen. Mit dem Menschen ist im Guten
wie im Bösen nichts anzufangen. Keine Beschimpfung haftet an ihm,
denn er ist ehrlos, kein Lobspruch wirkt auf ihn, denn er hält
alles für Lüge. Wie du ihn auch behandelst, er schlüpft immer durch
und ist immer oben.«

		»Er weiß die Menschen zu brauchen,« rief der Regent. »Du wirst
ihn nur immer den Diener und den Hof machen sehen, wo die Macht
ist. Er hat den Grundsatz: dem, der in Ansehen und Amt ist, dem
[bookmark: page606] halte
das Nachtgeschirr, hat er beides verloren, so gieße es über seinem
Kopfe aus.«

		»Was habt Ihr denn gestern getrieben?« fragte die Herzogin.

		»Kleinigkeiten,« sagte lachend der Sohn. »Wir erinnerten uns
unserer alten Liebschaften und ich zählte die auf, die ich schon
als Knabe gehabt.«

		»Und als Jüngling,« rief die Herzogin. »Erinnere dich an die
Königin von Spanien!«

		»Nein, Mama, an diese erinnern Sie mich nicht! Es kann keine
langweiligere Liebesgeschichte geben als diese. Die Fürstin hatte
romantische Grillen im Kopfe, sie wollte als Ritterdame geliebt
sein, voll chevaleresker Artigkeit, und nie ist mir etwas widriger
gewesen, als solch eine platonische Liebe voll Augenverdrehen und
bleichem Zuwinken. Auch bin ich bei ihr zu nichts gekommen.«

		»Muß man immer zu etwas kommen?« rief die Herzogin.

		»Versteht sich! Im Bette ist die Hauptsache. Ich mache die Sache
derb und sinnlich ab. Meine Natur ist einmal so. Mondscheinphrasen,
die laß ich andern. Auch will ich Abwechslung haben. Mich von einer
Geliebten trennen, die mir lästig geworden ist, hat mir immerdar
große Mühe gekostet. Zum Glück habe ich jetzt lauter leichtfertige
Schönen, die mit mir einen Grundsatz haben: heute mir, morgen dir!«
–

		»Dabei achtest du auf deine Gesundheit nicht,« rief die
Herzogin. »Wenn dir dieses Leben nicht unsittlich erscheint, so
sollte es dir wenigstens ungesund [bookmark: page607] erscheinen. Höre Chirac an. Er war
gestern bei mir. ›Ihr Herr Sohn richtet sich zugrunde,‹ sagte er
mir, ›diese reichlichen und späten Mahlzeiten, die Menge des
feurigen Weines und die täglich sich wiederholende Aufregung machen
ihn vor der Zeit alt.‹ Hast du die Demarets noch?«

		»Gewiß, was ist gegen die zu sagen?«

		»Daß sie eben für jedermann da ist. Nimm dich in acht, lieber
Sohn, bedenke die unangenehme Überraschung, die dir die Condorcet
machte im vorigen Jahre. Du hattest daran sechs Monate zu heilen.
Und jetzt gerade, dein Auge bedarf sehr der Schonung und der
Ruhe.«

		»Es ist gut!« rief der Sohn. »Ich kann darauf schon wieder mit
einem kleinen Schimmer sehen. Ach, meine teure Mutter, wozu leben
wir denn? Wenn es nicht diese kleinen lustigen Impromptus sind, die
zwischen die langweiligen Tage eingestreut sind? Später kommt doch
Nacht und Dunkel. In der schrecklichen Öde des Nichtseins, da wird
uns noch hier und da ein bloßer Schimmer von unserer jetzigen
Existenz erquicken. Oder haben wir auch diesen Schimmer nicht
einmal? Gut, so ist eben alles vorüber. Dubois hat recht, keinen
dümmeren Gedanken gibt es, als sich eine Ewigkeit auszudenken, wo
alles nochmals durchlebt wird, was wir hier erfahren, und wo uns
ein langweiliger Präzeptor sagt: ›Dies war gut, jenes schlecht!
Dafür verdienst du auf die Finger geschlagen zu werden, dafür eine
Zuckermandel zu erhalten.‹ – Könnte ich nur in Massen die Menschen
vor mir hertreiben, dem Abgrunde [bookmark: page608] zu, und ihnen dann Zurufen: ›Da
hinab, einfältiges Zeug, und kommt mir niemals wieder.‹ Es ist gar
zu erbärmlich, wie diese Elenden handeln; ein großer, wenn auch
verbrecherischer Gedanke geht in ihr Gehirn nie ein.«

		»Wer war gestern bei dir?« fragte die Mutter.

		»Florence, die Demarets und die Herzogin von Phalaris.«

		»Wie, die elegante, schöne Herzogin mit dem
Komödiantenvolk?«

		»Sie war die ärgste. Als die Begeisterung auf eine gewisse
Spitze gelangt war, räumten wir die Tische beiseite, und die
Skizzen von Aretin kamen zur Darstellung. Die Herzogin war die
erste, die alle Gewänder fallen ließ. Ein göttlich schönes Weib!
Wir sogen uns fest an jeder reizend geschwungenen Linie dieses
junonischen Leibes. Ihr Rücken, halb zur Seite gedreht, ein Anblick
für Götter! Der Herzog von Brancas, ebenfalls entkleidet, lag zu
ihren Knien, küßte ihr die Füße! Dann immer höher hinauf, bis er
die Fülle der schönen Gestalt umspannt hielt und sie unter
wahnsinnigen Küssen auf die Polster niederzog. Nichts Schöneres
konnte es geben. Die kleine Demarets war schlank, fast mager, und
die häßliche Gewohnheit, sich zu schnüren, hatte ihren Leib mit
roten Strichen bezeichnet, die um die Taille liefen. Sie hatte zum
Geliebten den kleinen Teufel Broglie, der wie ein Faun über sie
herfiel und sie zusammenzauste; denn anders kann ich seine Manier,
die Frauen wie ein Stück Wolle zu hecheln, nicht [bookmark: page609] nennen. Er war
dunkelrot im Gesicht, seine Augen funkelten wie Sterne, als es ihm
endlich gelang, an den bläulich weißen Körper sich zu
schmiegen.«

		»Und du, mein Sohn?«

		»Ich hatte den Aretin in der Hand und gab die Stellungen an.
Florence saß neben mir und half mir.«

		»Gestern habe ich sie im Theater gesehen, als Iphigenie, die
Unschuld, die liebenswürdige Unbefangenheit selbst!« bemerkte die
Herzogin.

		»O, diese Weiber haben den Teufel im Leibe!« rief der Regent.
»Und was ist es denn auch? Wenn wir die Ordnung der Welt, wie sie
für uns Menschen gilt, umkehren, so sind das wiederum heilige
Handlungen, und die Gebete an die Gottheit knüpfen sich daran. Denn
an und für sich ist nichts dabei, was unbedingt verabscheuungswert
wäre. Bevölkern Sie eine wüste Insel mit einem Menschenpaare! Es
werden alsdann sich Mutter und Sohn, Bruder und Schwester heiraten,
und alles das wird in dem Gedanken der Ordnung und der Natur
liegen. Oder die Hingebung der Frauen, die wir tadeln, die wir vor
der Welt als etwas Besonderes, Unerlaubtes verstecken, geben Sie
das Gesetz, daß dieses Hingeben eine gottesdienstliche Handlung
sei, und Sie werden sie auf offenem Markte geschehen sehen! – Das
ist's, was alle alberne Heimlichkeit aus unserer Seele entfernt,
wenn wir dergleichen ansehen oder es selbst tun: die Allmacht der
menschlichen Natur! Wenn alles, was geschieht, erlaubt ist, so gilt
es nur den dummen Blick des neugierigen, von außen [bookmark: page610] zuschauenden
Bauernflegels, wie wir unsere hausbackene, alberne Sitte nennen
wollen, zu blenden oder zu betrügen.«

		»Lieber Sohn, du weißt, daß das nicht meine Ansichten sind;
wollen wir hierüber schweigen. Ich komme nur darauf zurück: du
verkürzest dein Leben, du gibst dich diesem leichtfertigen,
undankbaren Wesen hin. Das, was du hingibst, bekommst du nicht
wieder.«

		»Und wenn ich das, was ich hingebe, behielte, was wäre ich
dann?« fragte der Herzog. »Der Phosphor, der in mir treibt, schafft
in wenig Augenblicken mehr und Bedeutenderes zusammen, als wenn ich
Jahre lang als sogenannte rechtliche Natur dasäße! Und darauf kommt
doch alles an. Ich arbeite tüchtig, mir gelingt, was einem
sittsamen, sparsamen, haushälterischen Manne, der mit der Ordnung
der Welt zufrieden dahinlebt, nicht gelingt. In einer Minute fliege
ich über Schwierigkeiten hinweg, die eine gewöhnliche Natur zu
jahrelangem Grübeln und dann am Ende zu halber oder fehlerhafter
Ausführung bringt. Ich kann zum Glück tun, was ich will, darum laß
es mich auf meine Weise tun. Niemand werde ich so offen wie dir die
innern Beweggründe meines Handelns sagen, deshalb fordere ich auch,
daß du mit Nachsicht mich betrachtest. Ändern werde ich mich nie,
denn alles, was ich tue und denke, fließt bei mir aus der
Anschauung der Natur. Ich glaube nicht an die Liebe eines Weibes,
ich glaube an keine sinnliche Aufopferung der Treue, ein Weib ist
nichts für mich als –« [bookmark: page611]

		»Sprich es nicht aus vor mir!« rief Sie Herzogin. »Geh, du bist
unverbesserlich!«

		»Aber trotz dessen lieben Sie mich doch, Mutter?«

		»Weil ich dich lieben muß!« rief die Prinzessin. »Weil du der
Sohn meiner Schmerzen bist. Weil mein Herz, das so einsam im Leben
geschlagen hat, in dir endlich seinen Gegenstand gefunden hat, und
weil du ein ehrlicher, guter Mensch bist trotz deines Systems!«

		»O, ich wußte es wohl,« rief der Prinz, »die Mutterliebe ist die
einzige, wahre Liebe, deren ein Weib fähig ist. Gut, lassen wir es
dabei: lieben Sie mich, weil Sie mich lieben müssen, ich werde Sie
lieben, weil ich Sie lieben will.«

		Hiermit endigte das Gespräch, das für beide Teilnehmer
charakteristisch war.
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Der Abschied von Georg

		Trotzdem der Prinz die Weiber nicht liebte, konnte er doch keine
Stunde ohne sie sein; aber sie gewannen nie einen Einfluß über ihn.
Nie sprach er in Geschäften mit einem Weibe, nie ließ er sie
teilnehmen an seinen Sorgen und seinen Pflichten. Seine Mutter wäre
die einzige gewesen, der er eine solche Teilnahme zugemutet hätte,
sie aber wollte davon nichts wissen. »Ich werde alt, ich liebe die
Ruhe,« pflegte sie zu sagen, »wozu mich in die Geschäfte [bookmark: page612] mischen?«
Dasselbe sagte sie allen, die da kamen, sie um Verwendung beim
Regenten zu bitten, sie erfüllte kein einziges dieser Gesuche,
daher gewöhnte sich der Schwarm von ihrer Schwelle weg, denn er
wußte, dort war nichts zu finden.

		Gleich nach dem Tode des Königs war sie nach St. Cyr zur Frau
von Maintenon gegangen. »Ha! Was wollen Sie bei mir?« hatte die
Frau gesagt bei ihrem Eintritt.

		»Madame,« hatte sie erwidert, »nichts will ich, als meine Tränen
mit den Ihrigen mischen, denn Ihnen ist ein Mann gestorben, den Sie
geliebt haben.«

		»O, was das betrifft,« rief die alte Dame, »so hat er Sie
ebenfalls geliebt.«

		»Er hat mir Gerechtigkeit widerfahren lassen, trotzdem man sich
auf alle Weise bemüht hat, sein Herz gegen mich aufzubringen.«

		»Es ist möglich, doch weiß ich davon nichts.«

		»Genug! Über seiner Asche sei Friede. Ich reiche Ihnen die Hand
zur Versöhnung, Madame.«

		Sie reichte ihr die Hand. Frau von Maintenon gab ihr die ihrige,
kalt und gleichgültig.

		So trennten sich zwei Frauen, die einander dreißig Jahre
hindurch redlich gehaßt hatten, und von denen die eine die stete
Verfolgerin der andern gewesen war, um sich nie wiederzusehen. Frau
von Maintenon verließ St. Cyr nicht, dort ist sie dann auch nach
einigen Jahren gestorben. »Daß sie jetzt starb,« schrieb nach ihrem
Tode die Herzogin an eine Freundin, »daran liegt nichts, aber sie
hätte vor zwanzig [bookmark: page613] Jahren sterben sollen, welch ein Unglück
wäre dadurch Frankreich erspart worden!«

		Noch einen herben Kummer hatte Frau von Maintenon zuvor erlebt:
die vereitelte Verschwörung, die ihr Liebling, der Herzog von
Maine, anzettelte, um den Regenten zu stürzen. Man sagt, dies sei
der Grund ihres Todes gewesen, denn sie hatte gehofft, durch den
Herzog von Maine, wenn er Regent geworden, wieder ans Ruder der
Geschäfte zu gelangen; ein ehrgeiziger Plan, der sie nie
verließ.

		Indem wir diese Verschwörung später mitteilen wollen, nehmen wir
jetzt Gelegenheit, von einem Ereignis zu sprechen, das damals Paris
in Aufregung brachte; es war dies der Besuch des Zaren Peter. Schon
bei dem verstorbenen König hatte sich dieser Fürst anmelden lassen,
war aber mit Höflichkeit ferngehalten worden, weil Ludwigs Alter,
wie auch die Zerrüttung seiner Verhältnisse und die Trübseligkeit
des Hofes ihn verhinderten, mit dem gewohnten Glanze aufzutreten,
um den Zaren von Rußland zu empfangen. Jetzt sollte dieser Besuch
vor sich gehen. Peter, der gebildeten Welt bekannt durch seine
Anstrengungen, seine Russen zu zivilisieren, durch sein eigenes
arbeitsvolles Leben mit der Zimmermannsaxt in Holland, dann durch
den Krieg mit Karl XII., war ein Gegenstand der Neugier geworden
für die Pariser Damenwelt. Er kam und fand nur teilweise Beifall.
Die meisten Damen begnügten sich, ihn anzustaunen, wie man ein
fremdes Wunder aus entfernten Zonen anstaunt. Der Regent ließ ihm
überall auf seiner Reise königliche [bookmark: page614] Ehren erweisen und empfing ihn in
Paris mit vieler Auszeichnung. Der Zar war ein großer, stark
gebauter Mann mit ausdrucksvollen Zügen, die nur zuweilen den
Ausdruck der Grausamkeit annahmen, wenn irgendetwas geschah, was
gegen seinen Willen war. Erstaunt, daß so viel Besucher kamen, um
ihn zu sehen, beachtete er sie sämtlich nicht, sondern gab seinen
Wunsch zu erkennen, den König zu sehen. Er gab offen zu verstehen,
daß er nicht eher ausgehen und sich Paris ansehen würde, als bis
ihm Seine Majestät seinen Besuch gemacht hätte. Man zögerte nicht,
seinen Wunsch zu erfüllen. Der siebenjährige König erschien, wurde
vom Zaren empfangen, der ihm bis an den Hof entgegenkam und ihn
durch tausend Liebkosungen überraschte. Am folgenden Tage erwiderte
der Zar seinen Besuch. Es war ausgemacht, daß der König ihn
empfangen sollte beim Aussteigen aus der Kutsche, allein kaum hatte
der Zar das Kind in der Vorhalle der Tuilerien erblickt, als er
hinzulief, es auf seine Arme nahm und hinauf in seine Gemächer
trug. Der Verlauf der Visite war derselbe wie am vorigen Tage. Die
Zimmerreihe im Louvre, die die Königin bewohnt hatte, war ihm
eingeräumt, doch er hatte sie zu kostbar eingerichtet gefunden und
war in einen Mietswagen gestiegen, um sich anderswo eine Wohnung
auszusuchen.

		Nachdem er sich Paris besehen, kam er auf den Einfall, sich auch
St. Cyr zu betrachten. Man sagte ihm, daß die Bewohnerin dieser
Räume, da es noch früh war, schlafe. Er drang dennoch ein und
verfügte [bookmark: page615] sich in das Schlafzimmer der Frau von
Maintenon, die im Bette lag. Er lüftete die Vorhänge des Zimmers,
zog die des Bettes auseinander und betrachtete die Dame, ohne ein
Wort des Grußes oder der Entschuldigung zu sagen. Alsdann ließ er
die Vorhänge wieder fallen und entfernte sich.

		Das Grab des Kardinals Richelieu machte besonderen Eindruck auf
ihn. Er küßte das marmorne Gesicht dieses berühmten Meisters und
rief aus, daß er ihm die Hälfte seines Reiches geben würde, wenn er
ihn lehren wolle, die andern zu regieren. In der Münze beschäftigte
man sich, eine Medaille zu schlagen, die sein Bild mit einer
passenden Unterschrift trug, eine ihm sehr angenehme Artigkeit. Zu
den wenigen Damen, die er besuchte, gehörte auch die Herzogin. Dies
hatte einen besonderen Grund. Mit dem Chevalier von Cregui, dem
Oberstallmeister des Regenten, der beauftragt war, den Kaiser an
der Grenze zu empfangen, war auch Georg bei seinem Eintritt in das
Königreich gegenwärtig. Der Kaiser hatte sogleich eine große
Zuneigung zu Georg an den Tag gelegt. In seinem gebrochenen
Deutsch, das er zu sprechen pflegte, wenn er guter Laune war, hatte
er zu ihm gesagt: »Du gefällst mir! Du bist ein guter General,
willst du in meine Dienste treten?« Georg hatte auf diesen raschen
Vorschlag ausweichend geantwortet und, als der Kaiser zudringlicher
wurde, ihn an die Herzogin verwiesen als an diejenige Person, die
hierin zu entscheiden habe. Peter hatte sich dies gemerkt, und als
seine Visiten zu Ende waren, ließ er sich [bookmark: page616] nochmals bei der
Herzogin melden, zu der er, mit Georg an der Hand, eintrat.
Charlotte empfing ihn etwas verwundert, ihn so eintreten zu sehen,
und begrüßte ihn nochmals, da sie ihm schon eine förmliche
Abschiedsaudienz gegeben hatte.

		Der Kaiser war sehr guter Laune. Er eilte auf die Herzogin zu,
schloß sie in seine Arme und rief: »Da siehst du mich noch einmal
bei dir! Ha, willkommen! Was sagst du dazu? Ich komme, dich um
etwas zu bitten! Ein Zar von Rußland bittet selten, es muß ihm also
gewährt werden.«

		»Was wünschen Eure Majestät von mir?« fragte die Herzogin.

		»Nichts Geringeres als dieses Männchen!« erwiderte er. »Gib ihn
mir, oder vielmehr erlaube, daß er mit mir zieht und mir in meinen
Geschäften hilft.«

		Georg lächelte zu dieser sonderbaren Bitte.

		Charlotte sah ihren alten Freund mit Bekümmernis an. Sie sollte
ihn also wieder verlieren, und zwar nach Rußland, einem Lande, von
dem man so wenig wußte, dessen Herrscher zwar selbst darum bat,
aber dieser Herrscher war eine so seltsame, fast närrische
Erscheinung, daß er einer deutschen Prinzessin wenig Zutrauen
einflößen konnte. Seit seinem letzten Aufenthalt in Hannover hatte
Georg eine Reise nach Wien gemacht und sich dort, in Betreibung
seiner Angelegenheit, lange Zeit aufgehalten. Aus seiner
Anerkennung und Feststellung seines Ranges war indes nichts
geworden, teils weil die Kriegsverhältnisse dazwischengetreten,
teils [bookmark: page617] auch weil der Minister, der die
Angelegenheit in Händen hatte, gestorben war. Man hatte ihn auf den
neuen Kaiser vertröstet, doch war es noch nicht gelungen, diesen
für die Sache günstig zu stimmen. In diesem widrigen Zufallsspiel
hatte sich Georg unmutig von Wien wieder nach Paris zurückgewendet
und war jetzt ein Jahr hindurch wieder im Dienst seiner
herzoglichen Cousine tätig. Doch sah man es ihm an, wie gern er auf
eigenen Füßen zu stehen beabsichtigte, und wie daher der Vorschlag
des Zaren ihm willkommen war. Derselbe fuhr fort die Herzogin auf
seine Weise zur Einstimmung zu überreden.

		»Du bist ein altes Mensch,« sagte er, indem er vertraulich die
Hand der Fürstin faßte, »was willst du noch an irgend jemand
besonders hängen, den du doch bald wirst verlassen müssen? Zar
bittet, willst du ihn mit abschlägiger Antwort fortschicken? Sieh
mal, der Graf soll es sehr gut bei mir haben! Der heilige Michael
soll mich strafen, wenn ich dir nicht die Wahrheit sage, und wenn
es ihm nicht gefällt, so läßt Zar ihn wieder gehen und gibt ihm
auch Geld dazu. Meine Völker haben nötig deutsche Zuchtmeister, die
sie brav zusammenprügeln, dann geht's gut; ein solcher soll der
Prinz von der Pfalz sein.«

		»Ach, dazu ist er gar nicht geschaffen!« rief Charlotte. »Zum
Prügeln taugen unsere deutschen Fürsten überhaupt nicht.«

		»Sage das nicht, sie lernen es!« rief der Zar. »Soll eins noch
so weichmütig sein, kommt nach Rußland, prügelt! Ich will dir für
deine Erlaubnis ein schön [bookmark: page618] Kleid von Perlen schicken, das laß dir
anziehen, wenn du dich begraben läßt. Da wirst du im Himmel große
Freude machen. Nur mußt du Wachen bei deinem Sarge stellen, sonst
kommen die Spitzbuben und stehlen dir das Kleid und lassen dich
nackend liegen. So ist's meiner Mutter gegangen, die in Kasan
beigesetzt wurde. Ich habe die Täter zu Tode knuten lassen. Nun,
was meinst? Schneide doch kein solches Gesicht, wenn du Zar
gegenübersitzest. Ich werde nicht eher von dir fortgehen, als bis
du mir das Jawort gibst.«

		»Der Graf von der Pfalz kann selbst entscheiden!« rief die
Prinzessin. »Ich will ihm an seinem Glücke nicht hinderlich
sein.«

		»Nun, Männeken, entscheide!« rief der Kaiser und schlug Georg so
herzhaft auf die Schultern, daß dieser unwillkürlich
zusammenzuckte.

		»Ich gehe mit!« rief er. »Doch müssen mir Eure Majestät
erlauben, meine Bedingungen besonders aufzuschreiben.«

		»Schreibe, soviel du willst. Mein Kanzler wird es in seinen
Reisesack stecken,« rief Peter. »Ich habe viele solche Skripturen
bei mir. Und nun ernenne ich dich zu meinem General und hänge dir
meinen Orden um.«

		Mit diesen Worten löste sich der Fürst ein Ordenszeichen vom
Halse und hing es Georg um, der ihm dafür die Hand küßte, vom
Kaiser aber umarmt und auf beide Wangen geküßt wurde.

		Die Herzogin lachte. [bookmark: page619]

		»Lache nicht, alte Närrin!« rief der Kaiser gutmütig. »Das ist
eine heilige Handlung, die ich eben begehe, eine Ordensverleihung.
Jetzt will ich mir auch bei dir bedanken, deutsche Fürstin,« fügte
er hinzu, schloß die Herzogin in die Arme und drückte ihr einen Kuß
auf die Wange.

		»Eure Majestät werden erlauben, daß ich von meinem teuren Bruder
und Landsmann noch besonders Abschied nehme,« rief die Herzogin.
»Ich weiß nicht, ob ich ihn in diesem Leben noch wiedersehe.«

		»Da hast du recht, Mütterchen! Ich will dir etwas sagen: komm
mit!«

		»Wie ginge das?« rief die Herzogin erschreckt und erstaunt.

		»Warum sollte es nicht gehen?« bemerkte der Fürst empfindlich.
»Glaubst du, daß es in Rußland nicht Paläste gibt? He! Ich will dir
ein ganzes Dutzend bauen lassen und hundert Hofdamen sollst du
haben. Hier bist du doch ein unnützes Möbel! Eine Frau ohne Mann,
die keine Kinder mehr bekommen kann, ist zu nichts nütze. Dann
bleibst du hübsch bei deinem Georg.«

		»Und wo ließe ich meinen Sohn?« fragte Charlotte.

		»Der Regent? He! Er wird schon ohne dich fertig werden. Glaubst
du, daß ich mir viel aus meiner Frau Mama gemacht habe? Ins Kloster
habe ich sie gesteckt! He, wie gefällt dir das?«

		Da sein Vorschlag, die Herzogin zur Mitreise zu bewegen, nicht
angenommen wurde, begnügte er sich, [bookmark: page620] seinen Generalen, wie er Georg
nannte, fürs erste allein fortzunehmen. Er ging, indem er zwei
Russen von Ansehen zurückließ, die auf Georgs Befehl zu achten
bestimmt waren. Die Abreise sollte jetzt eilig vor sich gehen, da
Paris für ihn nun nichts mehr Sehenswertes bot.

		Der Abschied von der Herzogin war so rührend, daß Georg sich
halb bewogen fühlte, den ganzen Plan mit der Reise aufzugeben.
»Wenn ich nur irgend sähe,« rief er, »daß ich hier zu etwas käme,
und wenn mir die Franzosen nicht so sehr verhaßt wären, so würde
ich noch bleiben, solange es Euch gefiele. Aber hier mit
Widerwillen und ohne Zweck verharren, nach Wien ohne alle Aussicht
zurückkehren – alles das ist meiner Natur so zuwider, daß ich nur
die übelsten Folgen voraussehe, wenn ich bleibe. Mich verlangt nach
einem Felde geregelter Tätigkeit, das bietet sich mir jetzt.
Ergreife ich es nicht, wer weiß, ob es jemals wiederkommt. Der
Kaiser ist eine rohe, aber ehrliche und brave Natur, er hat mich
liebgewonnen, ohne daß ich gerade viel dazu getan habe, die Macht,
mich ehrenvoll zu beschäftigen, hat er sicherlich, und – daß ich es
nur offen gestehe – weit von Paris ist auch weit von meinem
Mißgeschick, denn wie könnte ich jemals Euer Unglück, Cousine, das
Ihr so männlich getragen habt, und das Unglück unseres
beiderseitigen Vaterlandes, der armen Pfalz, vergessen!«

		»Du guter Georg,« rief Charlotte, »ja, du hast recht! So ziehe
denn hin. Treu bleiben werden wir einander immer, und die paar
Jahre, die wir [bookmark: page621] noch zu leben haben, werden wir uns auch
nicht fremd werden, wenn wir uns auch nicht täglich sehen. Erwirb
dir dort einen geachteten Namen, gewinne in der Kriegslotterie ein
großes Los, das übrige wird sich dann von selbst finden.«

		So zog denn Georg nach Rußland.
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Das Komplott Alberonis

		Der Regent kam zu seiner Mutter, die er beschäftigt fand, die
Nachlassenschaft der Äbtissin von Montbuisson zu ordnen, deren Tod
viel Rechtsstreitigkeiten erregte, indem eine Menge Erben sich
meldete, deren Ansprüche untersucht und berichtigt werden mußten.
Nach den unregelmäßigen Tagebüchern und nach dem Briefwechsel, den
die Dame geführt, mußte dies geschehen, und es kostete Mühe, es
zustande zu bringen. Der strenge Ordnungssinn Charlottens, ihr
Wunsch, sowohl für sich wie für ihre Angehörigen durchaus keine
Schulden und Verbindlichkeiten nachzulassen, wurde hier durch eine
systemartige Unordnung betrübt, die sich nicht allein auf die
Person der alten Nonne beschränkte, sondern auch deren Eltern und
Voreltern betraf. Es war ihr daher lieb, daß sie den Wust von
Papieren beim Eintritt ihres Sohnes von sich schieben konnte, um
von ihm nun einmal etwas anderes und Interessanteres zu hören.
[bookmark: page622]

		Leider war der Beginn des Gespräches kein eben willkommener,
denn der Regent hub an: »Ich komme, Ihnen eine Verschwörung zu
enthüllen, Mutter, die, wenn die Vorsicht nicht über unserm Haupt
gewacht hätte, leicht uns alle ins Verderben hätte stürzen
können.«

		»Mein Himmel, was hat es denn gegeben?« fragte sie.

		»Hören Sie! Fürs erste muß ich Ihnen wiederum das Lob eines
Menschen singen, den Sie nun einmal nicht leiden können, und der
sich mir nützlich beweist.«

		»Herr Dubois?«

		»Derselbe.«

		»Nun, was ist's mit ihm?«

		»Sie wissen, daß ich ihn vor einiger Zeit nach England schickte,
und daß er mir da sehr gute Dienste leistete. Vor einiger Zeit ging
er nochmals hin, und jetzt ist's ihm gelungen, durch übernatürliche
Anstrengungen, die er auf die Minister und Mätressen Ihres Vetters
Georg angewendet, eine Quadrupelallianz zustandezubringen, was bis
jetzt immer noch an dem hartnäckigen Widerstande König Georgs
gescheitert war. Er reiste von hier ab, bepackt mit allem möglichen
Modeputz, den er für die Herzogin von Kendal mitnahm, die Dame
Georgs! Es kam darauf an, den Minister Pitt ebenfalls für uns zu
gewinnen. Er hat dies bewirkt, indem er einen Diamanten, den der
Minister verkaufen wollte, für zwei Millionen an sich brachte. Der
Stein kam hier an, er ist wirklich bewundernswürdig und
sechshundert [bookmark: page623] Gran schwer. Ich zweifelte etwas, ob der
Vertrag ebenso rasch nachfolgen würde, und siehe da, wenige Tage
darauf erhielt ich ihn, in bester Form abgefaßt, die beabsichtigte
Quadrupelallianz zwischen dem König von England, dem Kaiser, mir
und Holland. Durch diesen Vertrag habe ich nun, was ich wünsche.
Der Kaiser verzichtet auf seine Ansprüche auf Spanien, während
Philipp seine Rechte und Ansprüche auf die italienischen Staaten
und in den Niederlanden freigibt. Der Herzog von Savoyen gibt
Sizilien dem Kaiser zurück und nimmt dafür Sardinien.«

		»Ich wünsche dir Glück, mein Sohn!« rief die Herzogin. »Nur nimm
dich mit König Georg in acht, er ist der zäheste und
unzuverlässigste Geschäftsmann.«

		»Deshalb sandte ich ihm einen viel zäheren und
unzuverlässigeren, ja sogar spitzbübischen Unterhändler auf den
Hals: dies war Dubois.«

		»Der sich jetzt bei dir wieder festgesetzt hat, wenn er irgend
jemals in Gefahr der Ungnade schwebte!« rief die Herzogin.

		»Sie können sich denken, daß ich ihm erkenntlich bin,« rief der
Sohn. »Jetzt gibt ihm der Zufall auch noch eine Entdeckung in die
Hände, die geradezu meine Existenz bedroht. Hören Sie den
teuflischen Plan, den Herr von Maine mit einem italienischen Schuft
zusammen ausgesonnen und, es fehlte wenig, auch ins Werk gerichtet
hätte.«

		»Also der saubere Bastard!« rief die Herzogin. »Ja, ich glaube
es, er wird nicht ruhig sein! Die alte [bookmark: page624] Hexe lebt noch. Für
beide wäre es eine Seligkeit, dich vom Thron zu stoßen und dir
alles drei- und vierfach zu vergelten, was du ihnen getan
hast.«

		»Er ist nicht sowohl der Hauptheld dieser albernen Tragödie,«
bemerkte der Herzog, »als vielmehr seine Frau! Der kleine Buckel
wirft täglich Gift und Galle aus, daß sie und ihr Eheliebster in
Sceaux sitzen müssen. Dieses monströse, verwachsene Geschöpf ist
viel mehr und viel wirksamer Teufel als der Mann, der nichts kann
als boshaft klatschen und verleumden – wenn das nicht hilft, so
sitzt er da wie ein Soldat, der sein Pulver verschossen hat. Hören
Sie, was diese beiden sich ausgesonnen haben. Dem Herrn Vetter in
Spanien, dem schwachen Philipp V., haben schon seit einem Dutzend
von Jahren Jesuiten, Mätressen und Minister auf dem Halse gesessen,
um ihn zu bearbeiten. Er, ein Prinz von Geblüt, ein direkter Enkel
Ludwigs XIV., dünkt sich weit über mich erhaben, und man braucht
ihm nur ein Wörtchen ins Ohr zu flüstern, so ist er erbötig, seine
Hand nach der Krone Frankreichs auszustrecken. Daß der König jetzt
gerade ein krankes, schwächliches Kind ist, das wirft Wasser auf
seine Mühle. Mit mir gedenkt Seine Majestät schon fertig zu werden.
Dazu bieten jetzt saubere Helfershelfer ihre Dienste an. Da ist ein
Makkaroni-Koch aus Parma, ein gewisser Alberoni, ein unternehmender
Spitzbube, der durch Vendôme, der damals in Italien unsere Armeen
führte, sein Glück gemacht hat.«

		»Ich kenne die Geschichte,« rief die Herzogin. »Vendôme, der die
halbe Zeit seines Lebens auf dem [bookmark: page625] Nachtstuhle zugebracht, empfing
auch gewöhnlich seine Besuche darauf. Der Herzog von Parma schickte
einen Bischof an ihn ab. Der Bischof bekomplimentierte sich mit dem
Herzog, und infolge eines Scherzes, wie sie der Herzog liebte,
zeigte er ihm die Kehrseite. Der Bischof geht empfindlich fort,
schickt aber einen jungen Abbé, um mit dem Herzog zu unterhandeln.
Dieser, von den Liebhabereien des Herzogs unterrichtet, führte sich
ganz anders auf. Als der Herzog wieder dasselbe Manöver macht, ruft
er begeistert aus: › Ah, quel cul
d'ange!‹ Der Herzog, dem dieser Ausdruck gefiel, behielt den
Abbé bei sich und brachte ihn bald darauf, da ihm der Befehl wurde,
nach Spanien zu gehen, dorthin.«

		»Ganz recht. In Spanien machte er nun sein Glück!« ergänzte der
Regent die Erzählung seiner Mutter. »Die Herzogin von Ursinus, die
allgewaltige Mätresse von Vetter Philipp, nahm sich des jungen,
schönen Makkaroni-Kochs an, und er wurde Minister. Später, bei dem
Tode der Königin, brachte er die Tochter seines frühern Herrn, des
Herzogs von Parma, nach Spanien. Durch diese Heirat, die der
Ursinus, die sich von Alberoni täuschen ließ und von der jungen
Königin eine solche Kühnheit nicht erwartet hatte, ihre Stelle und
ihre Freiheit kostete, wurde er erster Minister und allmächtiger
Würdenträger in Spanien. Eine seiner Hauptaufgaben, sich in der
Gunst seines Herrn festzusetzen, war nun, den geheimen Plan des
Königs auf die französische Krone zu begünstigen. Das Werk wurde
ziemlich schlau ausgedacht. Alberoni war der [bookmark: page626] Träger der ganzen
Intrige. Durch die Briefe der Herzogin von Maine angefeuert, sollte
jetzt der Zeitpunkt gewählt werden, wo man losschlagen wollte. Es
sollte damit beginnen, daß man mich gefänglich einzog und in die
Zitadelle von Toledo sperrte, darauf würde dem Herzog von Maine die
Regentschaft übergeben, Frankreich von der Quadrupelallianz
abgetrennt und der Prätendent Jakob III. mit einer französischen
Flotte nach England expediert. Mit Schweden, Rußland und Preußen
sollte nunmehr eine Allianz geschlossen werden. Deutschland sollte
den Kampf benutzen, um Neapel und Sizilien wieder zu nehmen, die
ihm verloren gegangen waren. Das Großherzogtum Toscana bekam der
zweite Sohn des Königs von Spanien, Sardinien erhielt wieder zum
Herrn den Herzog von Savoyen, Mantua bekamen die Venetianer. Auf
diese Weise schloß er ein großes Bündnis des Südens gegen den
Osten, und wenn der König Ludwig XV. starb, so bekam Philipp V. die
Krone Frankreichs zusamt der Herrschaft der halben Welt.«

		»Ein artiges Stück Arbeit für den kleinen Sudelkoch!« rief die
Herzogin.

		»Erfahren Sie nur, wie das Komplott entdeckt wurde!« fuhr der
Herzog fort. »Ein armseliger Schreiber bei der Bibliothek und die
Wirtin eines Hauses öffentlicher Dirnen sind diejenigen, denen wir
das Scheitern der sauberen Anschläge danken; eigentlich aber danken
wir's der Schlauheit meines kleinen spiritus
familiaris Dubois. Der Schreiber [bookmark: page627] Buvat erhält vom
Geschäftsunterhändler des Prinzen von Cellamare, der sich Prinz von
Listhney nannte und nichts mehr und nichts weniger als ein
Kammerdiener des benannten spanischen Gesandten war, ein Päckchen
Schriftsachen, die er abschreiben soll. In diesem Päckchen befindet
sich ein Zettel, auf dem unter dem Titel: Vertrauliche Mitteilung,
der ganze Plan der Verschwörung enthalten ist. Buvat, der ein
Mensch von sehr mittelmäßigem Verstande ist, beurteilt dieses
eingelegte Schreiben anfangs ziemlich oberflächlich und ist schon
bereit, nachdem er es abgeschrieben, es wieder an seine Stelle zu
legen, als es ihm auffällt, mit welcher Sorgfalt man
Truppeneinteilungen überall hinverlegt, wo sie den Aufrührern von
Nutzen sein können. Da er selbst aus der Normandie stammt, staunt
er darüber, daß nach Corentan ein Regiment hinpostiert worden ist.
Er sieht das Billett daraufhin genauer an und beschließt, damit zu
Dubois zu gehen. Er bringt das wichtige Dokument in die Kanzlei
meines Staatsrates, wo gerade Dubois beschäftigt ist, der es mit
großem Interesse empfängt und es sogleich zu würdigen versteht. Er
bringt es mir. Ich gebe Buvat den Befehl, eine Abschrift des
Billetts an den Prinzen Listhney zu bringen, wie es abgemacht war,
sich übrigens ruhig zu verhalten. Den Tag darauf erscheint Madame
Tillion. Bei ihr hatte sich ein junger Mann eingefunden, der mit
einer ihrer Kostgängerinnen ein Stelldichein verabredet hatte.
Statt um acht Uhr zu kommen, erschien er erst um zwölf [bookmark: page628] und hatte
als Grund der Verzögerung angeführt, daß der Abbé von Porto-Carrero
nach Spanien ginge, mit wichtigen Depeschen des Gesandten versehen,
und ihn noch mit einer Arbeit aufgehalten habe. Sie hätte dieses
Gespräch mitangehört und käme jetzt, davon Mitteilung zu machen.
Dubois ließ sofort dem Porto-Carrero nachsetzen, holte ihn ein und
bemächtigte sich seines Gepäckes. Gestern, wie ich aus der Oper
komme, bringt mir Dubois die angenehme Bescherung. Der geöffnete
Koffer lieferte mir den Beweis des Bubenstücks.«

		»Welch ein Glücksfall für den Spitzbuben!« rief die
Herzogin.

		»Sie sehen, wozu ich meine Leute brauche!« bemerkte der Regent.
»Ein ehrlicher Mann hätte sich nie dazu hergegeben, sich das
Zutrauen und die Verbindlichkeit eines Schreibers und einer
Hurenwirtin zu erwerben! Das Geld, das man diesen Leuten gibt, muß
mit der guten Art, sie zu fangen und zu Diensten dieser Art
herbeizuziehen, zusammentreffen.«

		»Was wirst du nun tun?«

		»Zuerst den Herrn Prinzen von Cellamare verhaften lassen. Er
wird sich ohne Zweifel beim Kriegsminister melden und um die
Freigabe seines Schützlings Porto-Carrero bitten. Dann muß Dubois
auftreten und ihm die Briefe der Schuldigen vorweisen.«

		»Welch eine Unmasse von Verhaftungen und Beschuldigungen wird
das geben!« rief die Herzogin. [bookmark: page629]

		»Soviel ich die Schriften habe durchfliegen können,« erwiderte
der Sohn, »sind außer unserm vortrefflichen Paar, dem Herzoge und
der Herzogin von Maine, der Prinz von Cellamare, der Herzog von
Richelieu, der Marquis von Pompadour, der Graf Oydie, Herr von
Magny, ein Abbé Brigaud und der Abbé Mesnil dabei beteiligt.«

		Der Prinz warf sich erschöpft auf einen Stuhl. Seine Mutter mit
einem Lächeln ansehend, rief er: »Was sagen Sie, Mutter? Ist es nun
bequem, der Verwalter für des Königs Schätze zu sein? Kann man
nicht manches Mal auf die Idee kommen, den ganzen Bettel gegen die
Wand zu werfen? Doch eins ist mir hierbei lieb, ich mache mit einem
Gewaltstreiche dem Herumkriechen des Ungeziefers ein Ende! Also
darum sammelte die Frau Herzogin von Maine einen Hof um sich in
Sceaux von all den Dichtern und Philosophen, damit es hieße, sie
sei viel zu sehr mit der Literatur beschäftigt, um sich in die
Politik zu mischen. Darum protegierte sie den erbärmlichen Poeten,
Herrn Lagrange Chancel, der insgeheim gegen mich konspirierte,
deshalb sah sie den jungen Menschen, den Herrn Arouet von Voltaire,
und befeuerte ihn, ein Stück gegen mich zu schreiben, den Ödipus!
Ich habe das alles mit meinem gewohnten Gleichmut mit angesehen,
nicht ahnend, daß sich die gnädige Dame allen Ernstes damit
beschäftigte, mich zu entthronen.«

		»Traue diesen giftigen Schlangen doch niemals!« rief die
Herzogin. »Dein Fehler ist die äußerste Sorglosigkeit. Glaube mir,
ich lege mich nie zu [bookmark: page630] Bette, ohne daß ich für dein Leben
fürchte. Es ist dies keine kindische Angst! Du hast zu viel Feinde,
die alle auf dein Verderben sinnen.«

		»Ich bin Fatalist, Mama!« rief der Regent. »Soll ich untergehen,
so rettet mich niemand! Es scheint aber, daß ich nicht untergehen
soll. Mein Hauptgeschäft ist jetzt, der Nation den König zu geben,
gesund und ungefährdet, damit man sieht: so handelt der
Giftmischer. Wenn irgendetwas den zügellosen Pariser Pöbel
demütigen kann, so sind es Tatsachen. Man würde mir nimmermehr
glauben, wenn ich den Himmel herabschwören und beteuern wollte, daß
ich unschuldig sei, aber hier – der König – aus meinen Händen
unversehrt hervorgehend – das spricht für mich. Geben Sie acht,
Mutter, dieses eine Zeugnis meiner Unschuld wäscht mich im
Augenblick von allen Sünden frei. Diese Verschwörung, die ich zu
meinen Gunsten auszubeuten verstehen werde, und dann der gesunde,
frische Knabe, den ich der Nation übergebe. O, du sollst sehen, mit
welchem Glanze ich abtrete!«

		»Wollte Gott!« seufzte die Mutter. »Wirst du die Maines
verhaften lassen?«

		»Der Befehl dazu ist schon gegeben!« entgegnete der Prinz.
»Lavillarderie ist beauftragt, ihn in Sceaux zu verhaften, und ich
will ihn nach dem Schlosse Deulens in der Pikardie bringen lassen.
Frau von Maine fällt dem Herzog von Ancenis, dem Kapitän der
Leibwachen, zu, und das Schloß Dijon ist für sie bestimmt.« [bookmark: page631]

		»Welch ein Schlag für Frau von Maintenon!« triumphierte die
Herzogin. »So mußte es kommen. Mit ihrem Liebling stürzt sie selbst
auf immer in das Dunkel hinab.«

		Zwei Parlamentsräte kamen, um den Herzog zu sprechen. Er nahm
von seiner Mutter Abschied und entfernte sich dann mit ihnen.
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Der Tod der Herzogin von Berry

		Wir haben bereits dem Leser von den männlichen Angewohnheiten
und Liebhabereien der Herzogin von Chartres erzählt, der jüngern
Schwester der Prinzessin von Berry. Sie war eben im Begriff, sich
im Reiterkostüm einer Anzahl Kavaliere und Damen anzuschließen, die
einen Ritt nach Meudon vorhatten, als ihr Vater in ihr Boudoir
eintrat. Dieser Besuch war etwas Neues. Man hatte den Herzog wohl
in den Gemächern des Fräuleins von Valois, ihrer Schwester,
gesehen, noch nie aber bei ihr um diese Stunde. Die junge Herzogin
war erst halb angekleidet. Nach den ersten freundlichen
Bewillkommnungsworten übernahm der Herzog das Amt der Kammerfrau,
die er wegschickte. Er ordnete den Stoff des Reitkleides und sagte
einiges über die Garnitur von Spitzen, die ihr um den Hals lag. Die
Herzogin ließ mit Erröten ihren Vater gewähren, dann setzte er
sich, zog sie auf seinen [bookmark: page632] Schoß und raubte ihrem Busen und ihren
Wangen Küsse.

		»Meine teure Tochter,« rief er, »tröste mich! Du siehst, in
welche unglückliche Lage mich der Eigensinn deiner Schwester
gestürzt hat!«

		»Meiner Schwester?« fragte die Herzogin naiv. »Welcher?«

		»Kind!« rief der Vater, »du weißt, daß ich von deiner ältesten
Schwester spreche. O Himmel, welche Bekümmernisse treffen das Herz
eines Vaters, der es redlich mit seiner Familie meint!«

		Die Herzogin lächelte.

		»Wie, du zweifelst, Aglaë? Du zweifelst daran, daß ich es
redlich mit euch, mit dir meine? Abscheuliches Mädchen, weshalb
zweifelst du? Siehe, ich könnte dich für die Beleidigung, die du
mir antust, verwunden. Da, hier hast du einen Strich auf deinen
Arm!«

		»Aber, Vater! Sie verwunden mich, und ich soll heute den Arm
bloß tragen.«

		»Trage ihn nicht bloß! Trage ihn verhüllt, und wenn man dich
fragt, so antworte seufzend: Ach, das hat die Hand der Liebe
getan!«

		»Das ist närrisch!« rief die junge Prinzessin lachend. »Der
ganze Hof weiß, daß ich keinen Liebhaber habe!«

		»Das ist wohl dein Stolz, übermütige Kleine!«

		»Allerdings! Da ich sehe, daß um mich her die Liebe so viel
Unruhe und Schrecken verursacht, bin ich zufrieden, nicht von ihr
belästigt zu sein.« [bookmark: page633]

		»Da hast du noch einen Strich!« rief der Regent in gemachtem
Zorne.

		»Halt, nun ist's genug, Herr Herzog. Dergleichen verbitte ich
mir.«

		»Ich werde die Wunden, die ich schlage, selbst wieder heilen!«
rief der Vater und drückte einen Kuß auf die Wunde. Die Prinzessin
sprang von seinem Schoße auf.

		»Wohin?« rief der Herzog. »Dein Kleid ist ja noch nicht
angelegt.« Er hielt sie am Kleide zurück und duldete es, daß sie
sich umwandte und ihm mit der einen Hand ins Haar fuhr.

		»Papa! Wenn Sie mit Ihren Scherzen nicht aufhören, so werde ich
mich über Sie beklagen.«

		»Über mich? Ei, sieh doch! Und bei wem?«

		»Bei – bei –«

		»Bei der Mutter?«

		»Nein, bei der Herzogin von Berry! Ich schwöre es Ihnen zu, das
tue ich.«

		»Du bist ein Kind! Ist es dir denn noch nie geschehen, daß ein
Mann dich hübsch fand? Der junge Herzog von Richelieu? Ha!
Frevelhafte du? Nicht wahr, das ist etwas für dich, kleine
Minerva.«

		»Der junge Herzog gibt mir Unterricht im Reiten, und ich ihm im
Zubereiten von Feuerwerken! Das ist alles!« –

		Der Herzog erwiderte nichts. Er hatte seine halb angekleidete
Tochter wieder erfaßt; er hielt seinen Arm um ihre Taille
geschlungen und sah sie zärtlich an. [bookmark: page634]

		»Was ist der Grund Ihres Besuches?« fragte diese endlich.

		Eine Wolke von Schwermut glitt über die Stirn des Herzogs, und
er erwiderte: »Ich sagte es dir schon, Kind! Deine Schwester, deine
alberne, kranke, gereizte Schwester. Ach, sie ist lange nicht mehr
so reizend, wie du bist. Ihr Busen hat keine Härte, keine
Festigkeit mehr wie der deine.«

		»Und was hat sie denn?« fragte die Prinzessin von neuem, indem
es ihr gelang, sich aus dem Arme ihres Vaters loszumachen. »Nachdem
der ärgerliche Auftritt, den sie im Kloster verursachte, vorüber
ist?«

		»Das heißt, seitdem sie wiederhergestellt worden!« rief der
Vater. »Sie hat sich, um sich der Gerichtsbarkeit des Luxemburg und
des Pfarrers von St. Sulpice zu entziehen, nach La Muette bringen
lassen. Aber, liebes Kind, laß mir doch die Hand! Sieh, hier ist
ein kleiner, schwarzer Fleck, das kommt vom Pulver. Willst du es
auch so machen wie deine Schwester, Fräulein von Valois, die, um
den Verführer Richelieu zu retten, sich dem hingab, der über sein
Schicksal zu gebieten hatte? Willst du?« Diese Worte waren etwas
schüchtern und mit leiser Stimme gesagt.

		»Lieber Vater!« war die Antwort der Prinzessin, die offenbar den
Sinn der Frage nicht verstanden hatte. »Der Herzog von Richelieu
ist mir völlig gleichgültig, ich werde um ihn mich nicht im
mindesten bemühen.« [bookmark: page635]

		»Gott sei Dank!« rief der Herzog. »So bist du wenigstens
verschont geblieben. Dieser gefährliche Mann raubt mir alle meine
Geliebten, alle meine Lieben, wollte ich sagen. Er muß fort, oder
ich habe keine ruhige Stunde mehr.«

		»Ist er die Ursache des neuen ärgerlichen Vorfalls mit meiner
ältesten Schwester?« fragte die Prinzessin.

		»Nicht so gerade er!« rief der Herzog. »Obgleich die Herzogin
von Berry auch eine Zeit hatte, wo sie für ihn schwärmte. Jetzt
ist's der junge Brion, für den sie Torheiten begeht, den sie um
jeden Preis der Welt heiraten will. Ich bitte dich, bedenke diese
Narrheit! Ihn heiraten? Bloß um seiner frischen Lippen wegen. Einen
Menschen, den sie aus dem Staube zu sich emporgezogen, der durch
sie Gardeoffizier, später Oberst geworden, und der, trotz der
Uniform, mit der sie ihn behängt, immer noch der derbe
Schweizerjunge geblieben ist, der er war. Der sie mit
eifersüchtigen Vorwürfen überhäuft, der nicht dulden will, daß sie
mich bei sich sieht! Gegen dieses Ungeheuer führe ich Krieg, wie
ich vor vier Wochen gegen den Pfarrer von St. Sulpice Krieg führte!
Das gottlose Weib, sie bekümmert sich nicht darum, daß sie mich
unsäglich beleidigt! Ungescheut führt sie mich an der Nase herum
und läßt mich alles tun und bewilligen, was sie wünscht.«

		Die Herzogin hörte diese Klagen über ihre herrschsüchtige und
stolze Schwester mit einiger Befriedigung an. Sie empfand dabei,
was es hieß, eine Übermütige gedemütigt zu sehen. [bookmark: page636]

		»Was sagt Mama dazu?« fragte sie nach einer Pause.

		»Ihr darf ich nicht mit meinen Klagen kommen!« rief der Vater.
»Sie haßt deine Schwester und wünscht sie vor aller Welt durch
diese schamlose Heirat kompromittiert zu sehen.«

		»Und Großmama?« fragte die Prinzessin weiter.

		»Sie hat mir den Rat gegeben, den Brion aus dem Fenster zu
werfen.«

		»Und ich gebe Ihnen den Rat, Papa, ihn zu seinem Regiment nach
Spanien zu schicken. Alle Obristen sind schon dahin aufgebrochen;
hat er irgend Ehre im Leibe, so wird er eilen, seinen Kameraden
nachzuziehen.«

		»Auch das habe ich bereits versucht; aber deine Schwester wütet.
Sie schwört mir zu, mit allen gotteslästerlichen Flüchen, daß sie
mir nie wieder – ach, ich weiß nicht, wohin mich wenden! Alle diese
Auftritte machen mich kalt gegen die arme Herzogin von Berry! Es
ist unrecht, aber es ist so. Wenn ich schon ihre mageren Arme sehe,
die sie über dem Kopf ringt, wenn ich dieses nicht mehr schöne
Gesicht betrachte, wie es sich in die Falten des Zorns und der
Leidenschaft legt und mir so zu drohen versucht, dann bemerke ich,
daß ich außer ihr noch eine Tochter habe, die Mitleid mit mir hat,
und die durch die Ausschweifungen noch nicht zugrunde gerichtet
worden ist.«

		»Mein teurer Vater, kommen Sie in Ihrem Schmerze nur zu mir! Es
ist meine Pflicht, Sie zu trösten. Sie dauern mich
unbeschreiblich.« [bookmark: page637]

		Der Herzog zog sie wieder auf seinen Schoß. »Angebetetes Kind!«
rief er mit Enthusiasmus. »Ich wußte es wohl, du würdest mich
trösten!« –

		Die Herzogin sprang von seinem Schoße unwillig auf. Sie sagte
nichts, aber der Blick, mit dem sie ihren Vater ansah, hatte etwas
von dem Schmerz und dem Zorn einer Getäuschten, die sich verfolgt
sieht. »Ich muß jetzt fort!« rief sie in einem ernsten Tone. »Geben
Sie mir Ihren Arm, Vater, begleiten Sie mich die Treppe hinab.«

		Der Herzog gab ihr gehorsam den Arm. Als sie das Vorgemach
erreichten, das voller Leute war, richtete sich der Herzog wieder
auf, nahm seine fürstliche Haltung an und legte mit lächelnder
Miene die Hand seiner Tochter in die des Obermarschalls, der
gekommen war, um die Prinzessin zum Pferde zu geleiten.

		Mit einem gnädigen Lächeln grüßte der Herzog die Tochter, die
sich ehrerbietig vor ihm verneigte, ehe sie das Pferd bestieg. Die
ganze Gesellschaft, Herren und Damen, beurlaubte sich von dem
Fürsten, der auf der Treppe stehenblieb, bis der blaue Federbusch
seiner Tochter um die Straßenecke bog.

		Gebeugten Herzens und voll niedergeschlagener Hoffnungen begab
er sich zu der anderen Schwester, die ihn in La Muette erwartete.
Er kam leise, da er fürchtete, daß die Kranke schlafe, und setzte
sich an das Bett. Aber die großen, offenen Augen sahen ihn strafend
und zürnend an.

		»Du schläfst nicht! Du sollst schlafen, mein Kind.«

		»Wann werde ich Brions Gemahlin?« fragte sie. [bookmark: page638]

		»Wenn du wieder gesund sein wirst,« tönte die Antwort.

		»Sie sind gestern nicht bei mir gewesen! Weshalb? Ist der Weg
vom Palais Royal bis zu La Muette so weit?«

		»Liebes Kind, du weißt, daß eine Menge Geschäfte mich gerade
jetzt aufhalten.«

		Die Herzogin brach in Tränen aus, die so heftig waren, daß sie
sich in ihrem Bette zusammenkrümmte und ihre gefährlichen
Fieberanfälle sich erneuten.

		Der Herzog sah mit einem gleichgültigen Blick vor sich hin.

		»Sie lieben mich nicht mehr, Papa!« schluchzte die Kranke. »Ich
weiß, wen Sie lieben; aber ich werde diese Begünstigte mit Dolch
und Gift verfolgen. Der unterste Schoß der Hölle soll die
Verräterin aufnehmen, und sollte sie mir auch noch so nahe stehen!
O, ich kann entsetzlich sein. Alle Qualen der Verdammten habe ich
in meiner Hand, und ich werde sie öffnen über Sie, mein Vater, und
über jene Schändliche. Ich weiß, daß ich sterben muß. O, so werde
ich mit einem Fluche über Ihr Haupt dahingehen! Verführer, der Sie
sind! Abscheulicher, elender Henkersknecht der Hölle! Mein
schuldloses, reines Blut komme über dich! Jämmerlicher!
Ruchloser!«

		»Schade, daß Brion dich nicht hört, arme Kranke.«

		»O, nichts von ihm! Sein und dein Name dürfen nicht zusammen
genannt werden. Er ist ein armer Junge, den ich verführt habe mit
der Kunstfertigkeit, die ich von dir gelernt! Es ist trostlos, daß
er [bookmark: page639]
verbotene Früchte pflücken soll, wo er herrschen und regieren
könnte. Und er soll es! Er soll mein Mann werden. Ich werde vor den
Richter treten und ihm zurufen: Sieh hier, ich Sünderin habe dir
diese reine Seele erhalten, indem ich mich ihr zu Füßen warf und
sein Weib wurde.«

		»Bedenke!« rief der Vater. »Du, früher die Stolze, die
übermütige, die Herrschende genannt! Von dem Volke für die Königin
der Prinzessinnen gehalten! Du willst dich erniedrigen, eines
einfachen Offiziers Frau zu werden!«

		»Ich will es! Und Sie, mein Vater, sollen mir dazu verhelfen!«
–

		Der Herzog blickte sich um, ob niemand hinter der Tür lauschte,
und als er sich überzeugt hatte, daß er und seine unglückliche
Tochter allein waren, rief er: »Du sollst alles von mir erhalten,
wenn du erst gesund sein wirst. Jetzt, Ruhe! Ich höre eben meine
Mutter kommen! Bezwinge dich! Laß sie nichts von dem merken, was in
deiner Seele vorgeht. Sie wird nicht lange bleiben.«

		»Um Gottes und der Heiligen willen! Jetzt nicht! Ich kann sie
jetzt nicht sehen!« rief die Prinzessin, indem sie ihre Hände vor
das Gesicht preßte.

		»Bezwinge dich!« rief der Vater leise aber mit fester
Stimme.

		»Führe sie fort! Ich kann sie jetzt nicht sehen!« schluchzte die
Kranke.

		Auf der Schwelle der Tür stand die Herzogin.

		Der Prinz war ihr entgegengeeilt, küßte ihre Hand und führte sie
zum Bette der Tochter. [bookmark: page640]

		»Ich habe gehört,« sagte die Herzogin, »deine Tochter ist
besonders unwohl, und ich hielt es für meine Pflicht zu kommen, um
mich nach ihrem Befinden zu erkundigen.«

		Die Herzogin stand vor dem Bette, in welchem die Prinzessin lag,
zusammengekrümmt und gegen die Wand gekehrt. Der Herzog faßte sie
leise an beiden Schultern und wendete sie mit dem Gesicht zur
Herzogin. Kaum traf einer der durchdringenden Blicke der Dame das
Antlitz der Leidenden, als auch plötzlich alle Energie in ihr wach
wurde. Sie tat, als sähe sie erst jetzt die Herzogin, faßte
schmeichelnd nach ihrer Hand, drückte einen Kuß darauf und sagte
dann in einem unterwürfigen Tone: »Eure Hoheit sind allzu gütig, an
dem Bette einer Todkranken sich einzufinden.«

		»Meine Pflicht!« entgegnete die Fürstin mit kalter Stimme und
unbeweglichem Antlitz. Sie setzte sich nieder, und ihre Blicke
blieben unverwandt auf dem Antlitz der Kranken haften. Der Herzog
sah, wie seine Tochter unter diesem eisigen, vernichtenden Blicke
litt.

		Eine lange Pause herrschte, in der niemand sprach.

		»Das Übel sitzt Ihnen wieder in den Füßen?« hub die Herzogin an.
»Zeigen Sie sie mir!« –

		Der Herzog hob die Umhüllung von den Füßen der Kranken, sie
zeigten sich hoch geschwollen, und mit einer fast durchsichtigen
Haut bekleidet, der man ansah, welche Fortschritte die Wassersucht
gemacht hatte. Die Herzogin zuckte die Achseln, die Füße wurden
wieder bedeckt. [bookmark: page641]

		»Sie empfinden Schmerzen?«

		»Die entsetzlichsten von der Welt!« rief die Kranke mit fast
weinender Stimme.

		»Hat Ihre Tochter gebeichtet?« fragte die Herzogin leise den
Vater.

		Die Kranke richtete sich auf, sah die Herzogin starr an und
erwiderte auf ihre Frage: »Sie hat soeben gebeichtet.«

		»Ich bin keinem Priester begegnet,« rief die Herzogin.

		»Dort steht er!« rief die Prinzessin, auf ihren Vater zeigend,
der in einiger Entfernung vom Bett sich hingestellt hatte. »Er weiß
um meine Sünden! Bin ich verloren, so ist er es auch!« Diese Worte
wurden mit einem schreckenerregenden Ausdruck gesprochen.

		Die Herzogin sah ihren Sohn an.

		»Sie phantasiert seit heute morgen,« sagte der Regent, indem er
die Hand auf das fiebernde Haupt der Tochter legte. »Nur Ruhe! Ruhe
allein ist nötig.«

		»Lassen Sie den Aderlaß wiederholen!« bemerkte die Herzogin,
sich erhebend. »Ist irgend Rettung möglich, so ist's durch
Aderlaß.« Sie machte der Kranken eine Verbeugung, und an der Hand
des Sohnes schritt sie aus dem Zimmer. Als sie fort war, weinte
oder schrie vielmehr die Prinzessin vor Schmerz und Kummer. »Wo ist
Brion? Ich will von ihm Abschied nehmen!«

		»Er ist nicht hier,« antwortete der Vater. »Er ist nach Spanien
abgereist. Ich habe ihm verboten, sich vor dir sehen zu lassen!«
[bookmark: page642]

		»Ha, du!« schrie die Prinzessin – »mordest dein Kind, nachdem du
es der Hölle geopfert! Zittre vor mir, wenn ich dich vor dem
Richterstuhle Gottes wiederfinde!«

		Der Priester mit dem Sterbesakrament trat ein. Der Herzog winkte
ihm, näher zu kommen.

		»Nur her damit!« rief die Sterbende. »Öffnet die Türen. Alle
Welt soll mich sterben sehen und soll bekennen, daß ich eine
reumütige Christin bin.«

		»Du wirst dich wieder erholen!« flüsterte der Vater. »Schon
zweimal hast du das Abendmahl genommen und bist wieder
genesen.«

		Die Türen waren geöffnet. Frau von Mouchy, die Kammerfrau, trat
herein. »Für dich habe ich dieses Geschenk!« rief die Sterbende,
ein kleines Kästchen mit kostbaren Ringen ihr hinreichend. Jetzt
empfing sie das heilige Abendmahl, indem alle, die im Vorzimmer
waren, sich aufs Knie niederließen. Es war, als wenn eine Königin
kommunizierte. Die Herzogin von Orleans hatte sich eingefunden und
stand unter den übrigen Hofleuten. Der Herzog blieb am Bette und
wagte nicht, die Sterbende zu verlassen; erst als die Lähmung
eingetreten war und die Kranke die Sprache verloren hatte, ließ er
sich vom Herzog von St. Simon ins Nebenkabinett führen, wo er
mehrere Minuten lang in einem stummen Schmerze verharrte. Als er
das Sterbehaus verlassen wollte kehrte er noch einmal an das Bett
der Toten zurück. Er sah sie liegen, stumm, bleich, regungslos, und
über ihren Körper gebeugt, vergoß er schmerzliche Tränen. Als er
fort war, übernahm [bookmark: page643] der Herzog von St. Simon die Anordnungen der
Trauerfeierlichkeit.

		Der Befund der Leichenöffnung blieb ein Geheimnis.

		Brion erhielt den Befehl, nicht wieder nach Paris zu kommen. Der
arme Junge war untröstlich. Er hatte wirklich die Herzogin geliebt;
es war ihm ein heiliger Ernst damit gewesen, sie zu bekehren, er
hatte nicht darauf gerechnet, öffentlich als ihr Gemahl zu gelten,
nur wollte er, daß das heilige Sakrament seinen Bund mit ihr
heimlich einsegne, dann gedachte er, wenn er die Herzogin glücklich
und beruhigt sah, zurück in seine Berge zu gehen. Er ging auch
jetzt dahin, aber gebrochenen Herzens. Es war ein schöner, aber
unglücklich endender Traum für den armen Menschen. Paris sah er nie
wieder.

		Nicht lange nach dem Tode der Herzogin von Berry trat ihre
Schwester, die Herzogin von Chartres, in das Kloster der
barmherzigen Schwestern zu Chelles. Ein Jahr nach ihrem Eintritt
ließ sie sich zur Äbtissin des Klosters wählen. Niemand begriff den
Entschluß des jungen Mädchens, sich in die Mauern eines Klosters
zurückzuziehen. Das schreckliche Ende der Herzogin von Berry hatte
dies bewirkt. [bookmark: page644]
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Die Aktien des Mississippi

		Von Law und seinem betrügerischen System wollen wir nur wenig
sagen, da es eigentlich nicht hierhergehört.

		Um der Finanznot zu steuern und bares Geld in die erschöpften
Kassen zu leiten, war bald nach dem Tode des Königs das Edikt gegen
die Steuerpächter erschienen, die sich durch Unterschleife
bereichert hatten. Dieses Edikt war vom Volke mit Jubel empfangen
worden, zeigte sich aber doch nicht so wirksam, wie man gehofft
hatte. Eine große Anzahl dieser vollgesogenen Schelme wurde
verhaftet und ihnen das Gold wieder entzogen, das sie
eingeschlürft; eine nicht geringe Zahl fand aber bei dem
betrügerischen Adel, der sich bereichern wollte, Schutz und
Unterstützung, so daß ihr Fall und Sturz nur ein eingebildeter war
und sie mit einer geringen Summe, die sie von ihrem unerlaubten
Gewinne abließen, freikamen. Alsdann fand eine Umprägung des Geldes
statt. Es wurde festgesetzt, daß vom Januar des Jahres 1716 die
Louisdors zwanzig Livres, statt vierzehn, und die Taler fünf
Livres, statt drei und einen halben, gelten sollten, dadurch gewann
man eine Summe von zweiundsiebzig Millionen. Das Edikt gegen die
Steuerpächter brachte hundertundsechzig Millionen ein. Wenn es in
der [bookmark: page645]
beabsichtigten Form hätte durchgeführt werden können, würde es
allerdings dreihundertsiebenundvierzig Millionen eingebracht
haben.

		Jetzt kam Law. Er war ein Engländer von Geburt, hatte sich schon
unter dem vorigen König in Frankreich gezeigt, wo er eine Pharobank
errichtete, den Leuten das Geld abgewann, dann, von der Polizei
verfolgt, sich aus Frankreich nach Genf, Genua, Venedig, zuletzt
nach Savoyen begab, wo er dem Herzog ein Finanzsystem vorlegte, das
man jedoch abwies, weil man nicht das Geld hatte, es auszuführen.
Von dort kam er wieder nach Frankreich, und der Regent nahm ihn und
sein System auf. Dieses System hatte zwei Abteilungen: die
Festsetzung einer Diskontobank und die Bildung einer
Handelsgesellschaft, die Länder ausbeuten sollte, die als reich
bekannt waren. Unter diese Landstrecken gehörte auch der Handel des
Mississippi, und dieser Handel wurde unter der Firma »Westindische
Kompanie« geführt. Law wurde Direktor dieser Kompanie. Jetzt fingen
die Operationen an, die Frankreich an den Rand des Verderbens
führen sollten. Das geprägte Gold und Silber verschwand: anstatt
dessen kam eine Unzahl Bankbilletts zum Vorschein, von denen jeder
sich welche verschaffte, weil sie, dem Edikt des Parlaments
zufolge, unermeßlichen Gewinn versprachen. Es wurde verboten, mehr
als fünfhundert Taler bares Geld im Hause zu haben. Alles schwamm
der Bank zu: Paris und die Provinzen verarmten noch mehr, als sie
es schon waren, indem sie sich bereichert wähnten. [bookmark: page646] Um Sie Menge zu
täuschen, wurden große Schenkungen gemacht, alles in Papieren; der
Regent, der es verabscheute, sich zu bereichern, gab seinen Gewinn
an die öffentlichen Anstalten. Das Haus des Direktors John Law in
der Straße Quincampoix wurde belagert. Allein vom Januar bis zum
April hatte Law, dem königlichen Edikte folgend, für
zweiundsiebenzig Millionen Billette ausgegeben. Der Andrang war
ungeheuer; selbst aus England, sogar aus Amerika kamen Leute, die
das Aktienspiel mitspielen wollten. Law, seinem eigenen System oder
dessen Erfolgen mißtrauend, die nun nicht mehr allein in seiner
Hand lagen, sondern wie ein losgelassener Sturm weiter fortwüteten,
setzte seine Gewinne in Güterkauf um. Er kaufte dem Grafen von
Evreux für eine Million achtmalhunderttausend Livres die Grafschaft
Troncarville in der Normandie ab, dem Prinzen von Carignan das
Hotel von Soissons für eine Million viermalhunderttausend Livres,
dem Herzog von Savoyen sein Marquisat von Rosny für eine Million
siebenmalhunderttausend Livres, und so mehreres anderes. Indessen
dauerte dieses betrügerische Spiel nicht lange; es nahte seinem
Sturze. Die bis zu fünfhundert Livres ausgegebenen Aktien des
Mississippi waren bis auf vierzehn- und fünfzehnhundert Livres
gestiegen; man sah ein, daß ein weiteres Steigen unmöglich war. Die
Anzahl der Billette überstieg zu zwei Dritteilen alles Gold- und
Silbergeld. Ein Edikt erschien, das eine Herabsetzung der
Bankbillette und der Aktien anbefahl. Jetzt war das Zeichen
gegeben: [bookmark: page647] die Aktien waren in Mißkredit. Der
eingebildete Wert des Papieres war durch das Steigen der Aktien bis
auf sechs Milliarden gestiegen, die wirkliche Summe bei der Ausgabe
war zwei Milliarden sechshundert Millionen gewesen. Das gab durch
ganz Frankreich einen unermeßlichen Verlust.

		Die Volkswut richtete sich gegen Law. Man zerstörte sein Hotel,
er konnte sich nirgends sehen lassen. Das Gedränge in der Straße
Quincampoix war so groß, daß erstickte Personen hinweggetragen und
ihre Leichen in dem Hofe des Palais Royal, wo der Regent wohnte,
niedergelegt wurden. Man fürchtete einen Aufruhr in Paris. Der
Regent lachte über diese Gefahren. Mit dem sichern
Selbstbewußtsein, des man an ihm kannte, wo es galt, persönlich
einer Gefahr entgegenzugehen, und das ihn keine Minute seines
Lebens verließ, zeigte er sich überall öffentlich und traf
Maßregeln, die Not des Volkes wenigstens soviel als möglich zu
hemmen. Nicht so ruhig war seine Mutter. Sie hatte an diesem
furchtbaren Tage, wo der Sturm aus allen Ecken herblies, ihre
Wohnung nicht verlassen. Sie saß zitternd bei einigen anonymen
Briefen, die sie erhalten hatte, und fürchtete für das Leben ihres
Sohnes. Man hatte ihr geschrieben, daß sechshundert Flaschen
vergifteten Weines für den Regenten bereit ständen, daß man mit
Pulver gegen ihn einschreiten, daß man mit Dolchen ihn verfolgen
wolle. Alle diese schändlichen Drohungen, die für den Herzog
Gegenstände des Spottes waren, galten der bewegten und
erschütterten Mutter für ebenso viele [bookmark: page648] wirkliche, bereits in
Tätigkeit gesetzte Mordversuche.

		Die Herzogin von Chateauthierre, ihre erprobte, liebe Freundin,
befand sich neben der geängstigten Mutter.

		Man brachte ganze Züge zusammengepreßter und in Banden
geschlossener Aufwiegler durch die Gassen. Es tönte fortwährend ein
wahrer Höllenlärm und ein brüllendes Geschrei des Pöbels nach Geld
und Brot hinauf. –

		»Nach dem Palais Royal!« rief eine Stimme. »Zu ihm, er muß Brot
schaffen! Er hat diesen Spitzbuben, diesen Law ins Land
gebracht.«

		Die Herzogin lehnte weit aus dem Fenster; sie wollte dem Manne
erwidern, daß er sich irre, daß John Law ohne Zutun des Regenten
gekommen sei. Zum Glück wurde sie nicht bemerkt. Man vermutete sie
nicht in dem untern Stock, wohin sie sich auch nur geflüchtet
hatte, weil man wußte, daß sie die oberen Zimmer bewohnte. Aber
keine Drohung erscholl, die Züge gingen ruhig an dem Palast der
Herzogin vorüber.

		Sie ging leidenschaftlich im Zimmer auf und ab.

		»Der verwünschte Law! Daß er dieses Unglück über uns bringt!«
rief sie. »Ich habe immer gesagt, er ist ein Schwindler, die
Mississippi-Papiere taugen nichts. Wir stürzen das Land ins
Unglück! Jetzt ist es da. Niemand hat weder Heller noch Pfennig,
aber, mit Verlaub zu sagen, auf gut pfälzisch, Wische von Papier
genug!« [bookmark: page649]

		Die Freundin blickte hinaus; der große Auflauf hatte sich
verzogen, die Straße war ruhig geworden.

		»Jetzt gehen die Strauchdiebe zu meinem Sohn! Gott, was wird,
was kann er ihnen anbieten!«

		»Vor einer halben Stunde«, rief die Vertraute, »kam eine Masse
von dort her. Man hat ihn gesehen, wie er zwei
Parlaments-Präsidenten bei sich empfing.«

		»Gott sei Dank! Möchte er sich nur mit ihnen verständigen. Dann
hört doch die Feindschaft mit dem Parlament auf. Er hat zu viel
Feinde, mein armer Sohn! Und das Übelste ist, daß nichts ihn
kümmert, daß er immer nur lacht, wo einem anderen die Haut
schaudern würde. Er weiß nicht, was es heißt, Furcht haben. Und mit
seinen Feinden, sobald sie nur Miene machen, ihr Unrecht
einzusehen, ist er gleich wieder versöhnt. Den Richelieu hat er aus
dem Gefängnis erlöst und ihn umarmt. Das ist ein so boshafter
Vogel, wie es nur einen gibt. Was sehen Sie da, liebe
Viktoire?«

		»Eine Prozession der jungen Damen von St. Cyr zieht vorüber,«
entgegnete die Freundin. »Es ist noch immer eine der
gottesdienstlichen Handlungen, die die Maintenon bei ihrem Tode
anbefohlen hat.«

		»Und die sie keinen Schritt weiter zum Himmel bringen werden!«
rief die Herzogin. »Daß die alte Zott jetzt erst verreckt ist und
nicht zwanzig Jahre früher, wird Frankreich einst zu beklagen
haben. Hat es jemals eine boshafte Kreatur gegeben, so war sie es.
Nur tut es mir leid, daß mein Sohn ihr nicht den Vergiftungsprozeß
gemacht hat, den sie [bookmark: page650] über meinen Sohn verhängen wollte. Sie
und ihr alter Kamerad, der Heuchler und alte Pudel Fagon, sie haben
beide gut zusammengehalten. Das muß wahr sein! Kein treueres
Pärchen konnte es geben. Auch Chirac, der meiner armen Nichte, der
Herzogin von Berry, das Gift gegeben hat, gehörte zu der
Genossenschaft.«

		»Ich kann es nicht glauben!« rief Viktoire. »Die Herzogin hat zu
übel gelebt.«

		»Dennoch weiß ich's zu genau. Mein Sohn wollte einen anderen
Arzt nehmen, der durch seine Wunderkuren sich Ruf gemacht hatte;
kaum erfuhr das Chirac, als er der Prinzessin ein Tränkchen von
seiner Kochkunst einflößte, das das Medikament des andern Doktors
zunichte machte. Teuflisch lachend, wünschte er ihr darauf eine
gute Reise. Ich sage dir, Viktoire, die Doktoren sind ein
satanisches Gesindel: entweder es sind Dummköpfe, dann taugen sie
zu nichts, oder es sind Schelme, dann morden sie wissentlich und
willentlich.«

		»Ha!« rief die Herzogin, »da kommt wieder ein heller Haufen, sie
bringen einen Toten mit sich. Es ist eine Frau, die Kleider sind
ihr halb vom Körper gerissen.«

		»Ich weiß nicht, welch ein Teufel die Pariserinnen regiert!«
rief Charlotte. »Was sie nur bei solchen Gelegenheiten wollen! Ich
bliebe zu Hause! Sie aber müssen überall dabei sein. So ein altes,
schwaches Weibchen wird dann hin und her getreten, das Kleid ihr
vom Leibe gerissen, und zuletzt wird sie zu Tode [bookmark: page651] gedrückt. Keine
Gewalt der Erde brächte mich in solch einen Auflauf.«

		»Früher, als das Einkaufen der Billette noch Mode war,« bemerkte
die Freundin, »gab es die wunderlichsten Szenen. Law war nirgends
zu sprechen, weil man ihn zu arg überlief. Nun rannten sie überall
hin, wo sie ihn zu finden hofften. Zwei vornehme Frauen fanden ihn
in seinem Hofe, wie er eben ein Geschäft vornehmen wollte. ›Meine
Damen!‹ rief er ihnen zu, ›ich kann niemand sprechen, ich muß eben
mein Wasser abschlagen.‹ – ›Gut!‹ riefen die Damen, ›tun Sie es und
hören Sie uns zugleich an.‹ Eine andere Dame befahl ihrem Kutscher,
vor der Haustür des Herrn Direktors umzuwerfen. Es geschah, er kam
zuhilfe, und sogleich klammerte sich die Dame an seinen Rock, um
ihn mit ihrem Gesuche zu behelligen.«

		»Mich hat er nie bei sich gesehen!« bemerkte die Herzogin. »Es
gab eine Zeit, wo ich nicht einmal das Wort Mississippi hören
konnte, so verhaßt war mir der ganze Schwindel geworden.«

		Die Rätin Rathmannshausen kam herein und meldete der Herzogin:
»Eine junge Dame, Frau von Tenzin, sei draußen, und verlange
hereinzukommen. Sie ist von dem Volkshaufen bedrängt worden und
flüchtet hierher. Sie hat die Frau Herzogin am Fenster gesehen und
hält Sie für eine Kammerfrau.«

		»Laß sie nur herein!« rief Charlotte.

		Die Tür öffnete sich, und Frau von Tenzin schwebte herein. Sie
war modisch geputzt, in einem [bookmark: page652] eleganten Kleide, den Rock hoch
aufgehoben, weil sie von der Straße kam und sich zu beschmutzen
gefürchtet hatte. Die Herzogin saß im Schatten des Vorhanges am
Fenster, mit einer weiblichen Arbeit beschäftigt. Frau von Tenzin,
die die eine nicht sehen konnte und die andere nicht kannte,
begrüßte sie leichthin als zum dienenden Personal der Herzogin
gehörig.

		»Guten Tag, meine Damen. Sie erlauben, daß ich hier etwas
untertrete. Das Gedränge ist zu arg; man riskiert, so übel
behandelt zu werden, daß man sich nirgends mehr sehen lassen
kann.«

		Die Herzogin von Chateauthierre nickte mit dem Kopfe und schob
der Dame einen Stuhl hin. Die Rathmannshausen begab sich zur
Herzogin, und beide sprachen miteinander.

		»Mit Erlaubnis!« rief die Neuangekommene, »meine Frisur hat
gelitten; ich will sie etwas in Ordnung bringen.« Sie stellte sich
vor den Spiegel und ordnete ihre Locken.

		Die Herzogin neigte ihr Haupt bei den Bemerkungen, die ihr die
Rätin zuflüsterte, und begann nun die Frau zu mustern.

		Diese sagte: »Sie sitzen hier ganz ruhig, meine Damen! Ich
glaub's wohl, wenn man alt ist wie Sie, so hat man kein rechtes
Interesse mehr für die Dinge der Außenwelt. Ihre Gebieterin dort
über uns wird anders sprechen. Sie wird für das Leben ihres Sohnes
zittern.«

		»Sie glauben also, daß er in Gefahr ist?« fragte Frau von
Chateauthierre. [bookmark: page653]

		»Ob ich es glaube? Ich, die ich seine Geliebte bin, muß es wohl
wissen. Er zittert wie ein Blatt im Winde. Es ist auch keine
Kleinigkeit: Paris in Aufruhr, und er der erste Machthaber!«

		»Sie sind die Geliebte des Regenten?« fragte die Frau von
Chateauthierre.

		»Ich bin so glücklich,« erwiderte die junge, hübsche und frohe
Dame. »Ich kam mit dieser Absicht nach Paris, und ich habe meine
Absicht erreicht.«

		Die Herzogin von Orleans erhob sich von ihrem Platz. Sie schritt
geradeswegs auf Frau von Tenzin zu, die sie dadurch zwang, von
ihrem Stuhl sich zu erheben, indem sie ausrief: »Mein Himmel, wenn
mir recht ist, so sehe ich Ihre Königliche Hoheit vor mir.«

		»Die sehen Sie!« rief die Herzogin, »und zwar zur unglücklichen
Stunde. Sie wagen es, Madame, meinen Sohn einen Feigling zu nennen,
während Sie zugleich bekennen, daß Sie seine Geliebte sind. Sie
sollten sich solcher Äußerungen schämen. Ich kenne Sie und weiß,
was mein Sohn Ihnen geantwortet hat. ›Ich liebe sehr die Huren,‹
sagte er, ›aber ich liebe nicht, mit ihnen von Politik zu
sprechen.‹ So waren Sie von ihm abgefertigt und sind jetzt des
Herrn Dubois Beischläferin. O pfui, schöne Dame, so zu lügen! Wie
Sie im Kloster Montfleury in Grenoble waren, wohin Ihre Eltern Sie
taten, lebten Sie mit Ihrem Beichtvater in unkeuschem Verhältnis.
Durch seine Hilfe dem Kloster entflohen, lebten Sie in Paris mit
Ihrem Herrn Bruder, dem Abbé Tenzin, in einem schmutzigen [bookmark: page654]
Liebeshandel, und da das alles nicht Schande genug über ihr Haupt
brachte, kamen Sie hierher und gingen mit frechen Künsten meinen
Sohn an, der Sie auf zwei Nächte zu sich nahm und Sie jetzt seinem
Diener überläßt. Gehen Sie, verlassen Sie dieses Haus, das Sie
durch Ihre Gegenwart entweihen!«

		Mit diesen Worten hob sich die Hand der Sprechenden und zeigte
zur Türe. Frau von Tenzin gehorchte, ohne auch nur ein Wort zu
erwidern.

		»Habe ich doch einer dieser Bestien die Wahrheit gesagt, die an
meines Sohnes Gesundheit und Ruf zehren! Die kam mir gerade recht!
Es war, als wenn sie selbst zur Richtstätte liefe.«

		Diese Frau von Tenzin war die Mutter des berühmten d'Alembert,
den sie außerehelich gebar.
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Die Krankheit des Königs

		Herr Dubois verstand es, seine Beförderung bis auf den ihm
erreichbaren Punkt zu treiben. Er wünschte, Erzbischof zu werden,
er wollte Kardinal, er wollte endlich auch Papst werden. Das
letztere wurde er jedoch nicht.

		Der Bruder der obigen Dame, mit dem sie, dem Gerücht zufolge, in
einem ärgerlichen Verhältnisse lebte, der Bischof von Tenzin, war
nach Rom gegangen, um zu seinen Gunsten zu wirken. Dubois war, wie
wir nachzuholen haben, Staatssekretär geworden; [bookmark: page655] durch den Tod des
Erzbischofs von Cambray, des Kardinals de la Tremouille, war der
erzbischöfliche Sitz frei geworden. Dubois bewarb sich darum und
ließ sich durch König Georg dem Regenten zum Erzbischof von Cambray
vorschlagen. Der Regent, dem alles daran lag, sich dem König
gefällig zu bezeigen, nahm die Empfehlung an und bestätigte das
Gesuch seines Staatssekretärs, der hiermit Erzbischof von Cambray
wurde. Bevor seine Weihe durch den Großalmosenier, Herrn von
Tressan, vollzogen wurde, galt es noch eine Schwierigkeit zu
überwinden, Dubois war nämlich verheiratet. Es fanden sich
geschäftige Schmeichler, die die Dokumente dieser Heirat sowie die
Frau selbst beiseiteschafften. Durch ein ziemlich hohes
Jahresgehalt wurde die letztere zum Schweigen gebracht. Nachdem
Herr Dubois die Weihen empfangen und die Salbung erhalten hatte,
ging er seinen Weg weiter. Inzwischen starb Clemens XI., der
zwanzig Jahre Papst gewesen, und der Wunsch, den Prinzen Conti zum
Oberhaupte der Christenheit erwählt zu sehen, bewegte die
französische Geistlichkeit. Tenzin und der Jesuit Lafitteau
unterhandelten für Dubois in Rom, der Kardinal von Rohan reiste aus
Paris ab, um Conti zum Papst und Herrn Dubois zum Kardinal
vorzuschlagen. Was niemand vorausgesehen, gelang: zum allgemeinen
ärgerlichen Staunen wurde Dubois Kardinal, nachdem Conti Papst
geworden war. Passerini, der Beichtvater des neuen Papstes,
überbrachte ihm den Hut, den der König ihm überreichte. [bookmark: page656]

		Als diese Feierlichkeit beendet war, brachte ihn der Regent zu
seiner Mutter, indem er ihm empfahl, hübsch demütig aufzutreten.
Doch diese Weisung war unnötig. Man kannte keinen Menschen, der
überraschter war von der Würde, die ihm so plötzlich geworden, als
dieser Kardinal, der nun kam, um bei Madame das Tabouret
einzunehmen. Die Herzogin war nicht wenig neugierig, ihn zu sehen.
Sie hatte sich gefaßt gemacht, seinen Stolz zu demütigen, aber sie
entdeckte keinen. Er war der bescheidenste der Bescheidenen; er
sprach von seiner geringen Geburt, wie ihn der Regent
hervorgezogen, wie er alles, was er sei, lediglich der Gunst dieses
Fürsten und seiner hohen Eltern zu danken habe. Er nahm das
Tabouret an, aber er ließ sich nur auf einen Augenblick darauf
nieder, im übrigen stand er vor der Fürstin, die nicht anders
konnte, als seine Bescheidenheit und Anspruchlosigkeit rühmen.
Alles, was sie ihm zu sagen beabsichtigt hatte, unterblieb, und die
Strenge und die Kälte in ihrem Äußern nahmen, je länger der Herr
Kardinal sprach, den Ausdruck eines fast sanften Wohlwollens
an.

		Die Erhebung Dubois' zum Kardinal und die Verheiratung des
Fräuleins von Valois, der zweiten Tochter des Regenten, mit dem
Herzog von Modena waren die zwei wichtigen Ereignisse, die der
Krankheit des jungen Königs vorangingen.

		Der Herzog von Richelieu, der schon zwei Töchtern des Regenten
gefährlich geworden war, drohte es auch dieser zu werden, deshalb
beeilte sich der Herzog, sie zu verheiraten. Zuerst sollte sie
einen [bookmark: page657] Prinzen von Piemont nehmen; aber Madame
widerstritt diesem Plane. Sie schrieb an die Königin von Sizilien,
mit der sie korrespondierte: »Ich liebe Sie zu sehr, als daß ich
Ihnen ein so schlechtes Geschenk machen werde.« Fräulein von Valois
war diejenige ihrer Enkeltöchter, die die Herzogin am wenigsten
mochte. Der Herzog von Modena war bekannt wegen Neigungen, die der
Herzog von Vendôme, der Herzog von Valentinois und eine große
Anzahl der vornehmen Herren damals hatten und ungescheut
eingestanden; der Prinzessin konnte es also nicht gleichgültig
sein, eine Ehe einzugehen, deren Gegenstück sie in ihrer eigenen
Familie vom Hörensagen kennengelernt hatte. Dennoch wurde im
Februar 1720 dieser Ehekontrakt bei dem König unterzeichnet. Die
Mutter brachte selbst die Tochter zu der Herzogin. Die Prinzessin
küßte die Hände der Großmutter, die ihr kalt ihren Segen gab.

		Den einunddreißigsten Juli erschreckte eine üble Nachricht den
Hof und ganz Paris. Der König befand sich gefährlich unwohl. Er
hatte Kopf- und Halsweh, und beides steigerte sich gegen Mittag bis
zu einem fast unerträglichen Grade, indem Fieber sich dazugesellte.
Herr von St. Simon, dem es sein Rang und seine Stellung erlaubte,
drang in das Zimmer des Kranken; er fand es leer, nur den Herzog
von Orleans entdeckte er darin, wie er stumm in der Ecke des Kamins
saß. Frau von Laferté, die Schwester der Frau Herzogin von
Ventadour, trat ein, und ohne den Herzog von Orleans zu sehen, rief
sie: »Herr von St. Simon, der König ist vergiftet!« [bookmark: page658]

		Sie schwieg, als sie den Regenten erblickte.

		Die Ärzte des Hofes und die berühmtesten der Stadt wurden
herbeigerufen. Sie waren alle uneinig. Ein Aderlaß am Fuße wurde
vorgeschlagen: man stritt dagegen, Herr Helvetius, der jüngste der
herbeigerufenen Ärzte, der Vater des später bekannten Philosophen
und Weltmannes, bestand jedoch darauf. Der Aderlaß fand statt und
hatte günstigen Erfolg. Am zweiten Tage war der König bereits so
wohl, daß er das Bett verlassen konnte. Paris feierte diese
Genesung mit hohen Festen.

		Man ging jetzt daran, dem König seine Vermählung zu melden.
Niemand hatte mit dem elfjährigen Knaben noch davon gesprochen,
obgleich die Angelegenheit bereits so weit gediehen war, wie
Vermählungssachen nur gedeihen können ohne Wissen und Einwilligung
des Bräutigams. Philipp V. schlug seine Tochter, ein Mädchen von
drei Jahren, zur Braut vor. Das Ganze hatte etwas Komisches, und
man fühlte dies, deshalb suchte man durch Übermaß von Prunk und
Festlichkeit Würde hineinzubringen. Um den König zu diesem Schritt
zu bewegen, an dessen Gelingen der Regent unfehlbar sein Interesse
hatte, da zugleich seine Tochter, Mademoiselle von Montpensier, den
Prinzen von Asturien erhalten sollte, wählte er sich zwei
Vertraute, die gegen den ihm feindlich gesinnten militärischen
Erzieher des Königs, Marschall von Villeroi, der gegen diese Heirat
Einspruch tun konnte, wirken sollten. Die Vertrauten waren Herr le
Duc, der Oberaufseher der königlichen Erziehung, und Herr [bookmark: page659] von
Frejus, der geistliche Erzieher des Königs. Beide wurden durch die
vertraulichen Mitteilungen, die der Regent ihnen machte, gewonnen.
Anfangs schien der Plan mißglücken zu wollen, denn nichts war
imstande, den König zu irgendeiner Willensmeinung zu bringen, er
beharrte auf einem undurchdringlichen Schweigen; dann endlich, in
einer Sitzung des Regentschaftsrates, erklärte er seine
Einwilligung, die kleine Infantin zu heiraten. Sogleich nach diesem
mit Mühe erhaltenen Konsens erschien der Herzog von St. Simon am
Hofe zu Madrid, um in aller Form um die Prinzessin anzuhalten, die
ihm bewilligt wurde. Frau von Ventadour erhielt die Stelle der
Erzieherin der jungen Prinzessin und wurde gleichfalls nach Madrid
geschickt, um sie von dort abzuholen. Zu gleicher Zeit
überschritten beide Prinzessinnen die Bidossoa-Brücke, bekanntlich
die Grenzscheide von Frankreich und Spanien, die kleine Infantin
kam nach Frankreich, die Prinzessin von Montpensier ging nach
Spanien.
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Die Krönung des Königs

		Das Jahr 1722 brachte das Ende der Regentschaft, Ludwig XV.
wurde mündig erklärt. Die Krönung zu Reims sollte diesem Ereignis
die übliche Weihe geben. [bookmark: page660]

		Der König ging nach Reims. Am 25. Oktober fand die Feierlichkeit
statt. Sechs Prinzen von Geblüt stellten die sechs weltlichen Pairs
von Frankreich vor. Der Herzog von Orleans vertrat den Herzog von
Burgund, der Herzog von Chartres den Herzog von der Normandie, der
Herzog von Bourbon den Herzog von Aquitanien, der Graf von
Charolais den Grafen von Toulouse, der Graf von Clermont den Grafen
von Flandern und der Prinz von Conti den Grafen von Champagne. Den
Konnetabel stellte der Marschall von Villars dar und der Prinz von
Rohan den Oberzeremonienmeister des Königs.

		Bei der Rückkehr von Reims begab sich der König nach
Villers-Cotterets, wo ihm der Herzog von Orleans glanzvolle Feste
gab, dann nach Chantilly zu dem Herzog von Bourbon, wo gleichfalls
Festlichkeiten stattfanden.

		Die Herzogin von Orleans, obgleich unpaß, wünschte doch der
Krönung beizuwohnen; sie traf also Anstalten zur Reise. Diese an
Frankreichs Geschicke so sehr beteiligte deutsche Frau, die ihr
ganzes Dasein am französischen Hofe zugebracht, wollte doch nicht
das Leben verlassen, ohne ein so wichtiges Staatsereignis, wie es
die Krönung eines neuen Königs ist, mit anzusehen. Ihre Freundinnen
suchten sie von der Reise abzuhalten, ihr Sohn riet ihr, den
Verlauf der Krankheit in Ruhe und zu Hause abzuwarten.

		»Du verstehst davon nichts,« sagte sie, »ich muß dabei sein. Ich
will diese bedeutungsvolle Krone, [bookmark: page661] an deren Last ich mitzutragen
gehabt habe, auf dieses junge Haupt übergehen sehen, für das sie
vorerst nur ein Symbol der Macht, noch nicht die Macht selbst
ist.«

		Sie hatte recht, wenn sie behauptete, daß sie an der Krone
mitzutragen gehabt hätte. Sie tat es in bester und edelster Weise.
Während die schamlosen Weiber, mit denen der König sich umgab, die
Last nur schwerer und sogar zuletzt verhaßt machten, benutzte sie
die wenigen Stunden, wo sie dem Träger der Last nahe stand, durch
Belebung und Aufheiterung, durch Teilnahme für die Unterdrückten
des Volkes, das in den Fesseln des Fanatismus schmachtete, ihre
edle Weltanschauung kundzugeben. Zuletzt allerdings war dies
vergeblich, die schwarzen Mächte, die den König umschlossen
hielten, verstanden jede Annäherung dieser Art fernzuhalten. Immer,
wenn sie erschien, mit ihrem bleibend ruhigen und freundlichen
Gesichtsausdruck, mit ihrem Scherz und ihrer Heiterkeit, mit denen
sie die auf sie gezückten Waffen ihrer Feindinnen abwehrte oder
wirkungslos machte, war sie dem König eine willkommene und stets
gesuchte Erscheinung. Ihren Platz an der Familientafel leer zu
sehen, war ihm stets bedauerlich. Daß sie sich nie in die Händel
des Hofes mischte, nie für jemand sprach oder mit einer Ansicht
durchdringen wollte, machte sie ihm besonders lieb, und gerade dies
beunruhigte und beleidigte die herrschenden Mätressen, die jede
Handhabe verloren, an der sie sie fassen konnten. Frau von
Montespan rief ihr mehr als einmal zu: » Allez, [bookmark: page662] Madame, vous êtes bon pour rien!«
– Dennoch war keine aufmerksamer, wenn es galt, ihre Stellung zu
bewahren, und niemand verstand es so gut, das passende Wort zu
finden, wo dem Übermute oder der Rücksichtslosigkeit Zaum und Zügel
konnte angelegt werden. Es wagte darum zuletzt niemand, mit der
soeur pacifique anzubinden, weil man
wußte, man zog immer mit einer Niederlage ab.

		Der Verlauf dieser Geschichte hat gezeigt, welche Kränkungen sie
bei alledem erfuhr, wie man ihr Herz bluten machte und wie wenig
man sich darum kümmerte, ob sie die Last der schweren Sorgen würde
tragen können oder nicht. Ohne Zweifel wäre dem ganzen Hofe, den
König vielleicht ausgenommen, ein Erliegen der Dulderin, wenn nicht
willkommen, so doch völlig gleichgültig gewesen. Aber ihr ehrlicher
Gottessinn, vereint mit der starken Natur, die sie mitbrachte, half
ihr siegen, und zuletzt hatte eine Art Gleichgültigkeit sich über
ihre Seele gelegt, so daß ihr alles, ihren Sohn ausgenommen, völlig
einerlei war, was geschah. Sie hatte unzählige Male den Egoismus
siegen, die Schlechtigkeit triumphieren sehen; aber die einfache
Wahrheit, wie sie sie bewahrte und brachte, war ein Gegenstand, den
niemand zu wissen forderte. Dann fühlte sie auch, daß sie mit ihren
Ansichten wie mit ihrer Kleidung altmodisch geworden war. Die alte
Frau, wie sie in ihrem steifen Leibstück, mit dem Goldbrokatkleide,
gerade und regungslos dasaß, hatte für die junge Welt etwas
Abschreckendes. Ihre Miene von [bookmark: page663] Freundlichkeit wurde zur Grimasse.
Man glaubte nicht, daß dieser alten Dame noch irgendetwas einen
wohlwollenden Zug entlocken könnte, und man hielt deshalb ihre
lächelnde Miene für eine Maske. Zum großen Teil war sie es auch.
Noch bis in ihr spätes Alter mit scharfem Gesicht begabt, richtete
sie doch diese Schärfe und Sehfähigkeit auf keins der Dinge um sie
her, sondern sie sah vor sich hin oder blickte teilnahmlos auf den
Gegenstand, der ihr gezeigt wurde. In der Kirche war es der
Priester am Altar, obgleich sie dessen Tun und Treiben, als mit
ihrer Religion in keiner Weise zusammenhängend, herzlich gering
achtete; in der Gesellschaft war es die vornehmste Person. Da in
allen Gesellschaften, wo sie sich zeigte, es müßte denn der kleine
knabenhafte König zugegen gewesen sein, sie die vornehmste Person
selbst war, so versank sie bald nach ihrem Erscheinen in eine Art
halb wachenden, halb schlafenden Zustandes, der ihr, außer der
freundlichen Miene, die sie immer beibehielt, durchaus kein Merkmal
der Seelentätigkeit abnötigte. Auch vermied sie diese großen
Gesellschaften. Fanden sie abends statt, so kam sie grundsätzlich
nie hin, weil der herrschende Ton daselbst zu frivol geworden war
und allzu viele »liederliche Weiber« um sie her saßen. Zu großen
Mittagsfesten, besonders bei ihrem Sohne, ließ sie sich herbei, und
dort war immer für einen Kreis ernster Männer und alter Damen
gesorgt, der sie einschloß. Für gewöhnlich blieb sie in ihren
Gemächern, in ihrem geliebten St. Cloud, wo sie zu bestimmten
Stunden ihren Sohn erwartete, [bookmark: page664] der immer kam, um sie mit dem Neuesten
bekannt zu machen, was sich gerade in der Politik und in der
Gesellschaft ereignet hatte. Wir haben gesehen, wie freimütig und
offen sie miteinander sprachen, und das ganze Entzücken des
Regenten war, seine Mutter zum Lachen zu bringen oder ihr eines
jener kernigen, derben Späßchen zu entlocken, die mit zunehmenden
Jahren bei ihr immer seltener wurden.

		In Reims hatte er dafür gesorgt, daß sie mit all den
Auszeichnungen und dem Prunk ihres Ranges auftrat. Sie hatte ihre
eigene Loge in der Kirche und saß darin, goldglänzend und mit ihren
Diamanten geschmückt, wie ein altes kostbares Bild aus einer
unschätzbaren Bildergalerie, so prächtig, so glänzend und so
überaus vornehm. Die Blicke des jungen Königs begegneten dieser
erlauchten Verwandten, und er behielt sie fest im Auge, als er
seinen Schwur ablegte, gleichsam als riefe er diese ehrwürdige
Dame, diese fleckenlose Tugend, diese Dulderin als Zeugin seiner
Versprechungen an. Sie war auch in der Tat von dem ganzen alten
Hofe, der in Nacht und Dunkel versunken war, die einzige, die noch
gegenwärtig war, um der Krönungsfeier eine gewisse patriarchalische
Würde zu geben, die bei keiner andern Person des Hofes mehr zu
finden war. Als das zeremoniöse Fest seinen Anfang nahm, als der
Krönungszug sich ordnete, war sie es, der der junge König den Arm
reichte, und es war seltsam zu sehen wie die alte siebzigjährige
Frau und der vierzehnjährige Knabe zusammen dem versammelten Hofe
vorangingen, [bookmark: page665] während die Musik die große, von Lolli
komponierte Siegeshymne Frankreichs spielte.

		Aber nicht allein das großartige Fest, auch Familienrücksichten
hatten die kranke Herzogin bewogen, die Reise zu machen. Sie sah
bei der Gelegenheit den Herzog von Lothringen wieder, der ihr Eidam
war und ihre geliebte Tochter zur Frau hatte. Es war ihr, in ihrem
goldnen Käfig in Paris eingesperrt, nicht möglich, eine Reise nach
Lothringen zu ihrer Tochter zu machen; jetzt bei der Krönung in
Reims sah sie sie endlich wieder. Diese ungewöhnliche
Gemütserschütterung wirkte indessen nicht günstig auf ihr
körperliches Wohl. Sie kam nach St. Cloud bedeutend kränker zurück,
als sie ausgefahren war.
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Der Tod der Herzogin

		Während des steigenden Krankheitszustandes der Herzogin wich ihr
Sohn nicht von ihrem Lager. Er vernachlässigte seine Geschäfte, er
versäumte wichtige Antworten, er ließ Personen von Einfluß warten,
er war nur mit seiner Mutter beschäftigt. Er kam selbst, um ihr die
verordnete Medizin einzugeben. Das Übel, das mit einem Brustleiden
angefangen, war nach und nach in eine Wassersucht übergegangen. Die
Herzogin, die nichts von der Kunst des Arztes hielt, erklärte
selbst, daß sie an diesem Krankheitsanfall sterben werde, und
niemand [bookmark: page666] durfte ihr mit Rat und Tat nahen als ihr
Freund Gervais, der eigens aus Hannover herübergekommen war bei dem
ersten Verlauten des Unwohlseins seiner treuen Gebieterin und
Freundin. Sie verordnete sich selbst einige Mittel, und Gervais
fand sie passend und ließ sie einnehmen. Die Herzogin scherzte
darüber mit ihrem alten Arzt, daß er gekommen sei, um etwas Neues
zu lernen und gutzuheißen. »Ich kann Gott nur für gesunde Tage
danken,« sprach sie, »ich weiß es nicht, was es heißt, krank zu
sein, jetzt muß ich's lernen, jetzt da ich bald nichts mehr zu
lernen finden werde.«

		Aber sie sprach nicht ganz der Wahrheit getreu; sie kannte wohl
das Kranksein. Sie litt an einer Anschwellung der Milz, die oft so
groß wurde, daß sie in Form eines Kinderkopfes hervortrat; aber es
dauerte nicht lange, und mit etwas Vorsicht war das Übel leicht
wieder gehoben. Auch konnte ihr Magen nicht jede Speise vertragen;
Bouillon brachte sie zum Erbrechen, während die echt deutschen
Gerichte ihre Verdauung wieder in Ordnung brachten. Alles dies
wußte sie, brauchte daher auch nie einen Arzt dagegen, sondern
heilte sich selbst durch Vorsicht und Mäßigkeit.

		Die freien Augenblicke, wo die Heftigkeit des Schmerzes
nachließ, benutzte Gervais, um auf die an ihn gerichteten Fragen
nach seiner Familie genügende Antwort zu geben. Er teilte ihr mit,
daß er Madeleine verloren hatte, und auch die Geisteskrankheit der
anderen Tochter berührte er. Die Heirat seines Sohnes machte er ihr
bekannt, und [bookmark: page667] daß dieser bereits Vater dreier Kinder
sei. Diese Nachrichten beschäftigten die Herzogin. Sie gab ihm
dagegen die Neuigkeiten, die Georg betrafen, von seiner Anstellung
und seiner Wirksamkeit in Rußland, wie er in dem Zaren einen wahren
Freund gefunden, der mit großer Tätigkeit seiner Angelegenheit sich
angenommen und deshalb an den Kaiser selbst geschrieben habe. Es
ließ sich erwarten, daß dies eine vorteilhafte Antwort zur Folge
haben würde; doch sei er nun Fürst oder bleibe, was er sonst sei,
dies könne in seinen dankbaren Gefühlen für den Zaren keine
Änderung machen, die ihn verpflichten würden, so lange ihm noch
Kraft und Gesundheit blieben, ihm seine Dienste zu widmen.

		»So habe ich denn auch ihn verloren!« rief sie traurig, »den ich
herzlich geliebt habe, mit dem ich sogar einst willens war, den
Lebensweg gemeinschaftlich zu gehen. Ich gedachte ihm ein
Fürstendiplom zu verschaffen, er sollte die letzten Tage seines
Lebens mit mir zusammen verleben; es sollte nicht sein.«

		Mit ihrem Sohne tauschte sie noch zuletzt ihre Ansicht über
ihren fürstlichen Stand und über ihre Standesgenossen aus. Sie
hatte das Institut der Fürsten auf seinem Glanzpunkte gesehen, sie
prophezeite nun, daß es damit abwärts gehen würde. »Die
Gesellschaft, die sich die Ordner und die Halter ihrer
Angelegenheiten selbst schafft, wird bald merken, daß die Fürsten
sich ihrer Stellung überheben, und von diesem Augenblick an wird
sie gegen sie gleichgültig werden. Alle kirchlichen und
aristokratischen [bookmark: page668] Hilfsmittel helfen nichts gegen eine zur
Kenntnis der Menge gekommene Untüchtigkeit. Das Gericht wird streng
sein. Die Rasse der Fürsten ist nicht unersetzlich, es werden sich
Stellvertreter finden, denen man die den Fürsten abgenommene
Pflicht auferlegt, und man wird streng darauf sehen, daß sie
wirklich ausgeübt wird. Die Stimme der Völker ist unerbittlich; sie
will die, die sie über sich stellt, auch dieser Stellung würdig
handeln sehen; geschieht das, dann wird jeder Glanz, jedes
Wohlergehen sie dafür belohnen. Jede Torheit und Schwäche, sowie
jede Unvollkommenheit muß freilich zu einem gewissen Grade
gedeihen, ehe die Gesamtheit sie als das erkennt, was sie ist;
alsdann aber handelt sie rasch und sicher. Ich fürchte, so wird es
mit den Fürsten gehen. Es werden schwache, es werden sogar gute und
redliche Fürsten kommen, allein die einmal eingesehene Wahrheit
wird dennoch sich an ihnen rächen, und sie werden rücksichtslos
fallen.

		Ich habe während meines ganzen Lebens für stolz gegolten, ich
habe nichts weiter getan, als was nach meiner Ansicht jeder Fürst
tun muß, seinen Stamm rein zu erhalten, ihn nicht durch
Mißheiraten, die unendlichen, unberechenbaren Nachteil bringen,
herniederzuziehen. – Meine Ansicht hat nichts geholfen. Keck und
unbedacht, übermütig und ihre Stellung für ewig haltend, habe ich
die Fürsten um mich her, ganz nach Willkür handeln sehen. Sie
werden es bereuen. Ich sehe sie sinken, und wenn sie einmal sinken,
wird nichts sie vom Sturze aufhalten können. Der Adel ist eine
zweideutige [bookmark: page669] Stütze; das Gute, das geschieht, mißt er
sich zu, das Üble dem Herrscher, und ein neuer Herrscher findet
bald einen neuen Adel. Die Geistlichkeit vollends sorgt für sich
und den Gott, den sie geschaffen hat; sie ist nur so lange auf der
Seite der Fürsten, wie diese sich ihrem Spiel beugen; bei einem
Umsturz der Dinge ist sie sogleich bereit, unter denselben Formeln
das Neue zu adeln, mit denen sie das Alte unterstützt hat. Es ist
die undankbarste und raubgierigste Klasse der Staatsbürger. Das,
was wahr ist, ist zugleich so einfach, daß es bald gesagt ist,
diese gewinnsüchtige Klasse weiß aber daraus einen unendlichen
Aberglauben zu machen, voll eingebildeter, vom Himmel stammender
Gesetze und Geschichten, um damit den Geist der Menge zu umspinnen,
daß er sich nicht zu regen imstande ist. Es gehört viel dazu, sie
und ihre ewigen Pläne, ihr stetes Zusammenhalten zu beherrschen und
nach einem vernünftigen Plane zu ordnen. Nur ein großes Unglück
beugt sie, und der Staat muß erst an den Rand des Verderbens
gebracht sein, alsdann gehen sie von ihrem Hochmut ab und lassen
ihre Gewinnsucht und ihr Ränkespinnen. Auch dazu wird es
kommen.«

		Von ihren zwei treuen Gefährtinnen, der Rätin Rathmannshausen,
der letzten ihr übriggebliebenen von denen, die sie nach Frankreich
begleitet hatten, und von der Herzogin von Chateauthierre nahm sie
besonders Abschied, empfahl beiden die wenigen Angelegenheiten, die
sie unvollendet zurückließ, ihrem Sohn übergab sie ihren letzten
Willen, der ihn auf das pünktlichste vollzog. Die neue Herzogin von
[bookmark: page670]
Orleans, die zwei noch übriggebliebenen Töchter des Regenten und
seinen Sohn, den Herzog von Chartres, sah sie noch zuletzt und
erteilte ihnen ihren Segen.

		Den Herzog, der weinend an ihrem Bette kniete, zog sie zu sich
heran und küßte ihn so zärtlich und so rührend auf die Stirn und
auf die Wangen, daß die Umstehenden in Tränen ausbrachen.

		»Der Tod ist ein schlimmes Ding!« sagte sie. »Es läßt sich auf
keine Weise damit scherzen; man muß ihm nur etwas entgegenhalten,
woran sein Stachel sich abstumpft. Das sind ein paar kleine,
gerechte Handlungen! Die machen, daß das Andenken eines Menschen
nicht so verflüchtigt wie der Rauch, dessen Säule der Wind hin und
her weht und der zuletzt verschwindet, niemand weiß, wo seine
Stätte gewesen. Ein paar solche kleine gute Handlungen glaube ich
verübt zu haben; es ist der Gehorsam, mit dem ich die Befehle
meines Vaters ausführte, obgleich sie mich mehr als mein zeitliches
Wohlergehen kosteten, und zweitens die Geduld und Treue, die ich
gegen meinen Herrn, den Herzog, ausgeübt. Das übrige ist Torheit,
Müßiggang und Eigenwillen, wie gewöhnlich bei dem menschlichen
Geschlechte, von dem ich mich in keinerlei Weise unterscheide.«

		Den achten Dezember, morgens um vier Uhr, starb sie in St.
Cloud, nachdem sie in üblicher Weise die Sterbesakramente empfangen
und befohlen hatte, daß man sie ohne Gepränge beerdigen sollte.

		Es wird noch nötig sein, etwas über das Ende des Regenten zu
sagen. Nachdem er seine Regentschaft [bookmark: page671] abgegeben hatte, wie wir gesehen
haben, mit Ruhm und lebhaftem Danke des Königs und des Parlaments,
zog er sich in das Privatleben zurück. Vorher hatte er noch
eingewilligt, den Kardinal Dubois zum ersten Minister zu machen,
eine Auszeichnung, die der König bestätigte. Doch genoß der neue
Minister diese Ehre nicht lange, er starb, von Gewissensbissen
gequält und von der Verachtung der Menge begleitet, die in seinem
Steigen nichts gesehen hatte, als das zeitweilige Erheben einer
faulen Masse nach oben, die dann mit Geräusch und Gestank platzt
und wieder nach unten sinkt, wo sie ihrer Bestimmung nach
liegenbleibt. Er starb an einem Geschwür an der Blase. Der Chirurg,
der die Operation an ihm vollzog, fand seine inneren Teile verfault
und die ganze Maschine des Körpers nicht mehr lebensfähig. Der
Herzog von St. Simon hatte ihm jährliche Einkünfte von einer
Million fünfmalhunderttausend Livres nachgerechnet.

		Der Herzog überlebte ihn nicht lange. In den Armen der Frau von
Phalaris überraschte ihn ein Schlagfluß, der ihn augenblicklich
tötete. Er war neunundvierzig Jahre alt geworden.
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